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85 Joch bitte Ew. Ereelleng um 
ER je Vergebung, daß ich mir 
2% unbekannter Weiſe die Frey⸗ 
heit nehme, Dero großen 
Nahmen einer Schrift vorzuſetzen, 
die nicht einmahl gaͤntzlich meine eige⸗ 
ne Arbeit iſt. So verwerflich und 
tadelhaft dieſe Freyheit zu ſeyn ſcheinet, 
ſo wenig verdienet ſie nach meiner Ein⸗ 
ſicht dergleichen Benennung. Iſt gleich 
gegenwärtige Schrift nicht völlig meine 
Arbeit, ſo habe ich doch einen großen 
ms heute "i s in Mid" Ns 


Abhandlungen, welche ich in meinem 
Vorberichte angezeiget, ſelbſt ausgear⸗ 
beitet habe, und uͤberdem laͤßt mich Dero 
vortreflicher Gemuͤthscharacter unb fon- 
derbare Leuͤtſeeligkeit mit einer vollkom⸗ 
menen Zuverſicht und Ehrerbietung hof⸗ 
fen, daß Dieſelben mein jetziges Unter⸗ 
nehmen mit einem gnaͤdigen Wohlgefal⸗ 
len anſehen werden. Die Vernunft 
pfleget ein Unternehmen nach der Abſicht, 
daraus es gefloſſen, zu beurtheilen, und 
jenes, nachdem dieſe entweder lobens⸗ 


wuͤrdig oder tadelhaft iſt, zu billigen oder 


zu verwerfen. Ich habe bey dieſer Zu⸗ 
ſchrift keine andere Abſicht als Ew. 
Excellenz dadurch ein öffentliches. Be⸗ 
kenntniß abzulegen, daß ich unter dieje⸗ 
nigen gehöre, welche Dieſelben mit 
einer aufrichtigen und vollkommenen 
Hochachtung verehren, und diejenige 
Ehrerbietung jedermann vor Augen zn 
legen, welche aus den lauterſten Quel⸗ 
len der Bewunderung und Hochachtung 
der ausnehmenden Verdienſte Ew⸗ 
Excellenz ſo wohl um das gemeine 

Beſte 


Beſte, als auch um den Flor der Wiſſen⸗ 
ſchaften, ihren Urſprung genommen hat. 
Dieſe ſind ſo bekannt und ſo groß, daß 
ich, ohne in den Verdacht einer nieder⸗ 
traͤchtigen Schmeicheley zu verfallen, 
dieſen Blaͤttern eine Menge Lobeserhe⸗ 

bungen einverleiben koͤnnte, aber eben 
darum beduͤrfen ſie keiner weitern Aus⸗ 
| breitung nicht, am allerwenigſten aber 
der meinigen. Ich werde mich fuͤr 

ausnehmend gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn 
Ew. Excellenz geruhen werden, die⸗ 
ſer meiner aufrichtigen Verſicherung 
Glauben beyzumeſſen, daß ich Denen⸗ 
ſelben gegenwaͤrtige Schrift aus ange⸗ 
fuͤhrten Bewegungsgruͤnden gewidmet 
habe, und, da Dero Neigung iber- 
haupt dahin gerichtet ift, denjenigen gnaͤ⸗ 
big zu ſeyn, welche fid) den Wiſſenſchaf⸗ 
ten widmen und dieſelben zu befoͤrdern 
bemuͤhet (inb, fo wuͤrde es mir zu einer 
beſondern Ehre und ausnehmenden 
Vergnuͤgen gereichen, wenn gegenwaͤr⸗ 
tige Blaͤtter vermoͤgend waͤren, Ew⸗ 
Excellenz einen ſolchen Begriff von mir 


zu erwecken, daß ich nicht CMS un⸗ 
geſchickt fey, zur Beförderung der Wike 
ſenſchaften was beyzutragen. Ich bitte 
mir Dero unveraͤnderliche Gnade aus 
und N w — e e 

T | 


édipbygetebeit fen. 


| Dedygrbietenber Herr Ge⸗ 
bdeiimnder Rath, 


Gnaͤdiger Herr, | 
er. EINE. 
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Vorbericht 


n nichts fehlet es weniger, als an femioti 
ſchen Schriften, wie ein jeder aus dem 
Verzeichniße derſelben ſehen kann, ſo in 

der Einleitung dieſer Schrift ſteher; wenn man 
aber denjenigen ſemiotiſchen Schriften, die wei⸗ 
ter nichts enthalten, als was ſchon tauſendmahl 
von andern geſaget worden, bloße Samlungen 
von Urtheilen und Zeugnißen von Aertzten ſind, 
und die Sachen nicht deutlicher, ordentlicher und 
beßer vortragen, als bishero geſchehen iſt, das 
Recht ſemiotiſche Schriften zu heißen ab⸗ 
ſprechen wollte, ſo werden ſehr wenige Schrif⸗ 
ten uͤbrig bleiben, welche den Nahmen einer ſe⸗ 
miotiſchen Schrift mit Recht fuͤhren koͤnnen, ja 
ich unterſtehe mich ſo gar zu behaupten, daß 
eine ſemiotiſche Schrift, welcher dieſer Nah⸗ 
me vorzuͤglich und mit Recht zukommt, noch 
nicht vorhanden ". Es kommen zwar voritzo 

X mehr 
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mehr als zu viele ſemiotiſche Schriften heraus, 
aber ſie ſind elend und erbaͤrmlich genug, und 
machen ihren Verfaßern wenig Ehre. Man 
kann faſt von allen, was ſie enthalten, das Ge⸗ 
genrheil erweiſen. Sie bewundern die Bege⸗ 
benheiten des menſchlichen Körpers, ftatt , daß fie 
ſolche erklaͤren und den Grund davon anzeigen 
ſollten. Sie bleiben blos bey einer hiſtoriſchen 
Erkenntniß des menſchlichen Koͤrpers ſtehen und 
bekuͤmmern fich um eine philofophifche Erkennt⸗ 
niß deßelben nicht; da doch jene ohne dieſer uns 
Pile m und weniger nuͤtzlich und brauch» 

bar iſt, als wenn ſie mit dieſer verbunden iſt. 
Die philoſophiſche Erkenntniß ſetzet einen in den 
Stand, daß man die hiſtoriſche Erkenntniß in 
vorkommenden Faͤllen anbringen kann, und zei⸗ 
get die Umſfaͤnde an, unter welchen dieſes oder 
| jenes gefehichet oder erfolget. Es kann eine Gas 
che, eine Veraͤnderung des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, ein Zufall unter dieſen Umſtaͤnden was 
Gutes und unter andern was Schlimmes an⸗ 
zeigen, aber ſo viel Einſicht haben die ſemioti⸗ 
ſchen Schriftſteller nicht, daß ſie dieſes wißen, be⸗ 
greifen oder in Erwaͤgung ziehen ſollten. Sie neh⸗ 
men zu den Woͤrtern: bisweilen, ofte und gemei⸗ 
niglich, ihre Zuflucht und ſchreiben; bisweilen, 
efte oder e zeiget diefe oder e 
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was Schlimmes und Gefaͤhrliches oder was 
Gutes an, aber dieſes iſt ſo viel als nichts ge⸗ 
ſaget und kann gar nicht in vorkommenden Fällen 
gebrauchet werden. Denn geſetzt, daß ein ge⸗ 
wißer Fall vorkomme, in welchem ſich dieſe oder 
jene Sache oder Veraͤnderung befindet, von 
welcher es heißt, daß fie bisweilen, öfters oder 
gemeiniglich was gutes oder ſchlimmes und ge⸗ 
faͤhrliches anzeige, wie und woher weiß man 
denn, ob der gegenwaͤrtige Fall unter das bis⸗ 
weilen, ofte und gemeiniglich gehoͤre oder nicht 
und daß dieſe oder ſene Sache, welche wie es 
heißet, bisweilen, ofte oder gemeiniglich was gu⸗ 
tes oder ſchlimmes und gefaͤhrliches anzeiget, nun 
in gegenwartigen Falle was gutes oder ſchlim, 
mes und gefährliches anzeige? Iſt nicht ein fol, 
ches Reden, Schreiben und Sagen ganz ver⸗ 
geblich? Iſt es nicht beßer, von einer Sache 
gar nichts ſagen, als ſo etwas? O! lernet doch 
ihr ſemiotiſchen Schriftfteller die Logic! Bemuͤ⸗ 
het euch doch, durch Huͤlfe derſelben die dicke 
Finſterniß, welche in der gantzen Semiotic herr⸗ 
(cet, Mn vertreiben, die verwirrten Labyrinthe 
der Irrthuͤmer zu vermeiden, und eure Saͤtze 
recht und genau zu beſtimmen! und verſtecket 
euch nicht hinter die Schlupfwinckel der Wörter, 
bisweilen , oft unb uaa und ſetzet eure 

Wor⸗ 
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Worte nicht auf Schrauben. Ihr ſchreibet 
faſt alle einſtimmig, daß, wenn die Hitze und 
Raſerey und andere ſchlimme heftige und gefaͤhr⸗ 
liche Kennzeichen in hitzigen Fiebern nach laßen 
oder aufhoͤren, folches ein untruͤgliches und fichez, 
res Kennzeichen der Beßerung ſey, aber ich muß 
euch ſagen, daß ihr euch betrieget. Es beßert 
fich freylich öfters bey dieſen Umſtaͤnden mit 
dem Patienten ſo, daß er von aller Plage der 
Welt erloͤſet wird. Zöget ihr nur die Erfah⸗ 
rung zu Rathe, fo wuͤrde euch dieſelbe (chon leh⸗ 
ren, daß in hitzigen Fiebern die Patienten, wenn 
bey ihnen die Raſerey, große Hitze und andre hef⸗ 
tige und ſchlimme Zufälle vachlaßen, bisweilen 
Fürs darauf ſterben. Wie oſte geſchiehet es 
nicht, daß dieſe Patienten, welche raſen, phan⸗ 
taſiren, toben und wuͤten, große Hitze, Angſt 
und Schmerzen und die heftigſten und ſchlim⸗ 
ften Zufaͤlle haben, ehe man es vermuhtet, wie, 
der zu ſich ſelbſt und zu ihrem Verſtande Tom? 
men, über nichts ſonderlich klagen, ſondern viels 
mehr ſagen, daß ihnen nichts fehle, und recht 
wohl zu Muthe ſey und ſo gar was zu Ehen bet 
langen und mit großen Appetit eſſen, aber die 


Herrlichkeit waͤhret nicht lange, ſo nehmen ſie 


von dieſer Welt ihren Abſchied. In Warheit 
eine ſchoͤne Beßerung! Wenn eine große pos 
E N a⸗ 
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SRafetep und andre ſchlimme, heftige und gefaͤhr⸗ 
liche Zufälle nachlaßen, ſo muß man die Ursachen 
wohl unterſcheiden, von welchen ſolches herruͤhret. 
Es kommt ſolches entweder davon her, daß die 
Urſach der Kranckheit gehoben ift, oder nicht. Im 
erſtern Fall iſt es ein ſicheres und untruͤgliches 
Kennzeichen der Beßerung und Nachlaßung der 
Heftigkeit der Kranckheit, im letztern aber nicht, 
denn in dieſem Fall iſt die Urſach der Kranckheit 
noch im Koͤrper und die Heftigkeit der Zufaͤlle 
laßet nicht deswegen nach, weil die Urſach der 
Kranckheit nicht mehr im Körper vorhanden iſt 
oder nicht wuͤrcket, ſondern, weil der natürliche 
Zuſtand des menschlichen Körpers ſo ſtarck ab⸗ 
genommen hat, daß wenig davon uͤbrig iſt. Die 
Zufaͤlle ruͤhren von zweyerley her Ursachen, davon 
eine wiedernatürlich oder die Urſach der Kranck⸗ 
heit, die andern aber natürlich find. Z E. Zur 
Naſerey wird erfordert eine ſolche wiedernatuͤr⸗ 
liche Urſach, welche die Nerven irrititet und den 
Nervenſaft in eine unordentliche und ſtarcke Be⸗ 
wegung ſetzet, und von natuͤrlichen Urſachen eine 
hinlangliche Menge Nervenſaft und ſolche Ber 
ſchaffenheit der Nerven und des Gehirns, daß 
der Nervenſaft ſich in dieſen Theilen ſtarck be⸗ 
wegen kann. Geſetzet nun, daß eine wiederna⸗ 
tinüche Unfache, welche die Nerven ſtarck irri⸗ 
tirete 
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tirete, in dem Koͤrper vorhanden wärs, ſo kann 
doch ſolche keine Raſerey verurſachen, wenn die 
Nerven oder das Gehirn gedruckt oder verſtopft 
find oder es an Nervenſaft fehlet; denn wie kann 
der Nervenſaft ſich ſtarck bewegen, wenn er fehe 
let oder die Nerven oder das Gehirn gedruckt 
ſind? Wenn in hitzigen Fiebern eine Criſis ete 
folget, wodurch eine Kranckheit gehoben wird, 
fo ereignen fich vorhero febr ſchlimme und ges 
faͤhrliche Zufälle ; der Patient empfindet große 
Schmertzen in Genick und Kopfe, hier und da, 
und eine unbeſchreibliche Angft und Bangigkeit, 
phantaſiert, rafet; und thut Tag und Nacht kein 
Auge zu, wirft ſich hier und dahin, und iſt ſehr 
unruhig, oder lieget in einer Schlafſucht ohne 
Empfindung und willkuͤhrliche Bewegungen, 

höret und ſiehet nicht, und dergleichen ſchlim⸗ 
me Zufölle finden ſich noch mehr ein. Alle 
dieſe Zufaͤlle Hält man für gewiße Vorbothen 
des Todes, ſie ſind es auch, wenn keine Criſis 
nicht erfolget, wo aber eine Criſis bevorſtehet, 
welches man aus dem Urin erkennen kann, wenn 
| fid) darinn eine nubecula; ein enaeorema und 
ein Sediment zeiget, und die bevorſtehende Cri⸗ 
ſis nicht gehindert wird, ſo ſind fie Kennzeichen, 
daß die Kranckheit wird gehoben werden. Ich 
koͤnnte dehnen Exempel noch mehrere anfuͤh⸗ 

ren 
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zi e Saen M 5 in zwey dud name 
lich in die phyſiologiſche und 5 ayi che u | 
miofic abgetheilet werden mi In gegegwaͤr⸗ 
tigen Wercke iſt blos dee Se 
abgehandelt. „Dieſe beſtehet wiederum aus zwey 
Theilen, nemlich aus der allgemeinen und beſon⸗ 
dern Semiotic. Die allgemeine Semiotic betrach⸗ 
tet die Dinge, welche Kennzeichen des, innerli⸗ 
chen Zuſtandes des menſchlichen Körpers ſind 
und woraus dieſe zunehmen, überhaupt und 
allgemein. Sie handelt alles das ab, was bon 
dem innerlichen Zuſtande des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers aus dem Puls, deßen Arten und Veran⸗ 
derungen, aus dem Athenhohlen und deßen Be⸗ 
ſchaffenheit, aus dem Urin, aus der Oefnung 
des Leibes und den Gycrementen, aus der Geſtalt 
des Geſichts, aus der Lage des Patienten und 
dergleichen mehr geſchloßen werden kann. Die 
beſondere Semiotie gehet bie Kranckl eiten und 
ihre Kennzeichen beſonders durch und bringet die 
allgemeine Semiotie bey den Kranckheiten beſon⸗ 
ders an. Sie beſtimmt das allgemeine der allge⸗ 
meinen Semiotic genauer und beziehet fid) auf 
diefe. Der feel. Herr Profehor Schaarſchmidt 

hat 
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hat in dieſer feiner Serniotie nur die allgemeine 
aptis Semiotit en Ich habe 
dazu viele Zuſaͤtze gema et und dieſes ft um fo 
viel nothwendiger geweſen, weil ich gefunden, 
daß das gantze Manuſckipt des feel, Herrn Pro⸗ 
feßors Schaarſchmidts von der Semivtie in dem 
ſechſten Theile der Schaarſchmidriſchen medici⸗ 
niſchen und chirurgiſchen Nachrichten von pag. 


33 an bis pag. 89 von Wort zu Wort abge⸗ 


druckt ſtehet. Wer es nicht glauben will, der 
darf nur um ſich hiervon zu uͤberzeugen weiter 
nichts thun, als das, was in gedachten Theile 
der Schaarſchmidtiſchen Nachrichten an gemel⸗ 
deten Orte ſtehet, gegen das zu halten, was 


in gegenwaͤrtigen Wercke des feel. Herrn Proz 
feßors Arbeit ift. Ich habe meine Ausarbei⸗ 


tungen von des feel. Herrn Profeßors Arbeit ſorg⸗ 
fältig unterſchieden. Ich habe die gantze Ein⸗ 
leitung bis auf den eintzigen §. 33, als welcher des 

fed. Hrn. Profeßors Arbeit iſt, den gantzen erſten 
Abſchnitt von Anfang an bis zu Ende, den zwey⸗ 


ten Abſchnitt von g. Y an bis S. 56. pag. 208, den 
dritten Abſchnitt bua der S, 1 bis zur pag. 


269. S. 15, den vierten Abſchnitt von pag. 281. 
§. 1 an bis pag. 348. $. 44, den fünften Abs 
ſchnitt von pag. 379. S. 9 bis pag. 399, den 


ſechſten Abſchnitt von pag. 418. $. 16 bis pag. 


466 
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469 ausgearbeitet. Alles übrige ift von des feel. 
Herrn Profeßors Arbeit. Alle meine Zuſaͤtze 
find ein Verſuch, wie die Semiotit auf eine 
gantz andere Art als bishero geſchehen, und 80 

ſie eigentlich abgehandelt werden muͤße. 

hätte noch mehrere Zuſaͤtze gemachet, wenn P 
mir nicht vorgenommen, ſelbſt eine Semiotic zu⸗ 
ſchreiben, und dencken muͤſſen, daß ich vorietzo 
nicht meine, ſondern des ſeel. Herrn Proff ot 
Schaarſchmidts Semiotie herausgebe und daß 
man dieſe letztere verlanget. Die fo vieleicht 
dencken möchten, daß ich mir etwas als meine 
Arbeit anmaße, was des feel. Herrn Profeßors 
Arbeit ift, dürfen nur das, was von des feel. Herrn 
Profeßors Semiotic in dem sten Theile feiner mez 
dieiniſchen und chirurgiſchen Nachrichten ſtehet, 
mit dem vergleichen, was in gegenwaͤrtigen Wercke 
des feel. Herrn Profeßors Schaarſchmidts Ars 

beit iſt, ſo werden ſie deutlich ſehen, was ich 
und der feel, Herr Profeßor ausgearbeitet. Man 
wird aus der Vergleichung meiner Saͤtze mit 
des feel. Herrn Profeßors Schaarſchmidts feinen 
leichte ſehen, daß ich mit demſelben nicht einer⸗ 
ley Meynung bin. Ich kann nicht davor, daß ich 
anders dencke als ein Mann, den ich wegen 
des Ruhms, welchen er ſich erworben hat, 
lioe ine aber ich dencke nun einmahl 
anders und man ge fehr ab — 
v». en⸗ 
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dencken, wenn man mir daraus ein Verbrechen 


machen wollte. Es ift ſehr ungereimt, jeman⸗ 


den darum zu haßen, weil er nicht eben ſo denckt 


wie wir. Ich haße einen darum nicht weil er 
nicht meiner Meynung boypflicbtet, und liebe ihn 
eben ſo, als einen, der mit mir einerley Meymung 
iſt. Die Druckfehler , fo etwa eingeſchlichen 
ſind, bitte meiner Abweſenheit zuzuschreiben. 
Ich habe weiter nichts zu ſagen, als daß ich 
mich und gegenwaͤrtige Schrift der Gewogen⸗ 


ii des ae Leſers empfeßle. re dein 
Salle, | 

| "m 14 ji i6. 
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Miro did qoa d Mad odis 
VVT 
$. 1 s und Herleitung des Worts Ser 
! miotic und Semiologie, Erklärung und 
Eintheilung der Semiotic pag. 1. 2. » 
$, 2 Erklaͤrung was ein Zeichen, die bezeichnete 
Sache und die Bedeutung eines Zeichens ſey. 
PR coo INTER à 
$. 3. 4 Erklaͤrung, was ein nothwendiges, wills 
kuͤhrliches, natuͤrliches, Erinnerungs⸗zeigendes oder 
weiſendes und vorbedeutendes Zeichen ſey. pag. 4.5. 
$. 5 Natürliche Zeichen find nicht allemahl notha 
wendige Zeichen. pag. . 
§. 6. 7. Erklärung) was ſigna diagnoſtica mamie 


vielerley die figna diagnoflica rerum fecun ug 
bil. oui 
Zufälle der Krand« 


& preter naturam find. pag. 7: 
$. 8. 9. 10, Die Urſachen und, u n 
heiten find Zeichen derſelben, wo fie befannt find, 


nicht aber, wenn fie unbekannt find. pag. 8 12. 
$. 11 Das, was hilft oder ſchadet, iſt ein Kenn⸗ 
zeichen der Kranckheiten. pag. 12-14. INT. 
$. 1o Was ein fignum proprium oder pariogno- 
^ monicum und commune fep. pag. 14 1. 
$. 13 Die Semiotic ift zu einer vernünftigen Sur. 
der Kranckheiten nuͤtzlich und nótbíg. pag. 1⸗17. 
$. 14.17 Durch bie Semiorie kann (id) ein Medi- 
eus Ehre, Anſehen, Credit, Zutrauen und gute 
Praxin erwerben, pag. 1725 105155 
X Us wee aS 
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$. 18 Der griechifhen. Aertzte als des ee, 
Sippocrates und Arctaus Schriften von 
der Semiotic und Erlaͤuterunge⸗undErklaͤrungs⸗ 
Schriften über des Hippocrates Schriften. pag. 

6029308. " 

&, 19. 20 Schriſten von der Semiotie ſo von 
lateiniſchen und arabiſchen und latino» barbaris 
i medicis und in dem 15. 16 und 17. Seculo und 
in den neuern Zeiten herausgekommen pag. 28.33. 

$. 21. 22 Schriften von ber ion und fignis 
prognoſticis. pag. 33.37. 

$. 23 Schriften von der Criſi und den dicbus cri- | 

ticis. pag. 37:46 258330 

$. 24. 25 Schriften von Puls, F $e vor Erfindung 
der e des Bluts herausgekommen. 
pag. 4 1 Et 

«. 26 edite vonibite fo nach Erfindung der Cir⸗ 
culation des Bluts herausgekommen. pag. 43746. 

6. 27:29. Schriften von dem Urin als einem Kenn⸗ 

zeichen. pag. 46.52. i^ 

$..30 Schriften von Excrementen, Schweiſſe, 
Speichel und Blute als Kennzeichen. pag. 52-54, 

31 Von der Zunge , ber Geſtalt und den Thei⸗ 

len des Geſichts, den Naͤgeln und Schlafe als 
Zeichen, pag. $4. 55 

^ 32 Von den allerneueſten ſemictiſchen dini 

und Diſputationen, pag. 5 5⸗5 7. 

§. 33 Was die Semiotic ſey und von den Kenn⸗ 

zeichen der Geſundheit und einer Krankheit pag. 


"E 57. 58 G ſt 
rſter 


Erſter Abſchnitt. 
Allgemeine ſemiotiſche Regen. 


1. D d ; NM 
Je mehr bet krancke Zuſtand des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers von ſeinem natuͤrlichen Zuſtande 
abweichet, deſto ſchlimmer ift es. pag. 59. 60. 
6. 2. Je mehr eine Kranckheit zunimmt und die 
‚Kräfte abnehmen, deſto ſchlimmer und gefaͤhr⸗ 
licher iſt es. pag. 60. 61. | 
6. 3. Je mehr der leidende Theil zur Erhaltung 
des Lebens noͤthig ift , deſto ſchlimmer und gefaͤhr⸗ 
licher iſt es. pag. 61. 62. | 
6. 4. Etwas zeiget unter gewiffenlimftänden was gu⸗ 
tes und unter andern was ſchlim̃es an. pag. 62.63. 
$. s. Es iſt ſchlimm, wenn die Kranckheit nach beo⸗ 
bachteter guter Vorſchrift des Medici ſchlimer wird, 
hingegen gut, wenn dieſes nicht geſchiehet, ob⸗ 
gleich der Patient nicht nach der W des 
Medici lebet. pag. 6363. : 


Zweyſter Abſchnitt. 


Vom Puls als einem Semen. G 


s. king, was ber Puls fe. pag. 66. 67. | 

$. 2. Schickſahle der Lehre von Puls. pag. 67.68. 

$. 3 Beſchreibung ber Ehinefi ſchen Lehre von Puls. 
pag. 70.126. 

H. 4. Prædicata pulſus, Ginrbellung unb Arten des 
Pulſes, Erklaͤrung, was die Groͤſſe des Pulfes, 
ein kleiner und e Au „die Hesi, 

eit 
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keit des Pulſes, ein geſchwinder und fangfamer | | 
Puls, die Staͤrcke des Pulſes, ein ſtarcker und 
ſchwacher Puls, ein öfterer und ſeltener Puls, 
ein harter und weicher Puls, ein voller und lee⸗ 
rer Puls fey. pag. P „„ 
s. 5. Erklärung, mas proportio iuum, æqua- 
ditas pulfuum, pulfus æqualis & inequalis, \ 
ulſus ordinati &inordinarifepn. pag. 129-131. ` 
$. 6. Erklärung, mas pulfus frequens, creber & 
rarus fep unb wie die crebritas pulſuum ver⸗ 
ſchieden feh. pag. 13 1-133. 
$ 7. Betrachtung bes Unterſchiedes des pülfus 
celeris frequentis & crebri unb ob pulfus celer 
von pulfu frequenti verſchieden fep. pag. 133.135. 
g. 8. Welcher Puls der befte fey und wie die Groͤſſe 
des Pulſes verſchieden und zu erkennen fen. pag. 
r 
6, 9. Urſachen des großen Pulfes. pag. 136; 140, 
$. 10. Was der große Puls anzeiget. pag. 140.141. 
$. 11:15 Urſachen des kleinen Pulſes. pag. 141-146. 
$. 15. 16. Was der kleine Puls anjeíget. pag. 
146-148. | 
17:20, Urſachen des geſchwinden Pulſes. pag. 
148 «155. 
. 21. Urſachen des langſamen Pulſes. pag. 155. 
22. Was der geſchwinde Puls anzeige. pog. 
METZ" 
23. Urſachen des langſamen Pulfes. pag. ile: 158. 
24:33. Erklaͤrung und Urſachen des ſtarcken und 
ſchwachen Pulſes, inſonderheit die Urſachen des 
ai Puffes, pag. 158.171. 


des ae a 


$. 33. 


? 


Innhalt. 23 
$. 33. Was der ſtarcke und ſchwache puls anzeige. 
pag. 171. 172. 
$. 34. Harter Puls, Urſache und Enlſtehung deſ⸗ 

ſelben, und was er anzeige, pad: 173. 174. 

5. 39538. In welchen Entzündungen der Puls dan 
und weich ift. pag. 174-179. 

F. 39. Voller Puls, was er (f angeige, und wo⸗ 
her er entſtehe. pag. 180. 

$. 40. 41. Intermittirender Puls i deſſen Erklaͤ⸗ 

rung und Urſachen. pag. 181-183. 3 

$. 42:44. Was ber intermittirende pue anzeige. 
pag. 183-188. — 

$. AS. 46. Pulſus deficiens & recurrens, Urſa· 
chen und Erklarung derſelben und was fie angel» 
"gen. pag. 188-192. 

6, 47. Pulfusmyurus, Gsflárung unb Anzeige deſ⸗ 
ſelben, wie auch Erklarung des pulfus intercur- 
rentis, bis ferientis oderintercifi. pag. 192. 193. 
. 48. Pulſus undoſus, vermiculans & formi- 
cans, Erklarung Urſachen und Anzeige dieſer 
Pulfe. pag. 193. 194. 

6. 49. Pulfus caprizans, hefticus, ferratus, con- 

vulſiſſimus, vibratus & tremens, ihre Erklä. 
rung, Urfachen und Anzeige. pag. 195.197. 

$. 50. Urſprung und Grund ber Benennungen 
pulſus undoſus, vermiculans & ferratus. pag. 
197. 198. 

$. Fr. Kegeln, fo bey Beſühlung des Pulſes in 
acht zu nehmen, pag. 198-200. 

F. 52:56. Ob man aus bem Puls alleine ohne atis 

dere i mit zu Huͤlfe zu nehmen den 

X3 inner 
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innerlichen Zuſtand des menſchlichen Körpers und 
deſſen zukünftige Veranderungen erkennen kann. 
pag. 200.208. ER uoa » 
S. 56. Was der Puls ift und wie er entſtehet, pag. 
ain en 
$. 57. Pulfüs magnus & parvus, fortis & debi- 
lis, plenus & vacuus, ihre Erflärung unb Ane, 
zeige. pag. 211.212. ` uic ENDE 
S. 58. Pullus durus & mollis, frequens & rarus; 
ihre Erklaͤrungen und Anzeige. pag. 212. 213. 
H. 59. Pulfus æqualis, inequalis & intermita 
tens ihre Erklaͤrung unb Anzeige. pag. 213. 214. 
$. 60. Pulfus undofus, vermicularis , ferratus; 
caprizans, tremulus, . dicrotus, ſormicans, 
myurus & ſerpentinus, ihre Erklärung und 
Anzeige, pag. 214. e. 

S. 61. Natürlicher Puls, feine Verſchiedenheit und 
Veränderung. pag. 215-217. | 
S. 62. Was in den Kranckheiten ein gewöhnlicher 
und ungewöhnlicher Puls fey und anzeige, pag. 

N 
§. 63. Wie der Puls bey Fiebern beſchaffen iſt, 
und was er in Fiebern anzeige, pag. 218⸗221. 
$. 64. Was der Puls in andern Kranckheiten an⸗ 
zeige, pag. 222. $ | 4 
$. 65. Was bey Befuͤhlung des Pulſes zu beos 
bachten. pag. 223. 224. 
§. 66. Wie die Alten und Neuern die Lehre von 
Puls abgehandelt, und wie fie vernünftig abzue 
handeln iſt. pag. 224. 225. | 
$. 67. Puls und Bewegung des Hertzens wie fie 
geſchehen. pag. 225-227. §. 68. 
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$.. 68. 69, Puls der Arterien, wie er entſtehet und 
geſchiehet. pag. 228-233. en ne 

$. 70. Was zum natuͤrlichen Puls erfordert wird. 

F 

S. 71. Was ein großer, kleiner und leerer Puls 
eu, pagngg4· 4s 000 81 . Lor 

$. 72.77. Urſachen und Anzeige des kleinen Pulſes. 

pag. 2367248... TI 


Dritter Abſchnitt. 
Vom Athemhohlen als einem Kennzeichen. 


8. X, Nutzen und Wuͤrckungen des Athemhohlens. 
pag. 248.250. e 
§. 2. Was ein gehoͤriges Athemhohlen in Krangs 
heiten anzeiget. pag. 250 ũ . 
§. 3. Was ein nicht recht geſchehendes Athemhoh⸗ 
len in Kranckheiten anzeiget. pag. 252. 253. 
5. 4. Erklaͤrung, was ein geſchwindes und lang⸗ 
ſames, dſteres und ſeltenes, ſtarckes und ſchwa⸗ 
ches, tiefes oder furßes, freyes und gehindertes, 
ſchweres und leichtes, gehörig oder nicht gehörig 
abwechſelndes, unterbrochenes oder ununterbro⸗ 
chenes, gleiches oder ungleiches Athemhohlen ſey. 
pag. 253255. : | idv 
$. 5. Wovon ein ſtarckes und ſchwaches Athemhoh. 
len entſtehet und was bendes anzeiget. paa. 254-277. 
$. 6:10, Urſachen des ſchweren Athemhohlens und 
was es anzeiget. pag. 257264. t 
H. 10. Unterbrochenes Athemhohlen, wovon es ente 
ſtehet und was es anzeiger. pag. 26. 
X4 F. II. 


ur nee Innhalt. 
. 17. Wie das Athemhohlen bey innerlichen Ent⸗ 


M re beſchaffen iſt, „ und was eine refpira- — 


io parva & frequens anzeige. pag. 265.267. 
9. je! Was das Athemhohlen, da die Luſt kalt aus 
der Lunge weggehet, anzeige. pag. 267. 268. 
s 12. Was das Athemhohlen, welches ofte und 
ſo geſchiehet, daß dabey die Bruſt ſtarck erweitert 
und zuſammengezogen wird und die Luft heiß aus 
der Lunge weggehet, anzeiget. pag. 267. 
$. 13. Was das Athemhohlen, dabey der Othem 
kalt weggehet, anzeiget. pag. 297. 268. 
$. I4. Was bas Bewegen ber Naſenloͤcher beym 
Athemhohlen anzeiget. pag. 268. 269. « 
8. 15. Wie das Athemholen geſchiehet. pag. 269.270. 
§. 16-17. Veranderungen und Wuͤrckungen, fo 
das Athemhohlen hervorbringet „ wag refpira- 
tio vitalis oder automatica und voluntaria ſey, 
und was aus dem Athemhohlen zu ſchließen. pag. 
270.273. 
X8. Was ein natürliches Argenipoplenanpigt 
pag. 273. 274. 
$. 19. Was eine refpiratio magna, parva & fus- 
pirioſa anzeige. pag. 274. 275. | 
$. 20. Was eine refpiratio tarda & rara, velox 
& frequens anzeige pag. 275 277. 
$. 21.22. Was ein leichtes und ſchweres Athem⸗ 
hohlen anzeige, Urſachen und Anzeigungen des 
letztern. pag. 277-275. 
$. 23. Was eine refpiratio equalis & inæqualis, 
intermittens, interrupta & offenſans, frigida 
& fœtens anzeige. pag. 279. 28% 
~ Bier 
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Vierter 9tbfbnüt. — 
Yon tein Urin als einem Kennzeichen. 


S: 1. Von de der Erkenntniß des innerlichen Zuſtan⸗ 
des des menſchlichen Körpers aus dem Urin. 
pag. 281. 282. 

| s. 2. Verſchiedenheit unb Veränderung bes Urins 
nach der Verſchiedenheit der genommenen Spei⸗ 
fen, Getraͤncke und Artzeneyen und Eintheilung des 
Urins in Urinam potus, pn & e. 
pag. 282. 283. 

$: 3. Beſtandtheite des Urins. pag. 283. 284. 

H. 4. Quantitat, contenra, commixta , Farbe, 
Conſiſtenz, Geruch, Geſchmack und Schärfedes 
Urins, Erklärungen und veraͤnderliche Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer Stuͤcke inſonderheit der Farben und 
was urina vinea, paſſea & veneta fe. p. 284. 287. 

$. 5. Farbe des Urins, Urſache derſelben, und 
wie deſſen Conſiſtenz beſchaffen ſeyn müße und zu 
erkennen fey. pag. 287. 288. 

$. 6. Duantität des Urins beſonders betrachtet 

pag. 288. 289. 
$ 7. Wie ein gefunder Urin beſchaffen ſeyn muß, 
und woher fein Sediment entſtehet. pag. 289- 
292. 

§. g. Von der Reſolution und Solution der im 
Urin befindlichen Theile und was ein truͤber und 
truͤb gewordener Urin fen. pag. 292-204- 

$. 9. Was bey Beſichtigung des Urins zu beob- 
achten. pag. 294 - 295. 


ED. 1014. 
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$. 10-14. Was ein ſo weiß wie Milch und fo 
blaß wie Waßer ausſehender Urin anzeige und 
wovon ein ſolcher Urin entſtehet. pag. 293. 301. 

$. 14. Was ein rother Urin uͤberhaupt und ein 
heller, durchſichtiger, rother Urin, der keine nube- 
culam, kein enæorema und Sediment hat, anzeige 

und wovon dergleichen rin entſtehet. pag. 301 304. 

§. 1«. Was ein rother, dicker, truͤber und undurch⸗ 
ſichtiger, ſafrangelber, ſtrohfarbener, dunckelrother 

Rund ſchwartzer Urin anzeiget und wovon derglei⸗ 
chen Urin entſtehet. pag. 304 3086. 
§. 16. Wovon ein gruͤner und fcroarger Mein entfte- 
het unb was dergleichen Urin anzeige. pag. 306.308. 

.$ 7. Wovon ein blutrother Urin entſtehet und 
was er anzeige. 308310. 

$. 18. Was ein wie Venetianiſcher Terpenthin 
ausſehender Urin anzeige und Bellini Experi⸗ 
ment von der Farbe des Urins. pag. 310. 

s. 19. 20. Was ber Urin wenn er ſo duͤnn, hellund 
klar wie Waſſer, und dick, truͤbe und undurchſichtig 
ift, anzeige, was urine crude (iub, woher fie ^ 
hen, und was fie anzeigen. pag. 311- 314. 

$. 21. Urina cruda, der nichts feßer, zeiget i ini- 
tium morbi an, was initium, incrementum, 
ſtatus & decrementum morbi ſey, und ſie zu 

erkennen. pag. 314-317. 

F. 22. Was der Urin anzeiget, wenn er gleich: im 
Anfange eines Fiebers dick, truͤbe und . 
ſichtig weggehet. pag. 317. 318. 

§. 23. Wovon ein weiſſer, dicker, trüber und undurch⸗ 
ſichtiger Urin entſtehet, und was er anzeiget. 
pag: 318. | 8. 24. 
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$. 24. Was der Urin anzeiget, went ee dick, trübe 
und pens und dabey roth gebe 

pag. 318. 319% 

$. 25. Was der dicke, trübe und fone tin ans 
zeige, pag. 319-5 

$. 26. Was d die Kube und iid ficio 
Urin in hitzigen Fiebern anzeiget. pag. 321. 

§. 27. Was ein wie Waſſer blaſſer und duͤnner 
Urin anzeige, und wie ſie beyde von einander 

i unterſchieden ſeyn, pag. 321, 322. 

F. 28. Wovon der lichte Urin engſtehet und was 

er anzeiget. pag. 322. 323. | 

$. 29. Was der Urin angelget, wenn er zu der 
Zeit, da er gelaßen wird, hell, klar und durch⸗ 
ſichtig iſt, hernach aber, wenn er eine Zeitlang 

geſtanden, dick wird und ein zaͤhes Weſen an 
das Gefäß, darin er geſtanden, abſetzet, wenn man 

ihn aber über das Feuer hält, feine vorige Klar- 

heit und Ducchfichtigkeit wieder erhält, pag. 323. 
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6. 30. Was ber Urin anzeiget, wenn er fhòn ju 
der Zeit, da er gelaßen wird, dick, truͤbe und un⸗ 
durchſichtig iſt, auch nicht went er übers Feuer 
gehalten wird, klar, hell und durchſichtig wird 
viele truͤbe Woͤlkchen oder Klümpet en, die in 
ihm herumſchwimmen, , bat, und ein dickes Se⸗ 
diment zu Boden ſetzet, oberwärts aber bell wird. 

bag. 324. 325 
F. 31. Medien. s welche machen, daß der Fein 
in gehöriger und nicht gehöriger Menge, zu haͤu⸗ 
fig und zu ſparſam abgeht und was der Urin 
anzeige, 


g^ 0 Jiaunhalt 
anzeige, wenn er zu haufig und zu wenig abge⸗ 


bee pag. Jg . 
$. 32. Ws der Lin anzeige, wenn er ſogleich, 
als er gelaßen wird, und noch nicht lange geſtan⸗ 
den, e 246,337. esee usus 
é. 33. Was die contenta uring, nubecula , enzo- 
rema & ſedimentum find, was fie anzeigen und 
was co&io und die figna coltionis find. pag. 
328. 329. . a p. 
$. 34. Wie die contenta urine , nubecula, enzo- : 
. rema, & fedimentum entſtehen, und was fie 
anzeigen. pag. 320-332.  _ pet 
$, 35. Unterſchied des Sediments in Urin, fo eine 
Eriſin anzeiget, von einem andern Sediment, 
und wie das Sediment und die contenta urinae 
beſchaffen ſeyn muͤſſen, wenn ſie von guter Art 
ſeyn follen, und was die guten contenta urine 
anzeigen. pag. 332.336. 
36. Warum den dritten Tag darauf nachdem 


wenn der Urin bald gut bald ſchlimm ift. pag. 


<E KAPEAT EE Ai Re ; 
$. 38. Woran und wie zu erkennen, daß Saame, 

Schleim oder eine materia purulenta im Urin 

een isis 
8. 39. Was die Faͤden und Faſern im Urin anzeigen. 


pag. 341. 9. 40. 


Innhalt. gt 


8. 40. Was kleine, dünne, weißgrauliche Theilchen, 
wie Kleytheilchen, fo furfuracea genennet wer⸗ 
den, und kleine, fure, längliche, fettichte Theilchen, 

wie Feilſpaͤne, die ramenta genennet werden, 

wie auch kleine Theilchen, wie Schuppen in 
Urin anzeigen. pag. 341.344. 

$. 40. Was kleine roͤthliche Theilchen in Urin ) wie 
kleine Theilchen Fleiſch, r fo carunculee genennet 

werden, ſind unb anzeigen. pag. 334 

» 41. Was der Urin anzeiget, wenn er Tropfen 
Oel, die: auf ihm wie auf einer Suppe ſchwim⸗ 
men, Lu n ei bag wie ein Spin⸗ 
3 nengewebe auf feiner Oberflache hat. p. 344.345. 

$. 42,; Was Grief unb Sand, fo mit den Urin 
weggehet, anzeiget. pag: 345347 92 32 

8. 43. Was die Blaſen des Urins anzeigen. pag. 

347. 348. 

§. 44. Was der Urin ift, feine Beſchaſſenheit ind 
wie und wo er abgeſchieden wird. pag. 348.349. 

o 45: Safe unb Derfchieberieltdes DLR 

34935 

$. 46. "edite Gebrauch und Mißbrauch und Nu- 
‚ıgen der Beſichtigung des Urins. pag. 35 17353. 

$. 47. Worauf man bey Beſichtigung des Hung 
zu A pag. 353. 354. 

$. 48. Was ein häufiger und ſparſamer Abgang 
des Urin s anzeiget. pag. 354. 355. 

$. 49. Was ein klarer und eh klarer und 
rother Urin anzeiget. pag. 356. 357 

$. 50. Was ein blaſſer und zugleich trüber oder 
milchichter Urin anzeiget. pag. 357. 3 N 

$I. 
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6. $t. Was ein trüber und zugleich rother Urin, 
2 kein Sediment ſetzet, wann er quid) geſtan⸗ 
itii anzeige. pag. 3 58. 359, 

52. Was ein brauner oder braungelber Urin, 
der zugleich dick und truͤbe wie ein dickes Braun- 
bier ift, anzeiget. pag. 359. on i 
9.5 zii Was aus dem Geruch, Geschmack and Con⸗ 
"fifteng des Urins zu ſchlicßen. pag. 460; 361. 
g 54. Was ehmöligter Urin anzeiger. p. 361.362, 
$ 55. Was bie contenta urina ſind, wie und wo⸗ 

. d pei ru und was ſie ahn. pag. 362» 


$ vm p „Was HE Sediment in urin, und ein 
gebrochener Urin anzeige. pag. 364. 365. 


s. $8. 59. Was die verſchiedene Menge und bie 
Beschaffenheit des Sediments angeige Pag: 3653 


367 
8. 60. Was der Urin anzeiget, wenn e klar ift, 


und kein Sediment ſetzet. pag. 3698. 

" 61. Was ein ſchaͤumender Urin anzeiget und ob 
man aus dem Urin die Schnee lde arten, 
nen koͤnne. pag. 369. 370. 

6 62 Was contenta urine find, pag. 476; 3n. 

F. 63. Was bey Beſichtigung des Urins pb beos 
bachten. pag. 3717. 


Fünfter iiit, i 


Von dem Blute als einem Kent peiden: 


H. 1. Wa das Blut ſey und due is was ür Lei 
‚tn. "ninos we 372. p 
Y 
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8. 2. Wie das Blut aus dem Chylo eniſtehet und 
von der Roͤthe des Bluts, pag. 373. 

F. 3. Erzeugung der Unreinigkeiten und nuͤtzlicher 
und, unnüglicher Feuchtigkeiten aus dem Blute. 
pag. 373. 344. | 
4. Worauf man bey Grfenntnif des Zuſtandes 

des menſchlichen Koͤrpers aus dem Blute zu 
Be und siy ios Blut rein, fluͤſſi ig und geſund 

$. 5. Welchen Blat in * der Barbe mies 
dernatuͤrlich ift, pag. 375. 

6 6. Welches Blut in . der Confieng 

wiedernatuͤrlich it. pag. 376.377.. 

$. 7. Was man bey Beſichtigung des Bluts in 
acht zu nehmen und von der Verſchiedenheit des 
Bluts, pag. 378. 

$. 8. Ob das Blut in verſchiedenen Theilen einerley 
oder verfchieden fen. pag. 578. 579. 

$. 9. Warum die Urtheile aus der Beſchaffenheit 
des Bluts ſo ſehr verſchieden, und von der Be⸗ 
ſchaffenheit, Verſchiedenheit, den Beſtandthei⸗ 
len des Bluts und derſelben Proportion. pag. 

379381. 

$. 10. Von der Beſchaffenheit, Verſchiedenheit 
des Bluts bey verſchiedenen Perſonen und in ver⸗ 
ſchiedenen Kranckheiten. pag. 381384. 

$. 11. Was bie Roͤthe des Bluts anzeiget. pag. 


84. 
$. re Was aus der Zaͤhigkeit und bem Geſchmack | 
des Bluts zu ſchließen. pag. 395. 
$. 13. 14. Was aus der Beschaffenheit des Sei - 
und des Bluts zu erkennen, pag. 385-388. 
i X X $. 14. 
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$, r4. Von der zähen, weißen Speckhaut auf dem 
Blute, und deren Urſache. pag. 388-389. 


Sechſter Abſchnitt. 


Von Exeretionen als Kennzeichen. 


J. 1. Wes durch den Schweiß weggehet, Würe 
ckung deßelben und woher er entſtehet. pag. 399. 
400. | 
6. 2. Bon ben Schweißen bep gefunden Perfonen, 
wenn ſie ſchaͤdlich und nuͤtzlich find, und was fie | 
anzeigen. pag. 400-402. ! 
€. 3. Wenn fie ín Kranckheiten nuͤtzlich und ſchaͤblich 
find, was gutes u. ſchlimmes anzeigen. p.402. 403. 
5. 4. Welcher Schweiß ín Anſehung der Zeit der 
Beſte ift und was ein Schweiß anzeige, der nur 
an eintzelnen Theilen entſtehet, geſchwind aufhoͤ⸗ 
ret und nach welchem die Nahe nicht nachlaſ⸗ 
fen. pag. 404. | 
6. 5. Welche Schweiße critiſch find, Verſchieden⸗ 
heit der Schweiße, wovon die Schweiße nach 
uͤberſtandener Krarckheit entſtehen und was ſie 
wuͤrcken. pag. 405. | 
9. 6. Was per exeretionem alvinam weggehet und 
was fie anzeiget, wenn fie gehörig erfolget und 
beſchaffen iſt. pag. 405. 406. 
$. 7. Was die grünen, weißen und ſchwartzen 
Excremente anzeigen. pag. 407. 408. 
$. 8. Was die fluͤßigen, weichen, fetten, ſchleimi⸗ 
gen, harten und purulente Exeremente anzeigen. 
pag. 408. 40. | 
F. 9. Was aus einem ſparſamen, muͤhſamen und 
mit vielen Drängen verknuͤpſten Stuhlgang, 
| : und 
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unb daraus, wenn die Excremente wieder Wiſ⸗ 
ſen und Willen weggehen, aus einer Verſto⸗ 
pfung des Leibes und Durchfaͤllen zu ſchließen. 
pag. 409. 410. 

$. 10. Wuͤrckungen, Schaden und Nutzen bes Bre⸗ 
chens bey geſunden Perſonen. pag. 410. 411. 

$. rr. Was das Brechen in Kranckheiten anzei⸗ 
get, und Schaden unb Nutzen deßelben in Kranck⸗ 
heiten. pag. 411. 412. 

6. 12. Die Excretio per hemorrhagias, wenn fie 
nuͤtzlich und ſchaͤdlich ſey und was daraus zu 
ſchließen. pag. 412. 

§. 13. Die Excretio per fputa und häufiger Auge 
wurf des Speichels, Urſachen dieſer Exeretio⸗ 
nen, was ſie anzeigen und wenn ſie nuͤtzlich und 
ſchaͤdlich find. pag. 414. 415. 

$. 14. Wenn der Auswurf durch den Huſten nif: 
lich und ſchaͤdlich ſey, und was er anzeige. pag. 
415 47. 

§. 15. Was der Auswurf des Schleims per ferea- 
tum anzeige und wovon er entſtehet und bey 
was für Umſtaͤnden er fid) einfindet. pag. 417. 

$. 16. Abfceflus, wenn fie zu vermuthen und was 

daraus zu ſchließen. pag. 417. 418. 

6. 16. Wie viel Feuchtigkeiten in die Gedärme ges 

bracht werden und wo fie hinkommen. pag. 418- 
421, 

$. 17. Von ber Qualitat und Quantitat der Epa 
eremente und wie oft die Defnung des Leibes er⸗ 
folge, pag. 421- 424. 

H. 18. Was daraus, wenn die Ereremente in ihrer 
gehörigen Quantitat und Qualitat abgehen unb 
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die Oefnung des Leibes gehörig beſchaffen ff zu 
ſchließen. pag. 424. 

4 19. Urſache der Farbe der Exeremente und in⸗ 
ſonderheit ber gruͤnen. pag. 426-428. . | 

$. 20. 21. Was die grünen Gycremente anzeigen 
und wovon fie entfiehen. pag. 428 - 436. 

$ 2-25. Experimente, die mit Vermiſchung ber 
Galle mit andern Dingen angeſtellet worden, 
Veraͤnderungen, ſo dabey vorgegangen und was 
daraus zu ſchließen. pag. 436 - 442. 

$. 26, Utſachen und Anzeige der ſchwartzen Excre. 
mente: pag. 442. 

f: 27. Was daraus zu ſchließen, wenn die Exere⸗ 
mente weiß, aſch⸗ oder weißgräulich oder eine 
weiße oder aſchgraͤuliche dickliche Materie durch 
den Stuhlgang weggehet. pag. 444. 445. | 

$ 28. Was die harten Excremente und ein haͤuſi⸗ 

ger Abgang der Feuchtigkeiten durch den Stuhl 
gang anzeigen und wovon und wie folches ents 
ſtehet. pag. 445- 446. 

-$ 20; Was die verfchiedene Confifteng und Farbe 

der Excremente anzeiget. pag. 446. 447. | 

| bdo. : Was es anzeiget, wenn die Excremente 
licht, fettig, klebrich, zaͤhe, ſchleimig oder glaͤn⸗ 
e. wie mit Oel uͤberſtrichen ausſehen oder es 
wie Fett oben auf den Ererementen ſchwimmet. 
pag. 447-449 

$. 31. Woher 55 Geſtanck der Ee entſte⸗ 
het, was die Exeremente, wenn ſie ſtarck ftin- 
cken und leichte und ſchaͤunend hub, anzeigen, 
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$. 32. Wovon ein ſparſamer und häufiger Abgang 
der Excremente und kluͤmperichte Exeremenke in 
lauter kleinen nicht zufammenhängenden Stüden 
‘entiteten und was fie anzeigen. pag. 453.44. 

$. 32. Von dem Abe gang vielen Fettes, eines har 
ten. Korpers und einer zaͤhen, ſchleimigen wie ges 
ſchmoltzen Glas aus ſehenden Materie durch den 

Stuhlgang. pag. 454 457. 

$. 32. Woher das Blut kommt, welches durch 
den Stuhlgang weggehet, Urſachen, woher fole 
ches entſtehet und was es anzeiget. pag.4572459. — 

$. 33. Woher bie viele Galle kommt, fo durch den 
Stuhlgang weggehet, Urſachen hiervon und was 
ſolches anzeige, pag. 459-465. pio 

$. 34. Woher die materia purulenta kommt, fo 
durch den Stuhlgang weggehet, und was ſolches 
anzeiget. pag. 463. 464. 

$. 35. Von bem Leberfluß. pag. 464; 465. 

$. 36. Woher die atra bilis kommt, fo durch den 
Stuhlgang weggehet, Ursachen des Abgangs 
derſelben und was ſolcher anzeige. pag 465. 466. 

$. 37. Urſachen ber diarrhoeæ und was fie an 
zeiget. pag. 466 - 468. 


Siebender Abſchnitt. 
Bon einigen Functionen als Kenmpeichen. t 
$5 ES Das aus dem Appetit zu erkennen. pag. 
470. 


$. ^ gor bie Befthaffenbeit des Schlafe, ein gu⸗ 
ter Schlaf, die Schlaflofigfeit, eine uͤbermaßi⸗ 
ge Schlaͤfrigkeit, ein unruhiger Schlaf, ein 
Schlaf, der nicht erquicket, ein mit aͤngſtlichen 
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Traͤumen und ſchreckhaften Erwachen verknuͤpfter 
Schlaf, und dieſes, wenn beute wieder ihre Gewohn⸗ 
heit im Schlaf träumen, anzeige. pag. 471473. 
€. 3. Was dieſes, wenn der Patient bey Verſtande blei⸗ 

bet, anzeige und woran man bevorſtehende delitia ers — 
kennen kann. pag 473. 474. 8 

H. 4. J. Was die deliria anzeige. pag. 4742476. 
§. 6. Was die Beſchaffenheit der Sinnen und inſon⸗ 
derheit des Geſichts anzeiget. pag. 476. 
$. 7. Was das Klingen der Ohren, ein ſchweres Ges 
‚hör und das Verlieren des Gehoͤrs anzeiget. p. 477. 
$. 8. Was eine große Empfindlichkeit, ein verlohrner 

Geruch, ein verlohrnes Gefühl und ein verdorbener 
Geſchmack En pag. 477. 478. | 
§. 9. Was bie Schmertzen anzeigen. pag. 478. 479. 
$. 10. Was aus den willkuͤhrlichen Bewegungen zu 
erkennen. pag. 479. | WIN 
$. 11. 12, Was bie Lage der Krancken anzeiget. 
pag. 480. 481. ; 
Achter Abſchnitt. 

Von dem Geſichte und deffen aͤußerlichen Theis 

len als Kennzeichen. 

"su We aus dem Geſichte der innerliche Zuſtand 

; des menſchlichen Koͤrpers zu erkennen. pag. 


482. 483 N > N : 
$. 2. Was bie Roͤthe des Geſichts und ber Backen an⸗ 
zeiget. pag. 483. ; 

F. 3. Was eine anhaltende blaſſe Farbe des Geſichts 
und der Lippen und wenn dabey das Geſicht gedunſten 
oder eingefallen, anzeiget. pag. 483. 484. 

$. 4. Was eine ſafrangelbe Farbe des Geſichts, ein 

bleyfarbenes Ausſehen deſſelben und ein allmaͤhlig 
einfallendes Geſichte anzeiget. pag. 484. 
$. 5. Was die Veränderung der Geſtalt des Geſichts 
und facies hippocratica anzeige. pag. 485. 
$. 6. Was die Beſchaffenheit der Augen und übrigen Thei⸗ 
le des Geſichts anzeiget. pag. 485. 486. i 
"ine 
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SED cie Wiſſenſchaft, die ich ietzo ab» 
— c iuhandeln Willens bin, fuͤhret 
Di ſolche Benennungen, die grie⸗ 
A chiſchen Urſprungs ſind. Sie 
wird Semiotic und Semiologie genennet. 
Der erſtere Nahme kommt von dem griechifchen 
Worte nueloc, ich bezeichne, bedeute etwas, 
oder von , ein Zeichen; und der andere 
Nahme ebenfals von dieſen griechiſchen Woͤr⸗ 
tern und von Aoyoc, eine Lehre, her. Dieſem 
zu Folge bedeutet Semiotie und Semiologie fo; ` 
viel als eine Lehre von Zeichen. Es wird aber 
in der Semiotic, in ſofern fie ein Theil der Artz⸗ 
neywiſſenſchaft ift und fo wie fie eigentlich vorge⸗ 
tragen werden follte, nicht blos von den Zeichen 
uberhaupt, ſondern nur von den Zeichen des in⸗ 
D. S. Sch. Semiotic. A ner⸗ 
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nerlichen Zuſtandes des menſchlichen Körpers 
gehandelt, und es ift demnach die Semiotic 
nichts anders als eine Wiſſenſchaft der Zeichen 
des innerlichen Zuſtandes des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers. Da nun der innerliche Zuſtand des 
menſchlichen Koͤrpers entweder kranck oder ge⸗ 
(unb ift, jo muß die Semiotic die Zeichen des in- 
nerlichen ſo wohl krancken als geſunden Zuſtan⸗ 
des des menſchlichen Koͤrpers betrachten. Die 
Semiotic, ſo die Zeichen des gefunden Zuſtan⸗ 
des betrachtet, koͤnnte fuͤglich die phyſtologiſche 
Semiotic, und die, ſo die Zeichen des krancken 
Zuſtandes abhandelt, die pathologiſche Se⸗ 
miotic genennet werden. Jene, nemlich die 
phyſiologiſche Semiotic koͤnnte auch die phy- 
iologiſche Character iſtic, und diefe, nemlich 
die pathologiſche Semiotic, die patholo⸗ 
| ife Characteriſtic odet Characteriſtic der 
Vue nckheiten genennet werden, doch an Be⸗ 
nennungen iſt mir nichts gelegen, man kann ſie 
heiſſen, wie man will. Wer die Pphyſiologie 
verſtehet, der verſtehet auch zugleich die phyſiolo⸗ 
giſche Semibtic. Ich werde mich in gegenwaͤr⸗ 
tigen Blaͤttern mit dieſer gar nicht, ſondern nur 
blos mit der pathologiſchen Semiotie beſchaͤf⸗ 
e 


Dasjenige, wodurch wir das Seyn oder 
die Wircklichkeit eines Dinges erkennen koͤn⸗ 
nen, nennen wir ein Zeichen, ſignum, und das⸗ 
jenige, deſſen Seyn oder Wuͤrcklichkeit wir — 
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dem Zeichen erkennen, das Bezeichnete, die 
bezeichnete Sache. ſignatum. Da nun 
ein Zeichen dasjenige iſt, wodurch wir das Gem 
oder die Wuͤrcklichkeit eines Dinges erkennen, 
dieſes aber das Bezeichnete oder die bezeichnete 
Sache iſt, ſo kann kein Zeichen ohne einer be⸗ 
zeichneten Sache ſeyn und gedacht werden, fonz 
dern es muß mit einem jedem Zeichen eine bez 
zeichnete Sache verknuͤpft ſeyn und ein jedes Zei⸗ 
chen gegen ſeine bezeichnete Sache eine Verknuͤ⸗ 

fung und ein gewiſſes Perhaͤltniß haben. Die 
Verknuͤpfung der bezeichneten Sache mit dem 
Zeichen heißt die Bedeutung, oder deutlicher zu 
reden, die durch das Zeichen bezeichnete Sache 
macht, daß man dem Zeichen eine Bideutung 
zuſchreibet, oder daß man ſaget: das Zeichen 
hat eine Bedeutung, oder bedeutet etwas. Da 
nun mit einem jeden Zeichen allemahl eine be⸗ 
zeichnete Sache verknuͤpft ſeyn muß, ſo muß auch 
jedes Zeichen ſeine Walen paben, o oder etz 
was bedeuten. pm 


Da mit einem Wer Zeichen eine beachte 
Sache verknuͤpft ſeyn, und zwiſchen einem jeden 
Zeichen und der bezeichneten Sache eine Ver⸗ 
knuͤpfung ſeyn muß §. 2. ſo muß nunmehro dieſe 
Verknuͤpfung weiter betrachtet werden. Sie 
iſt entweder nothwendig oder nicht. Iſt das 
erſtere, das iſt, iſt die Verknuͤpfung eines Zei⸗ 
chens mit der bezeichneten Sache nothwendig, fo! 


en. (8 ein patirombigus gps fignum: . 
cela- 
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ceſſarium; dasjenige Zeichen aber, defen Bere 


knuͤpfung mit der bezeichneten Sache nicht noto 
wendig iſt, ein willkuͤhrliches Zeichen, fignum 
arbitrarium genennet. Mit einem nothwendi⸗ 
gen Zeichen, wenn es daſſelbe Zeichen bleiben ſoll, 
was es iſt, kann keine andere bezeichnete Sache 
verknuͤpft ſeyn als die, ſo damit verknuͤpft iſt, 
und, da die Verknupfung eines Zeichens mit 
der bezeichneten Sache die Bedeutung des Zei⸗ 
chens iſt S. 2. fo muß ein nothwendiges Zei- 
chen eine nothwendige und unveraͤnderliche Be⸗ 


deutung haben. Ein willkührliches Zeichen hat 
eine gantz entgegengeſetzte Beſchaffenheit. Es 


kann mit ihm eine andere bezeichnete Sache als 
die mit ihm verknuͤpft iſt, verknuͤpft ſeyn, und 
eine andere Bedeutung haben. Die Verknuͤ⸗ 


pfung des Zeichens mit der bezeichneten Sache 
beruhet entweder auf die Natur des Zeichens 


und der bezeichneten Sache, oder auf die will⸗ 
kuͤhrliche Wahl eines denckenden Weſens. Im 


erſtern Fall iſt das Zeichen ein natuͤrliches Zeichen, 


ſignum naturale, im andern Fall aber ein will⸗ 
kuͤhrliches Zeichen, fignum arbitrarium, weil die 
Verknuͤpfung zwiſchen dem Zeichen und der bez 
zeichneten Sache nicht nothwendig iſt. So ſind 
zum Exempel die Woͤrter, dadurch wir unſere Ge⸗ 


dancken ausdruͤcken, willkuͤhrliche Zeichen, weil ſie 


auch was anders als das, was ſie ausdruͤcken, be⸗ 
zeichnen koͤnnen und nur darum dieſes oder jenes 
bezeichnen, weil es den Menſchen beliebet hat, 
dieſe oder jene Bedeutung oder Sache damit zu 
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verbinden. Die bezeichnete Sache iſt entweder 
eine vergangene oder gegenwaͤrtige oder zukuͤnfti⸗ 
ge Sache. Ein Zeichen, welches eine vergan⸗ 
gene Sache bezeichnet, wird ein Erinnerungs⸗ 
zeichen, Agnum mnemonicum , rememorati- 
vum oder anemoriale genennet. So ſind die 
Narben Erinnerungszeichen vorhergeſchehener 
Trennungen der feſten Theile. Bezeichnet ein 
Zeichen eine gegenwaͤrtige Sache, ſo wird es ein 
zeigendes oder weiſendes Zeichen, fignum 
demonfirativum genennet. So iſt eine große 
Hitze des Será ein zeigendes Zeichen einer 
ſtarcken Reſolution des Bluts. Begeichnet ein 
Zeichen eine zukuͤnftige Sache, ſo wird es ein 
votbedeutendes Zeichen, num prog noſti. 
cum, genennet. Die Wolcke und das Sedi⸗ 
ment im Urin in hitzigen Fiebern iſt ein vorbe⸗ 
deutendes Zeichen, daß eine Criſis erfolgen wird, 
folglich ein fignum prognoſticum criſeos. 


8 d. 4. i 

Ich glaube nicht, daß jemand an der 
Richtigkeit der gegebenen Erklaͤrungen der Zei⸗ 
chen was auszuſetzen und zu tadeln haben wird. 
Weil man aber von einerley Sache verſchiede⸗ 

ne Erklaͤrungen geben kann, und eine Erklaͤrung 
einem immer faßlicher, leichter zu begreifen und 
deutlicher iſt als eine andere von eben derſelben 
Sache, ſo will ich einige andere Erklaͤrungen 
anfuͤhren, die aber, wie leicht zu erachten iſt, mit 
den vorigen auf eins hinaus laufen, damit man 
aiu) As eine 
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eine ſich erwehlen koͤnne, die einem am beſten ge 
falt. Dasjenige woraus man erkennen kann, 
daß etwas wuͤrcklich ſey, iſt ein Zeichen S. 2. 
Dasſenige demnach, woraus man erkennen kann, 
daß etwas wuͤrcklich gegenwaͤrtig fep ift ein jeiz 
gen des Zeichen, lignum demonſtrativum, wie 
3. E. die große Hitze des Korpers ein golches Zei⸗ 
chen ift von der ſtarcken Reſolution des Bluts. 
Dasfe nige, woraus man erkennen kaun, daß et⸗ 
was geſchehen oder vergangen ft» / iſt ein Erin⸗ 
nerüngszeichen, ſignum mnemonicum, remes 
morativum, oder memoriale, und das jenige, 
woraus man erkennen kann, daß etwas erfolgen, 
oder geſchehen wird oder zukuͤnftig ifti ein Vor⸗ 
bedeutungszeichen, fignum prognoſticum. 
e 10 17 iS K 5. ar t 
Viele behaupten, daß naturliche Zeichen 
allemahl nothwendige Zeichen find. Ich bin 
nicht dieſer Meinung. Ein natuͤrliches Zeichen 
iſt dasjenige, da die Verknuͤpfung der bezeichne⸗ 
ten Sache mit dem Zeichen durch die Natur be⸗ 
fimmt wird §. 3. Nun aber koͤmmt es darauf 
an, wie dieſe Verknuͤpfung beſtimmt und be⸗ 
ſchaffen iſt. Sie kann nothwendig oder zufaͤllig 
ſeyn. Iſt fie nothwendig, fo iſt das natuͤrliche 
Zeichen ein nothwendiges Zeichen, im letztern 
Fall aber, wenn die Verknuͤpfung zufallig iſt, 
nicht. Wenn die bezeichnete Sache mit einem 
natürlichen Zeichen nothwendig verknuͤpft ift, fo 
ift dieſes allemahl ein nochwendiges . } , 
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Dasienige , woraus etwas gegen waͤrti⸗ 
ges von dem innerlichen Zuſtande des menſchli⸗ 
chen Körpers erkannt werden kann, wird von den 
Medieis ein fignum diagnoſticum genennet. 
Da nun dasjenige Zeichen, woraus etwas ge⸗ 
gen waͤrtiges erkannt werden kann, ein fignum de 
monſtrativum ift 5. 3-4. fo find die figna di» 
agnoſtica nichts auders als ſigna demonftrati- 
va und mit dieſen einerley, Der innerliche Zus 
ſtand des menſchlichen Körpers ift entweder gez 
ſund oder Frand. “ Folglich find die figna dia- 
gnoſtica des innerlichen Zuſtandes des menſchli⸗ 
chen Körpers entweder ligna diagnoſtica des 
krancken Zuſtandes oder figna diagnoſtica ig 

‚gefunden Zuſtandes. Die figna diagnoſtic 
des gefunden Zuſtandes werden figna diagnofti- 
ca rerum fecundum naturam, oder naturalium 
genennet. Da nun bey dem geſunden Zuſtande 
drey Stuͤcke zu betrachten vorkommen, welche die 
res naturales oder res fecundum naturam fiib, 
neinlich die Geſundheit ſelbſt, die Urſgchen und 
Wuͤrckungen oder Folgen derſelben, 5o muͤſſen 
die ſigna diagnoſtica des geſunden Zuſtandes 
entweder Zeichen der Geſundheit oder der Urſa⸗ 

chen der Geſundheit, oder Zeichen der Wuͤrckun⸗ 
gen oder Folgen der Geſundheit ſeun. Kurtz, 
die ſigna diagnoſtica rerum ſecundum natu- 
ram ſind entweder figna fanitatis, oder cauſarum 
ſanitatis, oder effectuum ſanitatis. Die ſigna 
diagnoſtica des krancken oder wiedernatuͤrlichen 
| 14 Zus 
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Zuſtandes werden ſigna rerum praeternatura- 
^ lium; oder rerum praeter naturam. genennet. 
Bey dem wiedernatuͤrlichen Zuſtande kommen 
drey Stücke zu betrachten vor, welche die res 
praeternaturales find, als die Kranckheiten 
ſelbſt, ihre Urſachen und Wuͤrckungen. Folg⸗ 
lich ſind die ſigna diagnoſtica des krancken oder 
wiedernatuͤrlichen Zuſtandes ſigna diagnoſtica 
& effe&uum morborum. 
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Aus den Qufálen und Urſachen konnen 


der Kranckheiten, folglich ein Zeichen der aus 
ihe herkommenden Kranckheiten. Die durch 
den menſchlichen Koͤrper verbreitete Hitze, die 
nicht von aͤußerlichen Urſachen entſtehet, iſt ein 

ifall und ein Zeichen eines vorhandenen Fies 
bers. Die gelbe Farbe des Geſichts, die nicht 
von aͤußerlichen Urſachen entſtehet und nicht na⸗ 
tuͤrlich iſt, iſt ein Zeichen der gelben Sucht. 
Was iſt aber die gelbe Farbe anders als ein 
Zufall, ein ſymptoma qualitatis. mutatae? 
Wenn ein Theil keine Empfindung oder keine 
Bewegung oder beydes zugleich nicht mehr hat, 
ſo ſchließe ich daraus, daß die Bewegung des 
Nervenſafts durch die Nerven gehemmt M 
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muß. Wenn ſich aber der Nervenſaft durch 
die Nerven nicht gehoͤrig bewegen kann, (o mif- 
ſen die Nerven verſtopft ſeyn. Es iſt demnach 
dieſes, wenn ein Theil keine Empfindung oder 
Bewegung hat, ein Zeichen der Verſtopfung 
der Nerven. Weiß man, daß die Saͤfte in 
allzugroßer oder alljugeringer Menge in dem 
Koͤrper vorhanden, dick, zaͤhe oder ſcharf, und 
die feſten Theile zu ſchlaff oder zu ſteif ſind, ſo 
ſind alle dieſe erkannte wiedernatuͤrliche Beſchaß 
fenheiten der feſten und fluͤſſigen Theile des Koͤr⸗ 
pers Zeichen der daraus erfolgenden Kranckhei⸗ 
ten. Die Urſachen der Kranckheiten ſind I die 
res naturales, welche ſind 1) das Alter, 20 das 
Geſchlecht, 3) die angeerbte Diſpoſition, der 
habitus corporis, 5) das Temperament, 6) die 
Lebensart, 7) Gewohnheit und g) Wee 
1b die ſechs res non naturales, welche find 

1) Luft, 2) Speiſe und Tranck, 3) Bewegung 
und Nude, 4) Schlafen und Wachen, 5) Ge⸗ 
muͤthsbewegungen, 6) die excreta unb retenta, 
III) die res præternaturales, welche Die c 
heiten, ihre Urſachen und Zufaͤlle ſind. 

nun die Urſachen der Kranckheiten Ao rs => | 
Kranckheiten find, ſo muͤſſen auch bie res natu- 
rales, non naturales und fec 
Zeichen der Kranckheiten ſeyn. | 


Aue i wwe 
So u es ift, daß die ürſachen Ba 
Zufaͤlle Zeichen der —«—— find $. 8, gr 
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fo gewiß iſt es auch, daß Fälle vorkommen, da 
ein Medicus, wenn er auch noch ſo klug iſt, 
nicht im Stande iſt, aus den Urſachen und Zu⸗ 
faͤllen der Kranckheiten die Kranckheiten zu er⸗ 
kennen. Wie iſt das moglich, wird mancher 
dencken? die Zufaͤlle und Urſachen der Kranck⸗ 
heiten ſollen Zeichen der Kranckheiten ſeyn und 
gleichwohl foll man aus den Zufaͤllem und Lir- 
ſachen der Kranckheiten die Kranckheiten nicht 
erkennen koͤnnen. Das wiederſpricht ſich offen⸗ 
bar, denn was Zeichen der Kranckheiten ſind, 
daraus muß man ja nothwendig die Kranckhei⸗ 
ten erkennen koͤnnen. So ſcheinbar dieſer Ein⸗ 
wurf iſt, ſo leicht ift er zu heben. Weiß denn 
der Medieus allemahl die Urſachen und Zufaͤlle 
der Kranekheiten? Wie oft verheelen nicht die 
Patienten vorſaͤtzlich ſelbſt die Urſachen dadurch 
fie ſich die Kranckheiten zugezogen haben? ind, 
wenn ſie ſie nicht vorſaͤtzlich verheelen, ſo halten 
ſie den Fehler, den ſie begangen und der ihnen 
ihre Kranckheit zuwege gebracht, fuͤr keinen Feh⸗ 
ler und fuͤr keine Urſach ihrer Kranckheiten und 
ſagen deswegen davon dem Medico nichts, wie 
viele Urſachen vergeſſen nicht die Patienten dem 
Medico zu erzehlen? Wenn einer nach Franck⸗ 
reich gereiſet und ein Tripperchen mit nach Hauſe 
gebracht, fo ſchaͤmet er ſich, die Urſach hiervon 
dem Medico zu geſtehen, und ſuchet ihm weiß 
zu machen, daß er dieſen Zufall von einer Pol⸗ 
[ution bekommen, fed; credat Judæus Apella. 
Wie iſt es alſo moͤglich, bey ſolchen Umſtaͤnden 
jj Edw aus 
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aus den Urſachen der Kranckheiten die Kranck⸗ 
heiten zu erkennen, da man jene nicht weiß? 
Wenn die Urſachen der Kranckheiten Zeichen 
der Kranckheiten ſeyn, und aus ihnen die Kranck⸗ 
heiten follen koͤnnen erkannt werden, ſo muͤſſen 
fie bekannt ſeyn; ſind ſie alfo unbekannt/ fo Fonz 
nen ſie nicht Zeichen der Kranckheiten ſeyn und 
dieſe aus ihnen nicht erkannt werden. 
e ee e a 1 


Es hat mit den ufaͤllen der Rranckheiten 
eben eine ſolche Beſchaffenheit wie mit den Urſa⸗ 
chen derselben S. 9. Sind die Jufaͤtle einer 
Kranckheit unbekannt, ſo koͤnnen ſie nicht Zei⸗ 
chen der Kranckheiten ſenn und dieſe aus ihnen 
nicht erkannt werden. Verſchiedene Kranckhei⸗ 
ten haben verſchiedene Zufälle mit einagder ge⸗ 
mein und dieſe gemeinſchaftlichen Zufaͤlle vees 
ſchiedener Kranckheiten find gemeinſchaftliche 

Zeichen derſelben, aber woher weiß man num, 


was es eigentlich für eine Kranckheit ſey? Die 
Zufaͤlle einer Kranckheit zuſammen genommen, 
wodurch ſie erkannt werden kann und die folglich 
Zeichen derſelben ſind, ſtellen ſich nicht gleich an⸗ 

faͤnglich alle auf einmahl ein und wie iſt es nun 
in dieſem Falle moglich; die Kranckheit ſelbſt zu 
erkennen? Wie oft geſchiehet es nicht, daß die 
Patienten ſagen, ſie haͤtten dieſe und jene Zu⸗ 
falle, entweder aus Vorſtellung, ba fie ſich franc 
ſtellen und Zufaͤlle erdichten, oder, weil es ihnen 
fo. vorkommt und ihnen ihre Phantaſie fo 115 
33 e et, 
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ſtellet, oder aus allzugroßer Sorgfalt Fir ihr 
Leben und ihre Geſundheit, um dadurch den Artzt 
anzureitzen, daß er fid) deſto mehrere Mühe gebe 
und alle ſeine Kunſt anwende, ihnen ihre Ge⸗ 
ſundheit wieder herzuſtells oder aus noch andern 
U.rrſachen. n 
Zufaͤlle und folglich auch keine Zeichen der 
Kranckheiten, und ein Medicus Dat: fib. wort. 
in Acht zu nehmen, daß er fich nicht auf diefe 
Weiſe betruͤgen laße. Die Schmertzen eines 
Patienten kann der Medicus nicht ſelbſt empfin⸗ 
den. Wenn alſo einer tiber Schmertzen klaget, 
fo hat der Medicus wohl zu unterſuchenn ob er 
wuͤrcklich Schmertzen habe oder ob es blos eine 
Verſtellung fen. Wie viele ſtellen fid nicht 
naͤrriſch und ſind es doch nicht? Wie viele 
ſchmeiſſen fid) nicht zur Erden nieder, ſchlagen 
mit Armen und Beinen gegen die Erde und die 
Daumen ein und machen allerhand ſolche hefti⸗ 
ge Bewegungen, als wenn fie die Epilepſie hát 
ten, da es doch eine bloße Verſtellung iſt? Alles 
dieſes find Wuͤrckungen einer Verſtellung, aber 
keine Zufaͤlle und Zeichen der Krankheiten. 
Geſetzt, ein Medicus verordnete wieder 
eine Kranckheit dem Patienten eine gewiſſe Diget, 
gewiſſe Medicamente, und ein gewiſſes Verhal⸗ 
ten, ſo wird entweder die Kranckheit ſchlimmer 
oder es beffert ſich mit dem Patienten. Geſetzt, 
es erfolgte das erſtere, ſo erkennt er dadurch, daß 
HIHI " ec 
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er nicht die rechte Urſache der Kranckheit getrof⸗ 
fen, und es iſt ihm alſo dieſes ein Zeichen. Es 
koͤnnen ſehr viele Fälle vorkommen, da ein Mez 
dicus anfänglich nicht weiß, was die Kranckheit 
des Patienten fuͤr eine Kranckheit ſey. Denn 
viele Kranckheiten koͤnnen nur aus allen ihren 
Zufaͤllen zuſammen genommen erkannt werden, 
und alle die Zufälle der Kranckheiten zuſammen⸗ 
genommen ſind das Zeichen der Kranckheiten. 
(inb alfo nicht alle Zufaͤlle einer Kranckheit gue 
ſammen vorhanden, ſo kann auch der Medicus 
nicht wiſſen, was es fuͤr eine Kranckheit iſt. 
Geſetzt, es bekommt einer Gliederſchmertzen. 
Dieſes ift ein Zufall, davon ein Medicus, wenn 
er auch gleich noch ſo geſchickt iſt, nicht wiſſen 
kann, ob es der Anfang eines Fiebers, eines Frie⸗ 
ſels oder der Gicht ſey. In dieſem Fall iſt kein 
anderer Rath, als er muß auf vernuͤnftige und 
behutſame Art Verſuche machen. Er richtet 
die Diaet, Medicamente und das Verhalten 
wieder das Fieber ein, weil aber kein Fieber 
kommt und die Schmertzen anhalten, fo fiehet er, 
daß er nicht die rechte Urſache getroffen. Er 
giebet daher Medicamente wieder das Friefel, 
aber dieſe helfen auch nicht und es kommt kein 
Frieſel. Daraus ſchließet er endlich, es ſind die 
Gliederſchmertzen, arthritis, und richtet die Diaet, 
Medicamente und das Verhalten darwieder ein. 
Hieraus erhellet demnach, daß aus den Dingen, 
welche helfen und ſchaden, der innerliche Zuſtand 
des menſchlichen Koͤrpers erkannt werden im 
| . und 
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| und dieſe folglich Zeichen deſſelben feit: Iſt ein 
wiedernatürſicher Zuftand des menſchlichen foro 


pers ſo verwirrt, daß man die Urſache deſſelben 
nicht entdecken kann, ſo muß man ihn gegen an⸗ 
dere bekannte Zuftände halten, und fehen, mit 
welchen er uͤbereinkoͤmmk. Jbeiß man dieſes, 
ſo kann man hernach auf die Urſachen deſſelben 
leicht fchlioßen. Man muß ferner den wieder⸗ 
natuͤrlichen Zuſtand gegen den vorhergehenden 
natürlichen Zuſtand halten, und bebe mit ein 


ander vergleichen. Auf diefe Weiſe kann man 


vieles von dem wiedernatuͤrlichen Zuſtand des 
menſchlichen Koͤrpers erkennen, und folglich kann 


der natürliche Zuſtand ein Zeichen von dem wie⸗ 


naturlichen Zuſtand feyu. 
12. 


Die Zeichen von was OBiebernatütli 


chen, ſind entweder dieſem Dinge allein eigen, 
oder noch mehrern. Jene Zeichen werden 
figna propria, oder pathognomonica genannt, 


dieſe aber figna communia. So iſt z. E. eine 


durch den Körper verbreitete oder allgemeine His 
se, die von einer innerlichen wiedernatuͤrlichen 

Urſache entſtehet, ein fignum pathognomoni- 
cum eines Fiebers, die Hitze uͤberhaupt genom⸗ 
men aber, die von einer innerlichen Urſache ent⸗ 
ſtehet, ein fignum commune der Fieber und 


Entzündungen. Eine wiedernatuͤrliche Roͤthe, 


Haͤrte, „Geſchwulſt, Brennen und Schmertzen 


ages Theils, ſind zuſammen genommen ein 


ſignum 


Einleitung. 15: 


fignum pathognomonicum der Entzuͤndun 9 deſ⸗ 
ſelben. Ein mit Eyter vermiſchter Urin ift ein 
fienum pathognomonicum eines innerlichen 
Geſchwüres, und eine wiedernatuͤrliche gelbe 
Farbe des Geſichts ein fi ignum pathognomo- 
nicum der gelben Sucht. Es giebt von wie⸗ 
dernatuͤrlichen Dingen mehr ſigna communia 
als propria oder pathognomonica. i 


l S. 1 LA 

Ich halte es fuͤr eine ierfifige und 
unnoͤthige Arbeit, viele Beweißgruͤnde zuſam⸗ 
men zu Suchen, vof die Semiotie eine einem 
Artzte höchſt noͤthige und nuͤtzliche Wiſſenſchaft 
ſey. Will man Kranckheiten vernuͤnftig curi⸗ 
ren, ſo muß man ſie vorhero kennen. Wie kann 
man Kranckheiten ohne Semiotie erkennen? 
Es ift viel leichter, eine Kranckheit zu euriven, 
wenn man ſie kennet, als ſie zu erkennen, gleich⸗ 
wohl aber pflegen ſich die Aertzte insgemein gar 
nicht um die Erkenntniß der Kranckheiten zu be⸗ 
kuͤmmern, ſondern ſogleich Pillen, Tropfen, 
Pulver und Traͤncke zu verordnen, ohne die 
Kranckheit zu kennen und zu wiſſen, warum, und 
was dieſes alles helfen ſoll. Ihre gantze Kunſt 
und Wiſſenſchaft beſtehet darinn, daß ſie wieder 
dieſen und jenen Zufall und wieder dieſe und jene 
Kranckheit ein Receptchen zu verordnen wiſſen, 
die Kranckheiten und Zufaͤlle ſelbſt aber und ihre 
Urſachen kennen fie nicht, und die Semiotic iff 
ihnen eine gaͤntzlich unbekannte Sache. O! 

wa 
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was für ein herrlicher Schatz iſt ihnen nicht das 


Receptenbuͤchelchen, welches ſie von ihren Lehrer 


erhalten haben. Das verwahren und verehren 


fie als ein großes Heiligthum. Das iſt ihr 
Orackel, welches fie in Der‘ Noth um Rath 
fragen. Wie glücklich preiſet fich der nicht, der 
es nach ſo vieler Muͤhe und nach ſo vielen Jah⸗ 


ren, die er auf die Mediein verwendet, ſo weit, 


| gebracht hat, daß er eines ſolchen Schatzes, ich 
meine das Receptenbuͤchelchen, theilhaftig wor⸗ 
den? O! preißwuͤrdiger Lehrer, denckt er, wie 


viel Danck bin ich dir nicht, ſchuldig, daß du 


mir ein ſolches Geheimniß eroͤfnet, dadurch ich 


mir mein zeitliches Gluͤck machen, „Eredit, An⸗ 
ſehen und Geld erwerben kann. Waͤreſt du nicht 
geweſen, fo waͤre mir die Kunſt Kranckheiten zu 
curiren ein Geheimniß geblieben? Aber, worinn 


beſtehet doch, frage ich, deine und deines Lehrers 


Wiſſenſchaft anders als in einer bloßen Empys 


rie. Man verehret ihn als das Heil der Krancken 


und er kennet die Kranckheiten und ihre Zeichen 
nicht. Es kommt mir allemahl hoͤchſt ungereimt 
und laͤcherlich vor, wenn ich einen meiner lieb ⸗ 


wertheſten Herrn Collegen frage, was dieſer 


oder jener fir eine Kranckheit habe, und er mir 


antwortet: er hat ein hitzig Fieber. Das iſt 


ſo viel geſagt als nichts. Der Herr Doktor 


ſaget nur etwas, ſeine Unwiſſenheit zu verbergen, 
er curiret den Patienten und weiß ſelbſt nicht, 
was ihm fehlet und was er fuͤr eine Kranckheit 
hat. Wie viele hitzige Fieber giebet es em 

| f 
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nicht und wer weiß nun, was es für ein hitziges 
Fieber ſey. Geſtehet nur frey ihr Aertzte, daß, 
wenn eure Curen wohl gelingen, ſolches nicht 
allemahl eurer Wiſſenſchaft und Uleberlegung, 
ſondern mehrentheils dem Gluͤcke und der guten 
Natur der Patienten zuzuſchreiben fep; Ver⸗ 
nuͤnftige Aertzte curiren nicht auf ein Gerathe⸗ 
wohl, ſondern ſuchen erſt durch Huͤlfe der Se⸗ 
miotic ſich von den Kranckheiten einen rechten 
Begriff zu machen und darnach ihre Cur ein⸗ 
zurichten. n bar et Hun 


2. testas anana 14. 72,7] 30 HOS 

Durch die Semiotic kann fid ein Medi- 
cus Ehre, Anſehn, Credit, Zutrauen und gute 
Praxin erwerben und erhalten; die Unwiſſen⸗ 
heit der Semiotic aber beraubt ihn aller dieſer 
Vortheile. Galenus und Hippoerates ha⸗ 
ben ſich durch ihre Wiſſenſchaft der Semiotic 
einen ſo großen Ruhm erworben, daß man ſie 
goͤttliche Maͤnner genennet hat. Proſper Al⸗ 
pinus erzehlet in ſeinem Buche de praeſagien- 
da vita. & morte aegrotantium, daß Galenus 
dem Eudenus, einem roͤmiſchen Philoſopho, 
vorher geſaget, ſowohl daß und was er fuͤr ein 
Fieber bekommen wuͤrde, als auch den Tag, an 
welchen er durch eine erifin per diarrhoesm Qa 
von wieder befreyet werden wuͤrde. Als nun 
dieſes ſo, wie Galenus vorher prophezeyet, 
wuͤrcklich eingetroffen, ſo hat der Eudenus 
in Gegenwart derer, die bey ihm gemefen diefe 
Lobeserhebung dem Galenus mit lauter Stim⸗ 
D. S. Sch. Semiotie. — - me 


N Fü ( 1 
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me beygeleget: vaticinari Pythium Apollinem 
aegrotantibus voluiſſe per os Galeni, &, 
quibus remediis ad ſanitatem revocari pof. 
fent, &, qua die perfe&e liberari deberent. | 
Galenus hat ferner dem Sertus, einem rómi- 
ſchen Rathsherrn, die Zeit allemahl vorher ge⸗ 
ſaget, wenn er das Fieber bekommen, ſolches 
nachlaßen „wiederkommen und durch den 
Schweiß gehoben werden wuͤrde. In des Ga⸗ 
lenus Buche de praeſagitione ad Pofthu- 
mum, ſtehet ein Exempel von einem Juͤngling, 
der an einer Kranckheit darnieder gelegen. Alle 
Medici ſo zu Rathe ſind gezogen worden, haben 
das Aderlaßen angerathen, Galenus aber hat 
ſolches verworfen und vorausgeſaget, daß der 
Patient werde Naſenbluten bekommen und da⸗ 
durch von ſeiner Kranckheit befreyet werden, wel⸗ 
ches auch wuͤrcklich eingetroffen. Ich koͤnnte 
noch mehrere dergleichen Begebenheiten anfuͤh⸗ 
ren, welche des Galeni Einſicht in die Semi⸗ 
otie beweiſen, aber ich will damit dem Lefer nicht 
weiter beſchwerlich fallen, zumahl da mancher 
wohl gar dieſe Begebenheiten fuͤr falſch halten 
koͤnnte. Ich kann fuͤr ihre Richtigkeit nicht ſte⸗ 
hen, das aber iſt gewiß, daß Galenus unter 
allen griechiſchen Aertzten viele Muͤhe auf die 
Semiotic gewendet, und es hierin fuͤr andern 
am weiteſten gebracht hat, wie er denn auch das 
mehreſte davon geſchrieben hat. 


$i. 
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e Ne DAL 

Es find alle Menſchen der unvermeidli⸗ 
chen Nothwendigkeit zu ſterben unterworfen. 
Es geſchiehet dieſes bey allen nicht auf einerley 
Art. Einige ſterben eines gewaltſamen Todes, 
andere und zwar die allermehreſten an Kranck⸗ 
heiten. Es ſtehet nicht in dem Vermoͤgen des 
Artztes, alle Kranckheiten zu curiren und das Leben 
der Krancken vom Tode zu retten, indeſſen kann 
er doch ſowohl ſich als ſeine Wiſſenſchaft wieder 
Vorwuͤrfe und Verlaͤumdung beſchuͤtzen, und 
ſeine Ehre und ſeinen Credit erhalten, wenn er 
vorher (aget, was es mit der Kranckheit für eis 
nen Ausgang gewinnen wird. Ziehet man 
gleich, wenn er vorher ſaget, daß der Tod ge⸗ 
wiß erfolgen werde, andere Aertzte zu Rathe, ſo 
werden dieſe dem Patienten eben ſo wenig als er 
helfen koͤnnen, wenn anders ſeine Prophezeyung 
des Todes gewiß iſt, und er behaͤlt dahero bey 
Vernümftigen und Verſtaͤndigen fein Anſehn 
und Credit. Es ift ein eigen Ungluͤck, daß man 
immer mehr von einem Artzte verlanget als was 
in ſeinen Kraͤften ſtehet. Man iſt damit nicht 
zufrieden, wenn der Medicus vorher geſaget, wie 
es mit der Kranckheit gehen, was in derſelben 
erfolgen, und was für einen Ausgang fie gewin⸗ 
nen wird. Daran iſt den Freunden und Um⸗ 
ſtehenden des Patienten am wenigſten gelegen, 
fie bekuͤmmern ſich darum nicht und fehen dieſes 
für Kleinigkeiten an, da fie doch eben hieraus, 
wenn ſolches alles ſo erfolget, wie der Medicus 
E B 2 |. *erbet 
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vorher geſaget, die Geſchicklichkeit unb Wiſſen⸗ 
ſchaft deſſelben ſchließen ſollten. Ich bin gut 
dafur, man wird aus dieſem allen nicht fo viel 
Ruͤhmen und Weſen machen, und den Artzt 
nicht mit dem Titel eines göttlichen Mannes bes 
ehren, wie man ehemahls zu Galenus Zeiten ge⸗ 
than hat. Ich weiß nicht was ich hiervon bey 


| 


dieſen fo erleuchteten Zeiten dencken ſoll, und ich 
uͤberlaße es andern zu beurtheilen, ob die Welt 


jeo kluger und vernuͤnftiger ſey, als fie ehemahls 


geweſen ift. Man verlanget heute zu Tage von 
dem Artzte alles das nicht zu wiſſen, ſondern nur 


| 


Hilfe. Verſaget er die, fo lauft man zu einem 


andern, und, wenn der auch nicht helfen kann, 


ſo gehet man zu alten Weibern, von denen zu 
den Scharfrichtern, Dokter Schuſter und 
Schneider, zur urinoſa claritas x. Ja, jetzo 
iſt es ſoweit gekommen, daß man dem Artzte 
alle dieſe Perſonen vorziehet, und ihnen zuerſt 


die Ehre erzeiget, daß man fie zu Hulfe rufet, 


und, wenn fie nicht mehr helfen koͤnnen, fo nimmt 


man alsdenn endlich ſeine Zuflucht zu dem Heren 


Doktor. 


| 1 L f 
Wenn eine gute Criſis, dadurch die Kranck⸗ 
heit gehoben wird, erfolgen full, fo muß die ma- 
teria morbifica ſo reſolviret und dadurch ſo ge⸗ 
ſchickt gemacht werden, daß ſie durch die unge⸗ 


mein zarte, enge, ſubtile Gefaͤsgen des menſchli⸗ 


chen Koͤrpers durch, und aus demſelben heraus 
gehen kann, und der Patient muß noch s 150 
EN - tofte 
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Krafte haben, als noͤthig ſind, die materiam | 


morbificam fort und aus dem Koͤrper heraus 


zutreiben. Das erſtere kann der Medicus febr 


leichte erkennen, wenn er vom Anfange der 
Kranckheit an auf den Verlauf derſelben, und 
inſonderheit auf den Urin wohl Acht gegeben hat. 
Aus dem Urin kann er erkennen, ob eine Criſis 
bevorſtehe oder nicht. Daß eine Criſis bevorſte⸗ 
he, das zeiget der Urin, wann ſich in demſelben 
zuerſt oben, und hernach i in der Mitte ein Woͤlck⸗ 
chen und endlich unten ein Sediment, oder, wie 
man es nennet, eine nubecula, ein enaeorema 
und ein fedimentum zeiget. Daraus ſchließet 
er: es ſtehet ein Criſis vor. Ob der Patient 
noch fo viel Kraͤfte habe, als zur Griff noͤthig 
ſind, das kann er auch febr leichte erkennen. Aus 
dieſen allen ſchließet er: daß eine Criſis erfolgen 
wird, wenn kein Fehler vorgehet, der Patient 
in Acht genommen wird, und nach ſeiner Vor⸗ 
ſchrift fib Halt Ehe die Eriſis erfolgt, entſte⸗ 
hen fo ſchlimme und gefährliche Zufälle, welche 
das Garaus zu machen und Vorbothen des To⸗ 
des zu ſeyn ſcheinen. Der Patient verfaͤllt in 
eine erſtaunende Hitze unbeſchreibliche Angſt, 
Bangigkeit und Unruhe, faͤngt an zu phantaſi⸗ 


ren und zu raſen, oder höret und fichet, nicht, er | 


lieget entweder in einem tiefen Schlafe, ohne Ge⸗ 


brauch der Sinnen und des Verſtandes, oder 
kann weder Tag noch Nacht kein Auge nicht zu 


thun. Koͤmmt er ja etwas zu ſich ſelbſt, ſo em⸗ 
pfindet er heftige be da didi und Ban⸗ 


- 


gigkeit, 
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gigkeit, der Puls gehet ſehr mordentlich, es 
kommt ihm allerhand vor, was doch wuͤrcklich 
nicht da iſt, er weiß vor Aagſt und Scheren 
nicht, was er anfangen, thun und lagen (ell, er 
ſpringt aus dem Bette, oder will doch darinn 
nicht bleiben, und man hat zuthun ihn darinn 
zubehalten. Die Umſtehenden und Freunde des 
Patienten gerathen daruͤber in große Angſt, und 
wiſſen nicht, was ſie dabey thun ſollen. Sie 
ſchicken zum Prediger, um die Seele des Pati⸗ 
enten zu verſorgen, und laßen ihm das heilige 
Abendmahl reichen. Der Prediger kommt, be⸗ 
tet mit dem Patienten, macht ihn zu ſeinem Ab⸗ 
ſchiede fertig, und reichet ihm das heilige Abend⸗ 
mahl. Mitlerweile ſchickt man auch noch zum 
Herrn Doktor. Er erſcheinet, und man kommt 
ihm mit Heulen und Schreyen entgegen, und 
erzehlet ihm mit Thraͤnen und Seufzen, wie 
ſchlecht und elend der Patient ſich befinde, und 
daß er von dieſer Welt bald ſeinen Abſchied 
nehmen werde. Der Herr Doktor laͤßt ſich 
durch alles dieſes nicht irre machen, ſondern 
ſpricht den Umſtehenden und Angehörigen des 
Patienten einen guten Muth zu, er troͤſtet und 
verſichert ſie, daß es binnen kurtzer Zeit, aufs 
Hoͤchſte binnen vier und zwanzig Stunden, mit 
dem Patienten ſich beſſern werde, und alle dieſe 
ſchlimmen und gefährlichen Zufaͤlle des Patienten 
verſchwinden werden. Es geſchiehet wuͤrcklich, wie 
der Herr Doktor vorhergeſaget hat, man frenet 
fih daruͤber, man bewundert die — 
RE un 
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und Wiſſenſchaft des Herren Doktors, und bes 
kommt dadurch eine ungemeine Hochachtung und 
großes Zutrauen zu ihm. Dis iſt die Folge 
einer gründlichen Erkenntniß der Semiotie. 
Bey den Jufaͤllen einer bevorſtehenden 
Criſis §. 26. hat ſich ein Medicus wohl in An⸗ 
ſehung der Prognoſis in Acht zu nehmen. 
Wenn er nicht gleich Anfangs bey der Kranck⸗ 
heit zugegen geweſen und weder deren Verlauf, 
noch die Kennzeichen, daß eine Criſis bevorſte⸗ 
he, in dem Urin wahrgenommen hat ſo mu 
er nicht gleich den imſtehenden und Freunden 
des Patienten alle Hofnung zur Geneſung ab⸗ 
ſprechen. Die vorhin S. 16. gedachten Zufaͤlle 
zeigen eins von dieſen zwey Stuͤcken an, entwe⸗ 
der den bevorſtehenden Tod oder eine bevorſte⸗ 
hende Criſis. Saget nun der Medicus, daß 
der Patient ſterden werde, ſo kann es feyn. daß 
eine Criſis bevorſtehet, und daß erwehnte Zufälle 
ſolche Zufaͤlle find, die vor der € vifi vorhergehen. 
Die Umſtehenden deneken, da der Herr Doktor, 
den wir zu Rathe gezogen, den Patienten auf⸗ 
giebet, ſo müſſen wir bey einem andern Hülfe 
und Rath ſuchen. Eine von den gegen warti⸗ 
gen Elnora deen welche als Prieſte⸗ 
rinnen des Apollo bekannt find, und denen man 
die Weisheit an der Naſe anſehen kann, bringet 
einen andern Herrn Doktor in Vorſchlag, der 
ſchon viele vom Leben ich wollte ſagen, born 
o $54 Tode 
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Tode geholfen, und die andern Perſonen ſtim⸗ 


men dieſen guten Nathe bey. Der Herr Dok⸗ 


tor wird gerufen und erſcheinet. Er kommt dem 
erſtern an Gelehrſamkeit nicht bey und hat nur 


darum die Gunſt kluger Weibsperſonen, weil 
er nicht kluͤger ift als diefe und ihnen nicht wie⸗ 


derſpricht. Er ſiehet den Patienten an und 


faget, daß es freylich mit ihm hoͤchſtgefaͤhrlich 
ſtehe, indeſſen wolle er ihm ſchon war geben, 
welches, wenn anders noch Huͤlfe moͤglich waͤre, 


ihm ſolche gewiß verſchaffen wuͤrde. Er iſt fo 
tumm, daß er nicht gleich ein Recept verſchrei⸗ 


ben kann, et gehet dahero nach Hauſe, ſchlaͤget 


in feiii "ttem nach und verordnet ein Pul⸗ 
ver oder ein Traͤnckgen, das weder hilft noch 


ſchadet. Was geſchiehet? Es erfolgt die bevor⸗ 
ſtehende Eriſis wuͤrcklich und der Patient wird 
nach eingenommener Artzeney beffer. Das Ge⸗ 
ſchrey, das die Weiber und Umſtehenden des 
Patienten davon machen iſt nicht zu beſchreiben. 
Der Herr Doktor, die ſancta ſimplicitas, wird 


bis in Himmel erhoben. Das ift ein göttlicher, 


ein vortrefſicher Mann, der kann vom Tode erz 
retten. Seine Artzeneyen ſind himmlisch, be- 
wahren dus Hertz und rekten vom Tode, wenn 
er Khan auf der ao ſitzet. Haͤtten wir die 
en Mann nicht, heißt es zu Huͤlfe gezogen, der 

Vátiert ware laͤngſtens kalt, da doch der Paz 


tient gar nicht durch die Attzeney, ſondern durch 


d 


die Eriſis, welche auch ohne Artzeney erfolgt 


ſeyn wuͤrde, geſund geworden. Auf diefe Welle 
* ; * 48 kommt 
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kommt mancher Charletan und Ignorant ohne 
alles Verdienſt in großen Ruhm, Anſehen und 
Praxin. Es kann auch ſeyn, daß es bey erwehn⸗ 
ten Zufällen, welche vor einer Criſi vorher ge 
hen und dieſelbe anzeigen, dem Patienten an 
denen zur Criſi noͤthigen Kraͤften fehlet. Wenn 
nun die Umſtehenden und Angehoͤrigen des Waz 
tienten von dem Medicus hoͤren, daß er den Pa⸗ 
tienten verlohren giebt, ſo pflegen ſie ihm noch 
zu guter letzte durch einen Trunck Wein was zu 
gute zu thun, wie ſie im Gebrauch haben, oder 
einen andern Medicum zu uͤlfe zu rufen, der ihm 
was zu ſtaͤrcken giebet. durch wird die ⸗Hin⸗ 
derniß der Criſis gehoben, die Kraͤfte werden 
vermehret, die Criſis erfolget und der Patient 
wird beſſer. Solchergeſtalt verlieret der erſtere 
Medicus ſeinen Credit und feine Praxim. Es 
hat ſich demnach ein Medicus in erwehnten Faͤl⸗ 
len in Anſehung der Prognoſis wohl in Acht zu 
nehmen. Die Semiotic ift die eintzige und 
beſte Lehrmeiſterin, die ihm zeiget, wie er ſich 
in dergleichen Faͤllen zu verhalten habe. 
in Ho: e 
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Die allererſten Aertzte, fo fid um Die 
Semiotie verdient gemacht haben, ſind die alten 
griechiſchen Aertzte Hippocrates / Galenus 
und Aretarus . Des Sippocrates Schrif⸗ 
ten de diagnoſi & prognoſi morborum wer⸗ 
den noch bis dato von den Aertzten in ſehr hohen 
Werthe gehalten und ſind von den beruͤhmteſten 

j ^t 85$ Aertzten 
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Aertzten einer Erklaͤrung gewuͤrdiget worden. 
Seine zur Semiotic gehoͤrige Schriften find 
feine Prænotiones, welchen vor andern Schrif⸗ 
ten dieſer Art billig der Vorzug gebuͤhret, ſeine 
libri duo prædickorum, feine Prænotiones Coas. 
cc ſeine kleine Abhandlung de judicationibus 
und de: diebus judicatoriis, wozu man auch 
feine bros ſoptem popularium rechnen kann, 
darinn man die Anwendung der vorigen Schrif⸗ 
ten findet. Will man die femistifchen Schrif⸗ 
ten des Hippocrates mit Nutzen leſen, ſo muß 
ſolches in der Ordnung geſchehen, in welcher fie 
hier angefuͤhret ſind. Jacobus Hollerius 
hat iber die praenotiones coacas Erklaͤrungen 
geschrieben, welche den Titel führen: Magni 
“Hippocratis Coaca Præſagia cum interpreta- 
tione & commentariis Fac. Hollerii opera 
Deſiderii Jacotii in lücétn edita. Accedunt 
ejusd. Defraerit Jacotii Commentariorum 
ad idem opus libri tredecim tribus fe&ioni- 
bus diftin&i. Lugd. 1776. fol. Conring hält 
in ſeiner Introductione in artem medicam 
cap. 3. S. 34. den Sollerium für den beſten 
und gluͤcklichſten Ausleger des Hippocrates. 
Zu denen, fo über des Hippocrates præno- 
tiones'coacas commentiret, gehoͤret vornehm⸗ 
lich; Ludovicus Duretus und deſſen Buch unter 
folgenden Titel: Hippocratis Caacze præno- 
tiones, opus admitabile in trés libros diſtri- 
butum, interprete & en ırratore Ludov. Dus 
reto Parif. 1,88, fol. 1621. fol. & Oboe 
SOS abe Ol. 
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fol. Boͤrhave ruͤhmet in feinem Methodo 
diſcendi artem medicam Londini 1744. pag. 
448. und Johannes Antonides van den Linden 
in feiner Manuductione ad Medicinam pag. 87. 
feq. des Dureti Werck ſehr. Hieronymus 
Mercurialis hat auch Commentaria. in Hip- 
pocratis Coi prognoſtica, prorrhetica, de 
vi&us ratione in morbis acutis & epidemicas 
hiftorias. Venet. 1597: fol. & Francofurti 
1602. fol heraus gegeben, und 23aglio ein 
Italiaͤner hat auch Anmerckungen und Erlaͤute⸗ 
rungen uͤber den Hippocrates geſchrieben. Der 
Alteſte aber, fo über des Hippocrates ſemioti⸗ 
ſche Schriften commentiret, iſt der Galenus. 
Dieſes find die fuͤrnehmſten und beruͤhmteſten 
Commentatores tiber ae ſemiotiſche 
Schriften, und, wer mehrere Commentatores 
uͤber Hippocrates ſowohl ſemiotiſche als andere 
Schriften zu wiſſen verlanget, der findet davon 
ein Verzeichniß in Goͤlickens Hiſtoria medi- 
cine pag. 726. Was den Aretæum betrift, 
ſo hat derſelbe vier Buͤcher de cauſis & ſignis 
morborum acutorum & chronicorum geſchrie⸗ 
ben. Galenus hat von ſemiotiſchen Schriften 
geſchrieben ſechs Buͤcher de locis affe&is, ein 
Buch de pülfibus ad tirones, vier Bucher de 
differentiis pulſuum, vier Bucher de digno- 
tione pulſuum, vier Bücher de cauſis pul- 
faum, bier Bücher de praecognitione pulſuum, 
ein Buch de urinis, welches ihm als Verfaſ⸗ 
ſer zugeſchrieben wird, davon er aber nicht Autor 
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ift, drey Buͤcher de crifibus feu. judiciis, drey 
Bücher de diebus decretoriis, drey com- 


 mentarios in primum Hippocratis prorrheti- 


corum librum, drey commentarios in progno- 
ſtica Hippocratis, ein Buch de praefagiis ex 
infomniis fumendis feu de dinotione ex in- 
fomniis und ein Buch de praecognitione feu 
pranotione. Naͤchſt diefen Männern hat fid) 
Alexander Trallianus um die Semiotic wohl 
verdient gemacht und beſonders de diagnofi 
morborum ſehr gut geſchrieben. Galenus 
macht fich einer Großſprecherey und Prahlerey 
ſehr verdaͤchtig, wenn er in ſeinem dritten Buche 
de locis affe&is cap. III. von fich alfo ſchrei⸗ 
bet; itaque medicinam profeſſus usque ad 
ſenectutem nunquam. in hodiernum usque 
diem turpiter me geſſi, neque curando neque 
præſagiendo, id quod celeberrimis quibus- 
dam medicis interdum accidere memini. 
Dieſes ſtimmt gar nicht uͤberein mit dem, was 
er in dem dritten commentario in prognoſtica 


Hippocratis ſchreibet: nunquam. hallucinari, 


ſind ſeine Worte, ſupra captum hominis eſt, 
ſed quam minimum aberrare ſolius artificis 
eſt. Nam fi non perpetuo, certe ſæpius 
quam alii, finem artis conſequimur, quem- 
admodum præſentiendo futura ægris, ita 
etiam illis medendo. R 
Ich habe bishero die griechiſchen Aertzte be⸗ 
trachtet, die fid) um die Cemiotic verdient » 
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macht haben, und nunmehro will ich bie latei⸗ 
niſchen Aertzte vornehmen. Dieſe haben ſich 
nicht fo viel mit der Semiotic zu thun gemacht 
als die griechiſchen Aertzte, doch hat Celſus in 
ſeinem zweiten Buche verſchiedenes zur Semio⸗ 
tic gehoͤriges, und der Coelius Aurelianus 
in ſeinen acht Buͤchern de morbis acutis & 
chronicis vortrefliche ſemiotiſche Wahrheiten 
abgehandelt, und beſonders in dem zehenden Ca⸗ 
pitel feines fünften Buchs die Kennzeichen einer 
vomicæ pulmonum febr ſchoͤn beſchrieben. Von 
den Arabern hat Alſaharavius vor andern 
in der Semiotie ſich hervor gethan. Von den 
Medicis latino - barbaris, wie fie genennet wers 
den, haben von der Semiotic Vaalricus Bin- 
derus und Francifeus de la Turre folgende 
Schriften von der Semiotie heraus gegeben: 
Vdair. Binder i Epiphaniae medicorum. Spe- 
culum videndi urinas hominum. Clavis ape- 
riendi portas pulſuum. Berillus difcernendi 
cauffas & differentias Febrium, ſo 1506 ohne 
Meldung des Orts, wo es gedruckt worden, 
herausgekommen. Franciſci de la Turre Pro- 
noſticon medicinale ſecundum temporum 
conſtitutiones ex pluribus anticorum illuftri- 
um medicorum di&eriis coacervatum Anco- 
ne ısr2.in 4. per M. Bernardinum Olivam. 
Von ſemiotiſchen Schriften find in dem funfze⸗ 
henden, ſechszehenden und ſiebenzehenden Seculb 
herausgekommen: 1) Zo. Zac. Huggelii de femi- 
otice, medicinae parte, tractatus, ex proba- 
| : - tig 
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tis colle&us autoribus & in tabularum for- 
mam reda&tus, zu Baſel 1560 in Fol. 2) Ja- 
cobi. Alberti Semiotice fiue. ratio digno- 
fcendarum ſedium male affectarum & af- 
fectuum praeter naturam, Laufannae 1587 ing. 
3) Semiotice feu nova cognofcendi morbos. 
methodus ad analyfeos Capivaccianae nor- 
mam ab Aemilio Campolongo expreſſa: nunc 
primum vero per Jo. Jeflenium a Teffen recte 
difcentium ac medentium ufui publicata. Wit- 
teberg. 1601. in g. Conring ruͤhmet in feiner 
introdu&ione in artem medicam cap. VI. S. 2, 
daß er die Methode die Kranckheiten zu erken⸗ 
nen, deutlich und gruͤndlich nach Galeni Art 
vorgetragen. 4) Jodoct Lommm Obſervatio- 
num medicinalium libri tres, quibus omnium 
morborum ſigna, & quæ de his haberi pos- 
funt, præſagia accuratiffime pertra&antur, 
welche zuerſt 1560, in Octav in Antwerpen per: 
aus gekommen, hernach eben daſelbſt 1563. in 
Detav, 1643 in Octav zu Franckfurt, 1715 zu 
Amſterdam in Octav. 1687 und 1719 zu ena 
in Octav mit einer Vorrede von Georg Wolffs 
gang Wedel, 1738 zu Amſterdam und 1745 
eben daſelbſt herausgekommen. Die mehreſten 
Ausgaben von dieſer Schrift, inſonderheit die 
von 1745 zu Amſterdam, ſind mit haͤufigen 
Fehlern, ſo gar mit ſolchen, die dem Sinne des 
Verfaſſers zu wieder und denſelben verwirren 
und verdunckeln, angefuͤllt. Es ift diefe Schrift 

eine der fürnehmſten und beſten ſemiotiſchen 
5 N Schrif⸗ 
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Schriften. 5) Andr. Planeri Methodus in- 
yeſtigandi locos affectos. Tubingæ 1579. in 
Ato. 6) Thome Mouferi Noſomantica Hip- 
pocratica feu Hippocratis prognoſtica cunéta. 
ex omnibus ipfius fcriptis methodice digeſta. 
Francofurti 1598. in 8. 7) jo. Hasfurti de 
cognoſcendis & medendis morbis ex corpo- 
rum cæleſtium poſitione Libri IV. cum atgu- 
mentis & expofit. Jo. Pauli Gallucci Venet. 
1584. Der Titel dieſes Buchs zeiget ſchon den 
ſchlechten innern Werth deſſelben an. 8) Petri 


Schotani Compendium ex Galeni libris de 


locis affe&is confcriptum Franequerz 1616. 


9) Fo. Prevoti Semiotice five de fignis medi- 
cis enchiridion Venetiis 1654. fo hernach in 
feinen Wercken zugleich mit gedruckt worden. 
10) Caſpuari Hoffmanni Libri III. de locis 
affe&is Norimbergae 1642. 1a. ft) Thome 
Fieni Semiotice five de ſignis medicis tra&ta- 
tus, opus accuratiſſimum, omnibus medi- 
cinz ftudia amplexantibus fümme. neceſſa- 
rium, in duas partes divifum. Lugduni 1664. 
pi to. welche letztere Schrift eine von den beften 


TOE eee ee, en end 

In denen neuern Zeiten ſind folgende ſemio⸗ 
tiſche Schriften heraus gekommen: 1) Friderici 

Schraderi Exercitationes quatuor de ſignis 

medicis Helmſtadii 1699. & 1700 in 4. 

2) Georgii Wolffigangii Wedelii Exercitationes 

femiotico - pathologicæ lenæ 1700. in 4. 
"Mec OHNE 3) Joan 


— 
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3) Jan; Phil. Eyſelii Compendium ſemiolo- 
gicum modernorum dogmatibus accommo- . 
datum, per quæſtiones & reſponſiones di- 
ſtinctum Erfordiæ 17or in 8. fo hernach in fet 
nen Operibus medicis & chirurgicis mit ge- 
druckt worden. 4) Chriſtiani Vateri Semio- 
tica medica Wittembergæ 17. in 4to. 
9 Cbriſtiani Ludov, Muchereri Semiotica 
fpecialis, ſigna diagnoſtiea & prognoftica 
morborum; caufarum morbificarum atque 
ſymptomatum corpus: humanum: ‚adficien- 
sium exponens; praemifla femiotica generali 
in ufum auditorum edita Jenae 1722. in 4to. 
6) Joannis Funckeri Confpe&uspatbologize 
& femiologi:ze potiffimum Hippocratico- Ga- 
lenicæ in forma tabularum Halae 1736, ipen- - 
ſis Orphanotrophæi. in to. 7) Georgii De- 
thardingii Fundamenta Semiologiæ Hafniæ 
1747. in to. 8) Rad. Guil. Crauſius de fe- 
miotica Jenæ rzır. in 4. 9) Lad. Gotti. 
Kleinii Interpres clinicus feu de morborum 
indole, exitu in fanitatem , metafchema- 
tifmo , ſucceſſionibus, eventu funeſto, di- 
. Judicationes præſagitiones medicæ, pagellae 
in memoriæ fubfidium medicis junioribus ad 
infirmos ingreffuris fideliter communicatæ 
cum præfatione Alberti de Haller Franco- 
furti & Lipfize 1753: 10) Chrif. Lud. Mag- 
ling 'Tentàmina Semiotices Tubingæ. 4to. 
11) Fundamenta Semiologiæ medicæ tam 
generalis, quam ſpecialis, feu pofitiones 
A metho- 
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methodum ſecuram morborum indolem ac 
eventus dijudicandi & fingulorum fidam ac 
certam diagnoſin & prognoſin formandi 
monſtrantes, partim ex viri quondam illu- 
ftris. Frid. Hoffmanni Medicina Rationali 
Syftematica, partim ex propria aliorumque 
celeberrimorum virorum diuturna obferva- 
tione in vfum docentium & difcentium de- 


promtæ Hale Magd. 1749. in officina Ren- 


geriana, 12) Boͤrhave hat in feinen Infti- 
tutionibus medicis und der Herr Profeßor 
Ludwig in Leipzig in ſeinen Inſtitutionibus 
pathologiæ die Semiotie abgehandelt. 

2 e e 

Zur Prognofi und zu fignis prognofticis 
gehoͤrige Schriften find 1) Benedict: Vidorii 
in Hippocratis prognoftica Commentarii 
Florentiæ 1551. in fol. 2 Hieron. Cardani 
in Hippocratis prognoſtica Opus cum com- 
mentariis in Galeni expoſitionem prognofti- 
corum Baſileæ 1568. fol. 3) Roderici a Fon- 
feca in Hippocratis prognoftica Commen- 
tarii Patavii 1597. in 4to. 4) Jo. Bravi in. 
libros. prognofticorum Hippocratis. com- 
mentarii Salmanticæ 1583. in gvo. 5) ac. 
Ant. Phrygii Explanatio in Hippocratis. 
prognoftica, Ticini 1608. in 8vo. 6) 7o. 
Butini Explicationes prenotionum Hippos 
cratis vnacum aphorismis Hippocratis in 
ordinem digeftis. Lugd. 1555. & 1580..Ge- 

D. S. Sch. Semiotic. C neve 
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neve 1625. in 12. 7) Thome Monferi No» 
fomantia Hippocratica feu Hippocratis 
p ognoſtica cuncta ex omnibus ipſius fcriptis 
methodice digeſta, a mendis atque tauto- 
logis pene infinitis repurgata & majore, 
quam antea, ftudio & ordine digefta. Fran- 
cofurti 1588. in g. 8) Ludov. Ferranti 
Magni Hippocratis prelagia brevi enarra- 
tione illuſtrata, decerpta a Galena Holle- 
rio, Dureto, Foefio, Jacotio & aliis non in- 
ferioris note viris & in formam encheiridii 
ad vfum faciliorem compofita. Lutetiæ 1657. 
in 12. 9) Auſſer angefuhrten Thomas 
Mouffetus und Ludovicus Ferranti haben 
noch viele andere das, was Sippocrates von 
der prognoſi und den fignis prognofticis ge 
ſchrieben, zuſammen getragen und in Ordnung 
gebracht. 10) Celſi Martinengi de prævi- 
dendis morborum eventibus libri tres Bri- 
xiæ 1571. in 12010. & Venet. 1584. in 4to, 
11) Jo. Bapt. Donatii Liber de judiciis; liber 
de fignis morborum judicialibus & liber de 
divinationibus , welche Buͤcher alle zuerſt ein⸗ 
tzeln heraus gekommen, hernach aber mit eini⸗ 
gen andern Wercken von eben dieſem Autore 
unter dem Titel: Jo Bapt: Donatii Rei medi - 
c ftudio ſtipendia fex Francofurti 1591. 
in gvo. Von dieſen beyden Schriften No. 10. 
11. fällt Joannes Antonides van der Linden 
folgendes rühmliches Urtheil in feiner Manu- 
ductione ad medicinam pag. 56, Præmittan- 
SEM (o tur 


— 


— 


Einleitung. AEN. 
eur Martinengi & Donatiü breves, at utiles 
de prævidendis morborum eventibus, judi- 
ciis & fignis judicialibus libelli. In quorum 
altero totius Galeni de crifibus & decreto- 
riis diebus operis breviarium quoddam ha- 
bes; in altero pleniſſimam fignorum enu- 
merationem , quæ Galeni iftis libris defide- 
rantur 5 præſagitioni camen faciendæ fumme 
neceffaria funt: in utrisque dein illaftriores 
hiſtoriæ ad exercitandum & víu fenfim im- 
buendum abunde præceptis inftitutum oc- 
currunt. Igitur auſpicatiſſinum acceflum 
parent & veluti manuducant ad facrum illud 
tribunal. . 12) Nic. Tavrelli medice præ- 
dictionis methodus, hoc eft, recta brevis- 
que ratio coram ægris preterita, præſentia, 
futuraque prædicendi, morbos fcilicet, mor- 
borumque caufas, mortem, fanitatem, reci- 
diyam aliaque ſymptomata Francofurti 1581. 
in 4to. welche Schrift ehemahls in großen Ans 
ſehen geweſen. 13) Ludovici Lemofi de opti- 
ma predicendi ratione Libri VI. vna cum 
ejus judicio operum Hippocratis Salaman- 
tice. 1588. in fol. & Venetiis 1592. 6 vo. 
14) Jacobi Fontani, Prognofticorum ad ar- 
tem medicam ſpectantium generalis & dilu- 
cida perioche ex Hippocrate & Galeno : 
fummo ftüdio collecta, Turnoni 1597. in 
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Zur Prognofi gehörige Schriften find ferner 

1) Je. Hucheri Libri duo de prognoſi medica 
Lugduni 1602. in gvo. 2) Per. Holtzemii 
Prognoftica vitæ & mortis, longitudinis & 
brevitatis, refolutionis & permutationis 
morbi, duobus libris diſtincta; in quibus; 
que ab Hippocrate & Galeno confufe & 
fine methodo ad hanc doctrinam allata. funt, 
commodo ordine traduntur, prius quidem 
verfu rhytmico, dein ad fingulos verfus fuc» 
cincta, aperta & docta exegefi comprehen- 
fa Colonie 1605. 3) Stepbani Roderici Ca- 
flrenfis Syntaxis prædictionum medicarum 
Lugduni 1661. in 4to. 4) Prosperi Alpini 
Libri VII. de præſagienda vita & morte ægro- 
tantium. Es ſind davon verſchiedene Editiones 
heraus, davon ich nur eine in Quart zu Leiden 
1710. mit Boͤrhavens Vorrede und die an⸗ 
dere welche mit Boͤrhavens und Gaubii 
Vorrede heraus gekommen, anfuͤhren will. Dieſes 
Buch iſt eins der fuͤrnehmſten und beſten von 
dieſer Materie. Sonſt haben de prognoſi 
geſchrieben 5) Dan. Vslerus de eventu in 
morbis præcognoſcendo & modo ſolutionis 
eorum. Jenæ 1601. 6) Perr.Pauw de prognofi 
medica Lugd Bat. 1606. 7) Aug. Henr. 
Fafchius de predictione mortis Jenæ 1686. 
8) Chriſtian. Vater de prefagiis vite & mor- 
tis in ægrotantibus Wittenberge 1708. . 
9) Frider. Hoffmannus de certo mortis in 
| | morbis 
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motbis praeſagio Halæ 1720. 10) Michael 
Ern. Frtriüller de divinationibus. 10) Job; 
Jusckerus de generalibus monitis. circa 
prognolin rite. inſtituendam Halz 1733. 
II) Job. Theoph. Prochnau de præſagienda 
vita & morte in zgrotantibus. Lugduni 
Batav. 1746. 12) Büchnerus de fignis mor- 
tis prognofticis, Hale (747. 13) Büchnerus 
de .prognofi ex lingua. Haie. 1748. 
14) Franc. Joh. du Toy Diff. continens ob- 
ſervationes neceffarias ad formandam veram 
prognofin in febribus acutis Refp. Dav. Be-, 
cher Pragæ in 4to. 15) Profperi Martiani 
annotationum in Coacas prænotiones fy- 
nopſis accurante R. Schomberg. Londini 
8vO. 16) Commentarius medicus de præ- 
fagiis exalgore in fébribus acutis ex primis 
lineis pro cathedra defenfis editusque Auéto- 
re Chriſtoph. Guil, de Berger Med. Doct. 
Gcettinge ex. offic. Hag: 1750. in 4to. 
17) Joh. Jac. Fickius de lingua morborum 
preíaga, Jene 1725. in gto. 18) Jo. Frid: 
Ackermann de prefagiis medicis ex precor- 
diis Reſp. Georg. Wilhelm Feuerlein Goet- 
üngz. RENNEN 


A ; S. i 23. MI "a 
Von der Crifi und ben diebus criticis haben 
zuerſt Hippocrates und Galenus geſchrieben. 
Jener hat eine kurtze Abhandlung de judica- 
tionibus & diebus judicatoriis und dieſer drey 
Bucher de criſibus und drey Buͤcher de diebus 
C 3 decre- 
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decretoriis geſchrieben. Andreas Thurinus 
hat eine defenſionem Hippocratis & Galeni 
de cauſis dierum criticorum adverſus Hie- 
ron. Fracaftorium Bonon 1543. in 4to. ge⸗ 
ſchrieben, welches Werck hernach in ſeinen 
Operibus mit gedruckt worden, Michael An- 
gelus Blondus de diebus decretoriis & criſi 
eorumque veriffimis caufis in via Galeni 
contra neotericos. Rome 1544. in 4to. & 
Lugd. 1550. in 8vo. . Lucas Gauricus fuper 
diebus decretoriis axiomata cum enuclea- 
tione. cheorematum Hippocratis & Galeni 
Rom: 1546. in folio; Hieronymus Boniper- 
sus Annotationes: in Galeni libros de crifi- 
-bus Venet. 1547. in to Joannes Lala- 
. mantius Commentarios in Galeni libros cres 
de diebus decretoriis Lugduni 1559. in 4to. 
Anton. Ludovicus libros tres erotematum five 
commentäriorum in libros de crifibus Ga- 
leni, Obicius latraftronomicon, Hieron. de 
Manfredis, Petrus Maynardas, Claud. Da- 
riottus, Corn. Pleierus, Augerius Ferrerias, 
Georgius Collimitius, Jo. Hasfurtus, Foc. 
. Scholl, Wolffins,Geufhias, Ifrael Hiebuer, Mi- 
chael Crügener und viele andere mehr haben 
über die Schriften des Galenus und Hippocra⸗ 
tis de criſibus & criticis diebus Erklaͤrungen 
und Erlaͤuterungen geſchrieben, und derſelben 
Lehren hiervon vertheidiget. Zu den von der 
Crifi und den diebus criticis handelnden Schrif⸗ 
ten geboren ferner 1) Hip pol. Salviani " n 
Á ibus 
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fibus ad Galeni ceafuram liber omnem cri: 


fium cognitionem brevi & miro ordine con- 


tinens Rome 1558. in 8vo. 2) Deflen 


Sohns Sallufii Salvian? liber de crifibus. 
Rome 1589. 3) Jul. Cefar. Claudini de 
criſibus & diebus criticis tractatus. Bonon, 
1612. in fol. Baſileae 1620. in 8. & Venet; 
1628. in 4. 4) Caroli Rumaten Criſiologiꝶ 
five tractatus de judiciis libelli dus Argen- 
torati 1625. in 8vo 5) Andreu Däurentit 
libri cres de criſibus. 6) Ce. Optati Opus 
tripartitum de Crifi, de diebus erideis & de 


caufis eriticorum Venedis 1517. in fol. 
7) Iſaatci Habrecht Crifiologia feu de diebus , 


criticis doctrina. Baf. 1617. in 4to. 8) Jo: 
Geo. Pelshoferus de diebus criticis eorumque 


caufis Wittembergæ 1632. in gto: 9) Pe- | 


trus GCaffellus de abuſu circa dierum critico- 
rum venumerationem — Me(line 1642. 
10) Job. Zinckit Commentarius de crifibus 
Francof. 1649. II) Andr. Argoli de dicbus 
criticis & egrorum'decubitu libri H. ab Au- 
tore denuo recogniti ac altera parte auctio- 
res peneque novi Patavii 1652. 12) Eberh. 
Welperi defcriptio fabrice & vfüs inſtru- 
‘menti critici Arg. 1666. in gto. 13) Georg 
Wolfg. Wedelius de diebus eriticis. Jena 
1667. in ato. 14) Jac. Aug. Blondel de Cri- 


~ 


fibus Lugd. Batav. in to. 15) Georg: Erm - 


Stahl de periculo none diei in acutis. Halie 
1702. 16) frid. RR de criſium 
S bow natura 
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natura & explicatione naturali Halæ 1700. 


17) Chriſtian. Vater de Crifibus Wittenber- 
gx 1719. 18) J. Jacob Fickius de generali 
future crifeos aut jam factæ figno ſenæ 1723. 
19) Petrus Croyze de criſi Lugd. Bat. 1727. 
20) Petrus Gericke de criibus Helmftadii 
1742. 21) Georgius Wolffyangius Wedelius 
de efficacia dierum criticorum in vulneribus 
de letalitate dubiis Jene 1712. 22) Samuel 
Theodorus Quellmalt de evacuationum cri- 


ticarum viciffitudine Lipſiæ 1750. 23) G. 


lieh Hertel de cri febrium acutarum. Halæ 
1742. 24) Pancratii: Wolff diſputatio me- 


dico-chirurgica declarans Hippocratis regu- 


las & cautelas de febrium crifibus per abſceſ- 
lus, eryſipelata, tumores arthriticos, vario- 
las, bubones & carbunculos æque peſtilen- 
tiales. Hale 1705. 20) Chrif. Stepb. Scheffe- 
lii Programma de crifi: morborum ac puiſu 
tanquam figno critico Gryphiswaldiæ 1747. 
26) Fridericus Wilbelmus Schefferus de crifi 


in morbis acutis eque ac chronicis contin- 


gente Hale 1753. 27) Georgius. Erhardus 
Hambergerus de fimilitudine fignorum judi- 
cationis & mortis in febribus acutis. proxi- 
me inftantıs. Jene 1745. 28) Samuelis 
Theodori Quellmaltzit Differtatio medica de 
ſalutari morborum per criles exitu, Lipfiæ 
1748. | r ' 
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Es haben ſehr viele ost Zeit, ehe s Satz 
vaͤus die Cireulation des Bluts erfunden, von 
dem Puls geſchrieben, weil aber die Lehre vom 
Puls, deßen Eigenſchaften und Veraͤnderun⸗ 
gen ohne eine richtige und gruͤndliche Erkenntniß 
der Circulation nicht begriffen und erklaͤret wer⸗ 
den kann, ſo kann man leicht erachten, wie 
ſchlecht und elend diejenigen Schriften ſeyn 
muͤßen, die von ſolchen Verfaßern geſchrieben 
worden, ſo vor Erfindung der Circulation des 
Bluts gelebet und davon nichts gewußt haben. 
Die Noͤmiſchen und Arabiſchen Aertzte haben 
keine beſondere Schriften vom Puls hinterlaßen. 
Die Wercke der griechiſchen Aertzte als des 
Aegimi, Herophili, Archigenis, Agathini 
u. f. w. von Puls find verlohren gegangen und 
wir haben keine aͤltern Schriften von Puls als 
die, ſo Galenus hinterlaßen hat. Dieſer hat 
ſiebenzehn Bucher von Puls geſchrieben, man 
findet aber darinn unzehlig viele unnuͤtze und uns 
noͤthige Eintheilungen, wunderliche und ſeltſame 
Einfalle, ausſchweiffende Gedancken, leere 
Woͤrter, gantz ungegrundete Meinungen und un⸗ 
zehlig viele Irrthuͤmer von Puls, und das, was 
nod) gut und zu gebrauchen ift, iſt überaus 
wenig. Es iſt dieſes auch gar nicht zu bewun⸗ 
dern, da der Galenus nichts von der Cireula⸗ 
tion des Bluts gewußt hat, ohne welcher man 
ſich von der Lehre vom Puls keine richtige und 
vollſtaͤndige Begriffe machen kann. | 
| | € 5 . 25. 
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Die Schriften der medicorum latino - bar- 
barorum von Puls find 1) Aegidii Monachi, 
Benedictini liber I. de judiciis vrinarum & 
liber I. de pulſibus cum expoſitione & 
commento Magiftri Gentilis de Fuleineo Ve- 
net. & Bafil. excuſ. Beyde Bücher find in 
Hexameterverſen von Aegidio, einem Lehrer der 
Salernitaniſchen Schule, geſchrieben worden 
und ehemahls in großen Anſehen geweſen. 
2 Bernardi Gordonii Tractatus de pulfibus. 
3) Fo. Mich Savonarolæ Summa de pulfibus. 
4) Vdalrici Binderi Clavis aperiendi portas. 
pulſuum, fie ſtehen aber heute zu Tage in fei 
ner Achtung mehr und ſind auch ſehr ſchlecht ge⸗ 
ſchrieben. Von dem ſechszehnden Seculo fanz 
den ſich viele, welche die Galeniſchen Lehren von 
Puls, die bishero in Verachtung und Verfall 
gerathen waren, wiederum empor und in An⸗ 
ſehen brachten. Die dahin gehoͤrigen Schrif⸗ 
ten ſind Jofephi Struthii Ars fphygmica feu. 
pulſuum doctrina fupra MCC annos perdita 
& deſiderata, omnibus tamen medicinam 
cum nominis celebritate maximaque vtilitate 
. facere volentibus fumme necefhria, libris V, 
conſcripta. Venet. 1573. & Baſileæ 1540. in 


^. $8vo. und Leonis Rogani in Galeni libellum de 


pulfibus ad tironcs commentarius, in quo 
omnia, quz Galenus XVI. libris de pulfuum 
differentiis, dignotione, caufis deque præſa- 
gitione preícripfit, brevi exponuntur, Rome 

Ar 1560. 
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1550. in 8vo. Leo Roganus hat die weitlaͤuf⸗ 
tigen Abhandlungen des Galenus von Puls 
ins engere gezogen und kuͤrtzer gefaßt. 10 Ludo- 
vicus Mercatus hat Libros duos de pulfibus, 
quibus tora ars cognofcendi morbos & pro- 
gnoſticandi diſertiſſime pertradtatur Pintiæ 
1584. in 4to. & Patavii 1592. in 4to. 
2) Hieronymus Capivacciur libellum de pul- 
ſibus, ſo in ſeinen Wereken mit gedruckt iſt: 
3) Alexander Maffarias Tractatum de pulfi- 
bus oder tractatus. quatuor. vtiliſſimos de 
pefte, de affectibus renum & veficz, de pul- 
fibus, de vrinis. Francofurti 1608. ato. 
4) Hercules Saxonia einen Tractatum, wie er 
ihn nennet, abſolutiſſimum de Pulfibus, der 
zuerſt zu Padua 1603 in Quart beſonders her⸗ 
ausgekommen, hernach in deßen Pantheo we- 
dicinæ ſelecto mit gedruckt worden: 5) Fuſta- 
chius Rudius Libros duos de pulfibus, qui 
omnia, que a Galeno di&a funt, clara & 
accurata methodo complectuntur gefehrieben. 
Conring faͤllt von dieſen funfenbasl]rtfeiloap fie — 
recht gut von Puls geſchrieben. TAA 
i t 6 T 


f §. 26. = 
Bishero hatte man die Lehre von ie nach 
der Art und den Principiis des Galenus in den 
Schriften abgehandelt, nachdem aber Harvaͤ⸗ 
us die Circulation des Blurs erfunden hatte, fo 
bekam die Lehre von Puls ein gantz anderes An⸗ 
ſehen. Man erklaͤrete fie auf eine klaͤrere, verz 
nunftigere, richtigere, gewißere und — 

AS da 
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da minmehro das Principium, worauf ſie ſich 

gründete, b ‘annt war. Laurentius Selli⸗ 

nus, ein Icaliäner, hat nach dieſer Art fehe 

ſchoͤn von dem Puls geſchrieben, und feine Opu- 

ſcula de urinis & pulfibus, die mit feinen ans 

dern Schriften zu Bononien 1683. in 4. heraus⸗ 

gekommen, find, nicht nur in Italien, ſondern 

auch auswaͤrtig, ſehr wohl aufgenommen und 

wuͤrdig geſchaͤtzet worden, daß ſie zu Franckfurt 
und Leipzig 1683. in 4. mit Bohnii Vorrede, 

und zu Leiden 1730. in 4. mit Boerhavens 

Vorrede, gedruckt worden. Güntherus Chri- 

Hophorus Schelhammer, Profeßor zu Kiel, hat 

eine Epiſtolam ad Georg. Wolffg. Wedelium, 

qua pulfus ratio omnis diligentius expendi- 

tur & ad mechanicae naturalis acternas leges | 

exigitur, fimul Laur: Bellini de eodem novae 

fententiae partim confirmantur, partim vlte- 

riori examini fübjiciuritur Helmft. 1690. in 4. 
herausgegeben, welche gut geſchrieben iſt. Sonſt 
ſind vom Puls noch folgende Schriften heraus⸗ 
gekommen: 1) Anonymi Libellus de pulfibus 
paffim ex Galeno collectus & veluti in for- 
mulam redactus Parif. 1537. in 3. 2) Jac. 
Luveili de pulfibus ad tirones liber & Com- 
mentarii in I. librum prognoſticorum Hip- 
pocratis Venet. 1602. 3) Job. Marcus Marci 
de proportione motus feu regula fphygmica 
ad celeritatem & tarditatem pulſuum ex il- 
lius motu ponderibus geometricis librato 
absque errore metiendam. Pragae 1649. in 4. 
| 4) Joh. 
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4) Jub. Nr. Bix Sphygmographia feu de pul- 


fu Argent, 1677. 5) Dav. Abercrombii de va- 
riatione ac varietate pulfus obfervationss, 
Lond. 175. 6) Mich. Boymi S. I. Clavisme- 
dica ad Sinarum doctrinam de pulfibus ex 
recenf. Andr, Cleyeri Francof. 1656. in 4. 
cum figuris aeneis. 7) Georgii Wolffzangs 
Wedelit phyfiologia pulfus Jenae. 1689. 8) 
Justus Frid.|Dillenius de pulfu Gieffie 1690. 
9) Frid. Hufmannus de pulſuum natura, ge- 
nuina differentia & vſu in praxi Halae. 10) 
Frid. Hoffmanni Examen pulfuum theotiae 
& praxeos cum excufationeexaminirefpon- ` 
dente Halae 1702. 11) Excuſatio reſpon- 
dens examini pulſuum celeris & frequentis 
eorumque conftans diſtinctio, qua demon- 
ſtratur, quod argumenta adverfus illam ite - 
rum publico ſcripto prolata theſin non fe- 
riant. Halae literis Henckelianis. 12) Jac. 
Finckenan de pulfu Regiomonti. 17:6. in 4- 
13) Sim. Paul Hilfcher de rationali & praxi 


. fundata fphygmomantia feu arte pulfum ex- 


plorandi & ex eo judicandi Jenae 1732.in 4. 
14) Car. Aug. a Bergen de pulfu Francofurti 
ad Viadrum 1740. 15) Job. Erneſt. Heben- - 


Freit de pulfu inaequali ad mentem Galeni 


de caufis pulſuum Lib. II. Lipfiae 1741. 16) 
Conr. Zumbag de Koesfelt de pulſibus ac vri- 
nis Fafciculusindicatorias. Lugd Batav. 1741. 
17) Burcard David Mauchard de pulſu in- 


‚ termittente & decrepitante Tubingae 748. 


18) an- 
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18) Joannes Georgius Gmelin de tactu pulſus 
certo. in morbis criterio Tubingae 1753. 
19) Brendel de pulfin febrili Goettingae 1747. 


20) Georgius Erbhardus Hambergerus Diſſer- 
tatio exponens vnius pulſationis praedicata, 
quatenus eft actio Jenae 1749. 21) Novae | 


obſervationes circa crifium praedictionem 
ex pulſu, nullo habito refpe&tu ad figna cri- 


tica antiquorum: primum a Francifco Solano 
de Luque Antequerse inHifpania Practico alis 
isque deinde medicis f2clae; novis cafibus 
monitisque generalibus de natura humana 
adjunxit Wilhelmus Noortwyk. M. D. acce- 


dit D. G. C. Schelhammeri Prof. primarii in 


acad. Kilon. &c. diflertatio epiftolica de pul- 
fu, Trajecti ad Rhenum apud loannem Paus 
lum Kraufium. MDCCLIH. — 


ume Ms Pid 
Von den Kennzeichen aus dem Urin haben zu⸗ 
erſt geſchrieben 1) Claudius Galenus, libellum 


de urinis. Galenus ift nicht Verfaßer von 
dieſem Buche, ob es gleich ihm als Verfaßer zu⸗ 


geſchrieben wird und in feinen Wercken mit ges 
druckt iſt. Es uſt beſonders von Salomon Als 
berti ins Lateiniſche uͤberſetzt zu Wittenberg 1586. 
in g. herausgekommen. 2) Theophilus libel- 
lum de urinis, ſo nach Freinds Urtheil vor die 
ältefte Schrift von dieſer Materie gehalten wird. 
3) Joannes Aduarius libros VII. de urinis, 
Das Urinbeſehen, welches urofcopia gens 

; wird, 
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f 
wird, ift ſchon feit dieſer Zeit, da diefe Männer: 
gelebet haben, im Gebrauch geweſen, wie aber 
ſelten die Menſchen bey dem rechten Gebrauche 
der Dinge ſtehen bleiben, ſo iſt es auch mit dem 
Urinbeſehen gegangen. So haben hernach in 
den folgenden Zeiten, inſonderheit die Araber, und 
medici latino-barbari, daßelbe fo weit getrie⸗ 
ben, daß ſie alles, ja auch ſolche Dinge, die un⸗ 
moͤglich aus dem Urin zu erkennen ſind, aus dem 
Urin ſehen und ſagen wollen. Die Schriften 
des Aegidii, Gentilis de Fulgineo, Bernardi 
Gordonii, Jo. Mich. Savonarolae und Vldalrici 
Binderi, vom Wrin, find voll von Dingen die 
alle aus dem Urin zu erkennen wären, und die 
man doch gleichwohl daraus nicht erkennen kann. 
Nach der Zeit hat man in dem funfzehenden, ſechs⸗ 
zehenden und ſiebenzehenden Seculo angefangen, 
die Lehre, aus dem Urin den innerlichen Zuſtand 
des menſchlichen Koͤrpers zu erkennen, von den, 
in dieſelbe eingeſchlichenen Irrthuͤmern, Vorur⸗ 
theilen und ungereimten Meinungen, zu reinigen, 
und den rechten Gebrauch des Urins, als eines 
Zeichens, zu beſtimmen. Von dieſer Art ſind 
Y) Jo. Langii Epiftolae medicinales. 2) Eu- 
rici Cordi de abuſu vrofcopiae conclufiones 
earundemque enarrationes adverfus menda- 
ciſſimos erroneos medicaftros, qui imperi- 
tam plebeculam vana fua vrofcopia & medi- 
catione mifere bonis & vita fpoliant, Frans 
cof. 1546. in 8. 3) Petri Forefli Libri tres 
de incerto & fallaci urinarum judicio, m 
i zuer 
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zuerſt 1583. in 8. zu Antwerpen, und zu Leiden 
1589. in 8. beſonders, hernach aber in ſeinen 
Obfervationibus & Curationibus medicina- 
libus & chirurgicis mit herausgekommen. 4) 
go. Guntb. Himantomt Tractatus de incerto 
urinarum judicio & de intolerabili circum- 
foraneorum impoftura. 5) Chriffopbori a 
Vega Commentarius de urinis Compluti. 
1565. in 8. Taurini 1588- in 8. & Paravii 
1691. in 8. 6) Francifci Valleſii libelli de 
urinis, pulfibus ac febribus Parif. 1545. in 8. 
Lugd. 1549. & 1553: in 12. 7) Jo. Haſſaei 
Tractatus de judiciis vrinarum. 8) Guil 
Rondeletii Tractatus de urinis. 9) Jod. Mil. 
lichti urinarum probationes illuftratae ſcho- 
liis medicis Hier. Reusneri Bafilez 1582. 10) 
Leonis Rogani libri tres de urinis ex Hippo- 
crate & Galeno collecti Venetiis 1575; in 8. 
X1) Jo. Argenterii Liber de urinis Lugduni. 
150. in g. 12) - Hie.Capivaccii de urinis 
tractatus. 13) Saluſtii Salviani Libri duo 
de urinarum differentiis caufis & judiciis Ro- 
mae 1587.in8. 14) Jo. Zeochii de urinis - 
brevis & pulcherrima methodus Bononiae 
1613. in 4. 15) Alexandri Maſſariae Tra- 
ctatus de urinis Francofurti 1665. in 4. 16) 
Herculis Saxoniae Tractatus de urinis Fran- 
cofurti 1600. in 8. 17) Sennertus de urinis. 
18) Jo. Praevotii Tractatus de urinis Patavii. 
1667. in 12. 19) Thomae Wil/ifei Diſſertatio 
epiftolica de urinis, 20) Guilte/. Strateni 

TIRE | Tradta- 
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Troctatus de fallaci urinarum judicio. 21) 
Jo. Munniks N romanticus caftratus feu Tra- 
ctatus de urinis earumque inſpectione ca- 
ſtigatus. 22) Laur. Bellini Opuſculum de 
uitis. 23) Le Miroir des urines par M Da- 
vach de la Riviere & Paris 1722. 24) Der 
engliſche Wahrſager aus dem Urin, oder gewiße 
Wahrſagungen aus dem Waßerglaſe, dars 
innen die alten betrüͤglichen Stuͤcklein und 
Augenverblendungen entdecket ſind, deren fich alle 
diejenigen / es fein gleich Quackſalber, Empirici, 
oder auch ordentliche Medici, gebraucht haben, 
welche vorgegeben, oag fie die Kranckheiten aus 
dem Waßer erkennen koͤnnen, und von denſelben 
daraus ein Urtheil gefaͤllet haben, von Thomas 
Brian, M. P. in engliſcher Sprache beſchrieben, 
nachhero aber ins Deutſche uͤberſetzet von Foz 
hann Reinhard Stollberg. M. C. Hamburg, 
bey Gottfried Richter, 1738. 

Rap 

Man hat es nicht dabey bewenden laßen, daß 
man blos aus dem, was vom Urin von ſelbſt in 
die Augen-fällt, Kennzeichen des innerlichen Que 
ſtandes des menſchlichen Koͤrpers hergenommen 
haͤtte, ſondern hat auch den Urin durch abwie⸗ 
gen und durch Chymie unterſuchet, ja ſogar die 
Magie zu Huͤlfe genommen, um daraus den 
innerlichen Zuſtand des menſchlichen Koͤrpers 
zu erkennen. Morhoff fuͤhret in feinem Poly- 
hiftore p. 107. von dem Petro Arlenſi de ſcu- 
D. S. Sch. Semiotic. D DU 
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ta Lupis an, daß er aus der Afche eines verwe⸗ 
feten Menſchen ein Glas zubereitet, darin er aus 
dem Urin eines krancken Menſchen ſehen koͤnnen, 
wie deßen innerliche Theile beftbaffen, und was 
für ein Theil leide. Es gehoͤret hieher Leonhardi 
Thurneiferi woonarann)ıs oer Praeoccupa- 
tio durch zwoͤlf verſchiedentlich gemachte Harns 
proben, Franckfurt an der Oder, 1571. Fol. 
und eben deßelben Ge cg uyavısus, das iſt, 
Erfindung und Beſchreibung der allernuͤtzlichſten. 
und noͤthigſten Kunſt des Harnprobirens, amt 
einer Erkeuntniß des gantzen menfchlichen, Koͤr⸗ 
pers, und defen aͤußerlichen und innerlichen Glie⸗ 
dern, Zufaͤllen, Gebrechen, Kranckheiten und 
deren Urſachen in zwoͤlf Buͤchern, Berlin 1576. 
in Fol. mit Kupfer. Ferner Anonymi Rela- 
tiones curioſae medicae, von dem bishero ſehr 
verachteten Signo phyſico, dem Urin, aus defz 
fen fubftantia, coloribus & contentis die nös 
thige und nuͤtzliche Wißenſchaft verborgene 
Kranckheiten zu erkennen, auch deßen ſchaͤdlicher 
Misbrauch und Betrug mit gewißen vernuͤnfti⸗ 
gen Gruͤnden und Exempeln erklaͤret und bewie⸗ 
fen wird, mit beygefuͤgter Examination, oder 
Ausforſchung natuͤrlicher Dinge Eigenſchaf⸗ 
ten, als der Waßer, Brunnen, Weins, zumahl 
aber des Urins, durchs kuͤnſtliche accurate Ab⸗ 
wiegen die Grade der Geſundheit und Kranz 
heit, Ab⸗ und Zunehmen, Zuneigung zum Leben 
oder Tod gruͤndlicher als durch andere Zeichen 
zu erfahren, von einem nunmehr auf die zwan⸗ 
| Wu dy zig 
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zig Jahr der loͤblichen Medicin und naturlichen 
Philoſophie zugethanen, Cujus Spes Salus Di- 
vina. Man fin det von den Kennzeichen aus dem 
Urin, die von demſelben durch Hülfe der Magie, 
des Abwaͤgens und der chymiſchen Uaterſuchuͤng 
genommen worden, in Stollens Hiſtorie der 
medicmiſchen Gelahrheit. 


| §. 29. * 

Außer angeführten Schriften vom Urin, als 
einem Kennzeichen, find noch andere Schriften hers 
aus gekommen: 10 Fac. Fabricii Vroſcopia ſeu 
de urinis Tractatus Roſtoch. 1605. 2) Andr. 
Hoberwefchel de uroſcopia in genere Baf, 
1609. 3) Melchior Sebizius de urinis Baſil. 
ibid. 4. 4) Georg Wolffzang Wedelits de uri- 
nis earumque fignificationibus Jenae. 1678. 
5) El. Rud. Camerarius, quale fignum in mor- 
bis praebeat urina Tubingae 1680. 61 Con- 
radi Horlacheri Methodus vrinofcopiae per- 
facilis ac perlpicua VImae 1691. 7) Theod, 
| &vingerut de uromantias.ufu & abuſu Bafi- - 
leae 705. 8) Jo. Philipp. Eyfelius de uro- 
mantia medicis in certis Silcfiaé locis ſumme 
neceflaria Erf. 1711. 6) Jo. Sigism. Hennin- 
gerus de urofcopia Argentorati 1712, 10) 
Benjamin Ewaldt de urofcopise vfu & abuſu 
Regiomonti 1718. ti) Ju. Henr. Metbede: 
urinarum natura acdiverfirace Marburgii727« 
12) Andr. Ottomar. Goelicke de ſedimentis 
yrinarum Francofurti ad Viadrum. 1727. 

f D 2 13) Abra. 
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13) Abraham Vater de prudentia & circum- 
ſpectione in vroſcopise adminiftratione a 
medico rationali adhibenda. Wittenbergae. 
1729. 14) H. F. Rega de urinis Tractatus 
II. Lovanii 1733. 15) Bref dialogue con- 
tenant les cauſes, jugemens, couleurs & hy- 


oftafes des urines, les quelles adviennent 


e plus fouvent a ceux, qui ont la fievre par 
Mr. Sebaftien Colin a Poitiers 1588. 8. 16) 


Georgius Erneſtus Stahl de uromantiae & uro- 


Ícopiae abufu tollendo Halae 1711. 17) Ja. 
aci Cußacii V romantia feu urocriterium Bre- 


mae 1652. 17) Acompleat Treatife of Uri - 


nes shewing the right Method of urinäl Pro- 
gnoftication far different form the Common 
practice of Quack and Mountebanck by T. 
H. London 1703. 18) Dan. Valeri de uri- 
narum judiciis lucubratio nova. Curiae Va- 
rifcorum. 1602. Die, fo von der Semiotic 


uͤberhaupt geſchrieben, als der Herr geheime 
Rath Hoffmann, der Herr Profeßor Ludwig, 
uncker, Boerhave und ſehr viele andere mehr 
ben auch vom Urin als einem Kennzeichen ge⸗ 


bandelt. 


§. 30. 

Schriften, darinnen von den Exerementen und 
dem, was daraus von dem eigentlichen Zuſtan⸗ 
de des menſchlichen Koͤrpers zuerkennen, gehan⸗ 
delt wird, ſind 1) Theophili de excrementis 
alvi & iudicio medico ex illis ferendo libel. 
lus a Thoma Gvidotio primum ex — 

» od- 
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Bodleiana grece & latine Lugd: Batav. 1703. 
2) Jo. Bapt. Montani Libri duo de excre- 
mentis, vnus de fecibus, alter de urinis. Pa- 
tavii 1554 8. 3) Herm. Boerhave de utili- 
tate explorandorum in aegris excremento- 
rum vt ſignorum. Vom Schweiß als einem 
Kennzeichen des innerlichen Zuſtandes des menſch⸗ 
lichen Körpers, handelt Jul. Cef. Baricelli a S. 
Marco de hydronoſa natura fiue de ſudore 
humani corporis libri quatuor, in quibus non 
folum de origine, differentiis & praefagio, 
verum atque de ufu apparatu & curatione 
ſudorum differitur, Neapoli 1614. außer das, 
was man hiervon ſowohl als von Exerementen 
in denjenigen ſemiotiſchen Schriften findet, die 
von der Semiotic überhaupt handeln. Vom Spei⸗ 
chel als einem Kennzeichen des innerlichen Zuſtan⸗ 
des des menſchlichen Koͤrpers, hat der feel. Herr gez 
heimde Rath Hoffmann in einer Dillertatione 
de neceflaria falivae infpectione Halae 1698. 
gehandelt. Abhandlungen von dem, was aus 


dem Blute zu ſchließen, find 1) Jeanne Fefe- 


nii a Jeſſen de ſanguine vena ſecta dimiſſo 
judicium Pragae 1618. in 4. & cum notis ac 
caftigationibus Jar, Pancratii Brunonis No- 
rimberg. 1667. in 12. 2) Frid. Hoffmanni 


Diſſertatio de judicio ex fanguine per venae- ` 


fectionem emiflo Halae 1727.in4. 3) Chri- 
fliani Vateri judicium e fanguine per venae- 
fectionem emiflo Wittembergae. 1695. in 4. 
4) Jo.Gambs de aa Wen e vena fecta edu- 
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- élijudicio Argent. 1720. in . 5) Jac: Phil. 
Davier de Breville, an deceptoria in morbis 
haemorrhofcopia? Parif. 1721. 6) Car. 
Aug. a Bergen de diſiurocuumia feu judicio 
medico fanguinis per venaefectionem emiſſi. 
Francofurti ad Viadrum 1740. 7) Joannes 
Chriſtanus Stock de judicio ex fanguinis vena 
fecta emiſſi iuſpectione & examine recte for- 
mato egregio ſanitatis cum confervandae 
tum reftituendae praefidio Jenae. 1748. 8) 
Elkan Benedict. Mayer de fignis ex fanguine 
per venaeſectionem emiflo petendis Halae. 
1753. ohne das, was man von dieſer Materie in 
den Schriften, fo von der Semiotic überhaupt 
handeln, findet. % 


Kultig. 0 

Von der Zunge und von dem, was daraus 
von dem innerlichen Zuſtande des menſchlichen 
Koͤrpers zu erkennen iſt, ſind folgende Schriften 
heraus: 1) Protbi Caſulani de lingua, quae 
maximum eft morborum acutorum fignum, 
Opufculum. Florentiae 1621. in 3. 2) Joh. 
Mauritii Hoffmanni Gloſſographia linguae 
ſtatum naturalem, praeternaturalem & figna 
exponens Altorfffi 167. in 4. 3) Jo. Remb. 
Küflner: Diſſertatio de lingua fana & aegra. 
Altorffii 1716. 4) Jo. Jac. Fickti Diſſertatio 
de lingua morborum praeſaga Jenae 1725. 
5) Huftris Buchneri Diflert; de prognoſi ex 
lingua in quibusdam morbis formanda. Halse 
1748, Wie aus der Geſtallt des Geſichts [s 
; er 
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Theile deſſelben der innerliche Zuſtand des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers und die Kranckheiten deſſelben zu 
erkennen, davon ſind folgende beſondere Abhand⸗ 
lungen heraus, als 1) Georgii Erneffi Stahlii 
Difſlertatio de facie morborum indice. Halae 
1705. 2) Chriſtiani Langii facies Hippo- 
craticalevi penicillo adumbrata Lipfiae 165 T. 
in 4. 3) Des beruͤhmten Herrn geheimden 
Rath Buͤchners Diſſertationes 1) de ore vt 
ſigno, 2) de oculo vt ſigno, 3) de fronte 
morborum interprete, 4) de morborum 
ſignis, quae a narıbus deſumuntur, welche alle 
zu Halle herausgekommen. 4) Samuelis Theodo- 
ri Quellmalxii Profopofcopia medica Differt. 
medica Lipfiae 1748. 5) Meine Bemuͤhun⸗ 
gen in dem theoretiſchen und practiſchen Theile 
der Artzneywißenſchaft zur Befoͤrderung und 
Aufnahme derſelben, das zweyte Stuͤck von der 
Kunſt die Kranckheiten des Menfchen aus dem 
Geſichte zu erkennen. Von den Nägeln und 
dem, was daraus zu erkennen, handelt Camil. 
Baldi de naturali ex unguium inſpectione 
praeſagio Commentarius Bononiae 1629. 
Vom Schlafe als einem Kennzeichen des inner⸗ 
lichen Zuſtandes des menſchlichen Koͤrpers, hat 
Jo. Ehrenfried Ibebeſius zu Leipzig 1740. eine 
Differtationem de fomno vt figno, gehalten. 


E ME LE 
Zu den allerneueſten ſemiotiſchen Schriften 
gehoren außer denen bereits $. 31. angeführten 
Dißertationen des beruͤhmten Herrn Geheimden 
; D4 Rathe 
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Raths Buͤchners noch andere Dißertationes 
deßelben, als I) die de neceſſaria medici ad 
ægrotantium cubitus attentione Hale 1753. 
2) Die de temperamentorum ratione in 
femiologicis habenda, Hale 1752. 3) Die 
de infolito eorporis augmento frequenti 
morborum futurorum figno. Hale 1752. 
4) Die de olfactus ad capienda figna ufu. 
Halæ. 5) De varia manuum geſticulatione 
in morbis ominofa, II) Jo. Frid. Ackermann 
Diſſertatio fiftens præſagia medica ex præ- 
cordiis Refp: Georg, Wilhelm Feuerlein 
, Goettinge 1752. III) Jo. Gottfried. Brendel 
Programma fiftens commentarioli practici 
in coacas Hippocratis prænotiones penfum 
I. II. III Goettingæ. IV) Thom. Renati Gas- 
nier quæſtio medica: vtrum in febribus ma- 
lignis cutis intacta veſicantibus applicitis 
ſignum lethale? Reſp. Sim. Ant. Bringaud. 
Par. V.) Jacques Jean Bruͤhier der Artz⸗ 
neygelahrheit Doktors Abhandlung von der Un⸗ 
gewißheit der Kennzeichen des Todes und dem 
Misbrauche, der mit uͤbereilten Beerdigungen 
und Einbalſamirungen vorgeht. Aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen uͤberſetzt und mit Anmerckungen und 
Zuſaͤtzen vermehret, heraus gegeben von D. Joh. 
Gottfried Jancke, der Artzneywißenſchaft oͤffent⸗ 
lichen Lehrer auf der hohen Schule zu Leipzig. 
Leipzig und Copenhagen in der Rothiſchen Buch⸗ 
handlung 1754. VI) Lettres ſur la certitude 
des ſignes de la mort, ou l'on raſſure les ci- 
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toyens de la crainte d'étre enterrés vivans, 
avec des obfervations & des experiences fur 
les noyés par Mr. Louis à Paris 1752. 
VID Caſimirus Chriffophorus Schmiedel de 
præcordiis Refp. Kauffmann Erlange 1753. 


$. 33. 

Die Semiologie wird diejenige Lehre genannt, 
welche uns durch die Betrachtung der in die 
Sinne fallenden Theile des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, der Verrichtungen und Beſchaffenheiten 
dieſer Theile, Kennzeichen von dem geſunden und 
Francen Zuſtande des menſchlichen Körpers und 
der Theile deßelben an die Hand giebet und von 
der gegenwaͤrtigen Beſchaffenheit des krancken 
und geſunden Zuſtandes, als auch von dem kuͤnf⸗ 
tigen Erfolg in demſelben ein vernünftiges Ur: 
heil zufaͤllen zeiget. Die Sefunhei beurtheilet 
man insgemein theils aus der blühenden Farbe. 
des Geſichts und dem guten Anſehen des Koͤr⸗ 
pers uͤberhaupt, theils aus der ordentlichen und 
lebhaften Ausübung aller funckionum vitalium 
naturalium & animalium, weil man aber aus 
dem bloßen Anſehen und der Geſtalt des Geſichts 
alleine nicht allemahl mit Gewißheit auf die Ge⸗ 
genwart der Geſundheit ſchließen kann, ſo iſt 
hingegen das letztere allein nur ein ſicheres Kenn⸗ 
zeichen der gegenwaͤrtigen Geſundheit. Man 
trift dieſelbe bey denjenigen an 1) die von geſun⸗ 
den Eltern gebohren, in einer ungezwungenen 
Diaͤt auferzogen und denen Leidenſchaften nicht 
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ſonderlich ergeben find; 2) die einen dichten, 
ſtarcken fleiſchichten Koͤrper haben; 3) bey 
denen alle Functiones gehoͤrig und ohne Be⸗ 
ſchwerde von ſtatten gehen; 4) denen gerin⸗ 
gere Fehler in der Diät keinen Schaden thun. 
Bey ſolchen Umſtaͤnden hat man Grund ein lan⸗ 
ges Leben zu hoffen. Die Gegenwart einer 
Kranckheit erkennet man an der entweder gaͤntz⸗ 
lich gehemmten oder auf eine wiedernatuͤrliche 
Art oder mit Beſchwerde geſchehenden Ausuͤbung 
ein und anderer Function. Damit nun deutlich 

erhelle, wie die Functlones in krancken Zuſtan⸗ 
de wiedernatuͤrlicher Weiſe beſchaffen ſeyn, und 
was ſie anzeigen und daraus zu ſchließen, ſo muͤſ⸗ 
ſen dieſelben in der Semiologie eintzeln nach ein⸗ 
ander durchgegangen werden. | 


— 
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| (e ifs ein allgemeines Vorurtheil, daß die 


Nedicamente alleine durch tv Kraft d die 
Kranckheiten curirten, es ißt aber grund⸗ 
falſch. Die Medicamente thun bey der Eur 
das wenigſte. Das vornehmſte kommt hierbey 
auf den natuͤrlichen Zuſtand an. Die Wuͤr⸗ 
ckungen, fo auf den Gebrauch der Medicamente. 
erfolgen, find nicht Wuͤrckungen der Medica⸗ 
mente, ſondern Wuͤrckungen der von Medica⸗ 
menten veraͤnderten Theile unſers Koͤrpers. 
Haben ſie nichts mehr von ihren natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtand an ſich, ſo koͤnnen ſie durch Medicamente | 

nicht fo verändert werden, daß ihr natuͤrlicher 

Zuſtand und ihre Geſundheit wieder hergeſtellet 
wuͤrde. Man kann durch Medieamente bey einem 
Lebendigen zwar ein Brechen, ein Purgiren, 
einen Schweiß u. f. w. hervorbringen, aber nicht 
bey einem Todten. Was iſt die Urſache hier⸗ 
von? Nichts anders als weil bey dieſem nichts 
von natuͤrlichen Zuſtande mehr uͤbrig iſt. Bre⸗ 
chen, Purgiren und Schwitzen kann ohne Cir⸗ 
culation der Säfte nicht geſchehen. Iſt alſo 
dieſe nicht mehr da, ſo kann auch jenes nicht ge⸗ 
ſchehen. Ein e Slegenpflaſter ber 
eine 
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keine Blaſen ziehen, wenn die Kraͤfte und Circu⸗ 
lation der Säfte febr ſchwach ift en ift 
dieſes auch ein febr gefährliches und schlimmes 
Kennzeichen. Eine Entzuͤndung kann nicht 
curiret werden, wenn die Gefaͤße gaͤntzlich ver⸗ 
ſtopft und gar keine Circulation der Saͤfte durch 
den entzuͤndeten Theil geſchiehet. Sollen Exere⸗ 
tiones durch Medicamente hervorgebracht wer⸗ 
den, fo muͤͤßen die Kräfte und die Circulation der 
fte fo ſtarck ſeyn als hierzu noͤthig ift, und 
folglich was von natuͤrlichen Zuſtand zugegen 
ſeyn. Iſt dieſes nicht, ſo kann auch durch Me⸗ 
dicamente keine Eycretion hervorgebracht wer⸗ 
den. Wo bey einer Entzuͤndung die Gefaͤße gar 
nicht mehr was von ihren natuͤrlichen Zuſtande 
an ſich haben, da iſt es nicht moͤglich, die Ent⸗ 
zündung zu zertheilen. Ich mache aus dieſen 
allen den Schluß, daß der kranke Zuſtand des 
menſchlichen Koͤrpers deſto ſchwerer zu curiren, 
folglich deſto ſchlimmer und gefaͤhrlicher ſey, je 
mehr er von ſeinem natuͤrlichen Zuſtand abwei⸗ 
chet oder je weniger von demſelben vorhanden 


ift. 
f ie. Xe 


Jae mehr eine Kranckheit zunimmt und je mehr 
die Krafte abnehmen, befto ſchlimmer und gefaͤhr⸗ 
licher ift es. Das Leben kann ohne Kraͤfte nicht 
beſtehen. Je mehr demnach dieſe abnehmen, 
deſto mehr nimmt das Leben ab. Die Kräfte 
fe&en eigentlich nur die Medicamente in Activität 
und machen, daß ſie wuͤrcken und * 
Wuͤr⸗ 
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Würckung die Geſundheit wieder hergeſtellet Ya 


werden kann. Je mehr demnach die Kräfte abs 
nehmen, deſto mehr nimmt auch die Möglichkeit’ 
ab, dem Patienten durch Medicamente zu hel⸗ 


fen. Je mehr die Kräfte abnehmen, deſto we⸗ 
niger wird der Patient vermoͤgend, die Kranck⸗ 


heit auszuhalten und zu uͤberwinden. Dauert 
alfo die Kranckheit fort, oder nimmt ſie zu, ſo 
werden die wenigen Kräfte, fo noch übrig find, 

nach und Lach vollends verzehret, und endlich 
"m der Tod nothwendig e Wa e 

an fis $.: day "Ls 
ge mehr der leidende S Thel zur dite 

e nöthig iſt, deſto ſchlimmer und gef 195 
cher ift es, oder eine Kranckheit und ein uM 
ift allemahl deſto ſchlimmer und gefaͤhrlicher, je 


mehr der Theil, in welchem ſie figen, zur Gibal 


tung des Lebens unentbehrlich iſt. Eine Zer⸗ 
reißung einer Ader und eine Srtzapafatien des 
Bluts innerhalb der Hoͤle des Gehirns tft ſchlim⸗ 
mer und gefaͤhrlicher als in der Lunge, wenn alle 
uͤbrige Umſtaͤnde einerley ſind. Eine Blutſtuͤr⸗ 
sung aus der Lunge ift ſchlimmer und gefaͤh li⸗ 


cher als aus der Naſe, wenn alle übrige Im^. ` 


ftände einerley find, als z. E. wenn gleichviel 
Blut weggehet. Ein Krampf in dem Hertzen, 


in den Arterien und in der Bruſt iſt ſchlimmer 
und gefaͤhrlicher als in den aͤußerlichen Gliedern. 


Eine Entzuͤndung in dem Gehirne, der Lunge 
und freien Muskeln des laryngis ift — 


— 
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licher und ſchlimmer als eine Entsiindung in Ge⸗ 
daͤrmen oder in aͤuſſerlichen Theilen. Ich ſetze 
voraus, daß in allen dieſen Fallen die übrigen. 
Umſtaͤnde einerley ſeyn. i 

: ^ N IE a 15 : 

Es kann ein Zeichen unter gewißen Umſtaͤnden 
was gutes, und unter andern Umſtanden was 
ſchlimmes anzeigen. Wenn die Hitze, Angſt, 

angigkeit, Schmertzen und Unruhe in einem 
ieber nachlaßen, fo ift ſolches ein gutes Senna 
zeichen, wenn es davon herkommt, weil die ma- 
teria morbifica alteriret und exerniret worden. 
Wenn aber die Hitze, Anaſt, Bangigkeit, 

Schmertzen und Unruhe deswegen nachlaßen, 
weil die materia morbifica in den kleinen ſubti⸗ 
len Gefaͤsgen ſtocket, die Nerven druckt, daß der 
Nervenſaft gehoͤrig, weder fid) bewegen, noch 
abgeſondert werden kann, ohne daß eine Criſis zu 
erwarten iſt, ſo iſt ſolches ein hoͤchſt ſchlimmes 
und gefaͤhrliches Zeichen. Der Patient empfin⸗ 
det deswegen die Schmertzen, Angſt und Ban⸗ 
gigkeit nicht, und ift darum ruhig, weil ble Seta 
ven nicht mehr in einem ſolchen Zuſtande ſind, 
daß durch fie Empfindungen konnten erreget wer⸗ 
den. Die Hitze lest nicht deswegen nach, weil 
die Neſolution des Bluts aufböͤret, ſondern dara 
um, weil der Trieb und die Würckung der Gez 
faͤße wegen Mangel des Einflußes des Nerven⸗ 
ſafts ſchwach iſt. Die heftige Hitze in Fiebern 
laßt nach, wenn es an Kräften fehlet, und, m s 

pi NE 5 | Ü 


us 

Allgemeine ſemiotiſche Regeln. 63 
die materia morbifica, fo das Blut reſolviret, 
alteriret und eycerniret worden. Das letztere iff 
ein gutes Kennzeichen, das erſtere ein ſchlimmes 
und gefaͤhrliches. Dergleichen pfleget oͤfters bey 
gefaͤhrlich krancken Patienten kurtz vor ihrem 
Tode zu geſchehen. Wenn die Heftigkeit der 
Kranckheit und Zufaͤlle aufs Höchfte geſtiegen, 
ſo lafen die Zufaͤlle nach, die Patienten {heinen 
wieder zu ſich ſelbſt zu kommen, und klagen uͤber 
nichts, fie ſagen wohl gar, es fep ihnen recht wohl 


zu Muthe, fordern auch wohl gar was zu eßen 


V 


und zu trincken, die Umſtehenden und Angehoͤe 


rigen, ja der Herr Doktor toft freuen ſich dar⸗ 


uͤber, weil fie glauben, der Patient ſey gantz auf⸗ 


ſer Gefahr; allein, die Freude waͤhret nicht lan⸗ 
ge, eimplöslicher Tod macht ihr ein baldiges 
Ende. Daß einer mit offenen Munde ſchlaͤfet, 
zeiget was ſchlimmes und gefährliches unter gez 
wißen Umſtaͤnden an, unter andern aber nicht. 
Iſt dieſes einem was natürliches und gewdoͤhnli⸗ 


ches, wie denn viele ſich angewoͤhnet mit offenen 


Munde zu ſchlafen, fo bedeutet ſolches nichts 


ſchlimmes; ruͤhret es aber von einer Laͤhmung 


derjenigen Muskeln, welche den untern Kinnba⸗ 

cken in die Höhe ziehen, und dieſe Laͤhmung a cau- 

fa univerfali her, fo ift folches ein ſchlimmes und 
gefaͤhrliches Kennzeichen. 

N „ n 

Wenn ein Medieus das ſeinige verſtehet und 


im Anfange einer Kranckheit die darwieder diena 


liche 


E Erſter Abſchnitt. 


liche Eur. und Artzeneyen verordnet, ſo gut als 
ſolches nur moͤglich ift, auch der Patient der Vor⸗ 
ſchrift des Medici in allen nachlebet, ſo wird es 
entweder mit ihm beßer oder nicht. Geſchiehet 
das letztere, ſo iſt die Kranckheit ſchlimm und von 
großer Erheblichkeit, und wenn ſie gleich anfaͤng⸗ 
lich gering und nicht von Wichtigkeit zu ſeyn 
ſcheinet, ſo kann man doch ſicher ſchließen, daß 
ſchlimme und wichtige Zufaͤlle dahinter ſtecken und 
kommen werden. Die Kranekheiten ſind anfaͤng⸗ 
lich allemahl gelinder und geringer als in der Fol⸗ 
ge. Sie führen anfänglich wenigere und nicht 
ſonderlich heftige Zufaͤlle bey ſich. Kann man 
nun zu dieſer Zeit mit einem dienlichen Verhalten 
und heilſamen Medicamenten nicht was ausrich⸗ 
ten, wie viel weniger wird ſolches in der Folge 
geſchehen koͤnnen, da die Zufälle fich vermehren 
und heftiger werden. Haͤlt ſich aber ein Pati⸗ 
ent nicht nach der Vorſchrift des Medici, oder 
begehet Fehler in der Diaet, ohne daß die Kranck⸗ 
heit darauf ſchlimmer wird, ſo muß ſie nicht viel 
zu bedeuten haben. Denn waͤre dieſes nicht, ſo 
muͤßte die Kranckheit nothwendig darnach ſchlm⸗ 
mer werden. Viele Patienten leben der Vor⸗ 
ſchrift des Mediei nicht gemaͤß. Sie haben nicht 
5 viel Gewalt über ihren Appetit, daß fie ihn nach 
elieben unterdruͤcken, und ſich dieſer oder jener 
Sache, die ihnen verbothen wird, enthalten koͤn⸗ 
nen. Der Medicus verbietet alles dasjenige, 
von welchem er die Moͤalie keit zu ſchaden einſie⸗ 
het. Da nun von der Moͤglichkeit nicht auf die 
i | Wuͤrck⸗ 


| Allgemeine ſemiotiſche Regeln. 65 


Wuͤrcklichkeit zu ſchließen iſt, ſo kann es gar 
wohl geſchehen, daß das, was der Medieus als 
etwas, das ſchaden koͤnne, angeſehen, und dem 
Patienten verbothen, demſelben wuͤrcklich nicht 
ſchade, dieſes aber iſt dem Medico gar nicht zur 
Laſt zu legen, denn er iſt verbunden, alles das⸗ 
jenige dem Patienten zu verbiethen, von welchem 
et einſiehet, daß es ihm Schaden thun könne, und 
von der Moglichkeit ift auf die Wuͤrcklichkeit 
kein Schluß zu machen. Es pfleget auch ſehr 
Dfte zu geſchehen, daß Patienten in denjenigen 
Dingen, die ihnen vom Medico verbothen ſind, 
wuͤrcklich Fehler begehen, und darauf ſchlimmer 
werden. Verheelen ſie nun ſolches dem Medico, 
ſo koͤnnen ſie ſich um ihre Geſundheit, ja wohl 
um ihr Leben bringen, aber ohne, daß der Me⸗ 
dicus hieran Schuld iſt. Denn wenn der Me⸗ 
dicus die Verſchlimmerung der Kranckheit ſiehet, 
und von dem borgegangenen Fehler nichts weiß, 
fo dencket er, er habe unrechte Medicamente, da 
er doch die rechten hat, er verandert fie alfo, und 
da diefe Medicamenta nicht fo gut als die erſtern 
und auf die Kranckheit eingerichtet find, fo wird 
die Kranckheit immer ſchlimmer, und ziehet end⸗ 
lich wohl gar den Tod nach ſich. . 
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Vom Puls, als einem 
| Kennzeichen. 
; Gà) Ta 


enn man mir den Fingern, fich, ober eis 

nem andern, an das Gelenck der Hand 

oder am Schlaf fuͤhlet, ſo wird man, 

wenn man den rechten Ort trift, durch das Ge⸗ 
fuͤhl eine abwechſelnde Ausdehnung und Zuſam⸗ 
menziehung, eines unter der Haut liegenden eyz 
lindriſchen Körpers wahrnehmen. Dieſer culina 
driſche Koͤrper iſt eine Arterie, und die Aus⸗ 
dehnung derſelben wird Diaſtole, die Zuſam⸗ 
menziehung aber derſelben Syſtole, und beydes 
zuſammen der Puls genannt. Es iſt demnach 
der Puls nichts anders als die Diaſtole und 
Syſtole der Arterien. Andere geben einen anz 
dern Begrif vom Puls. Sie ſagen, da die 
Arterien nur alsdenn pulſiren, wenn ſie in Dia⸗ 
ſtole ſind, nicht aber, wenn ſie in Syſtole ſind, 
ſo muß der Puls nichts anders als die Diaſtole 
der Arterien ſeyn. Ich laße einem jeden die Frey⸗ 
heit, vom Puls eine Erklaͤrung zugeben, welche 
ihm beliebet, ich ſehe aber nicht ein, was dieſes 
üt eine beſondere Einſicht zeigen und für einen 
Nutzen in der Mediein ſchaffen ſoll, wenn man 
die gewoͤhnliche Erklärung vom Puls verwirft, 
| und 
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und eine andere giebet, die nicht beßer, ſondern 
wohl gar ſchlechter it. Nach der Gewohnheit 
zu reden und nach der Uebereinſtimmung der 
mehreſten Aertzte, iſt der Puls die Diaſtole und 
Syſtole der Arterien, und, wenn der Puls nicht 
die Diaſtole und Syſtole der Arterien waͤre, wie 
koͤnnte man denn ſagen, daß ein Schlag des Pul⸗ 
ſes wegbleibe, wenn eine Diaſtole der Arterien 
geſchiehet, aber keine Syſtole? Da man nun 
aber ſaget, daß ein Schlag des Pulſes wegblei⸗ 
bet, wenn zwar eine Diaſtole der Arterien, aber 
keine Syſtole erfolget, fo muß die Syſtole der 
Arterien ſowohl als die Diaſtole derſelben zum 
uls gehoͤren. Ueberdem ſo wird ja bey dem 
Puls die Syſtole der Arterien mit der Diaſtole 
verglichen, wie koͤnnte man aber dieſes thun, wenn 
nicht die Syſtole der Arterien mit zum Puls ge⸗ 
hoͤrete. | TURA 
TO ME 2% RER 4 
Argimius hat in einem eignen Wercke, ſo 
aber laͤngſtens verlohren gegangen, zuerſt vom 
Puls gehandelt, und Herophilus hat die Lehre 
vom Puls mit unzehligen unnuͤtzen Subtilitaͤten 
und Eintheilungen uͤberhaͤufet, und dadurch dun⸗ 
ckel und verwirrt gemacht. Claudius Gale⸗ 
nus iſt auf eben dieſen Abweg gerathen, und da⸗ 
durch iſt die Lehre vom Puls in den folgenden 
Zeiten in eine ſolche Verachtung und einen ſol⸗ 
chen Verfall gerathen, daß ſie erſt in der Mitte 
des ſechszehenden Seculi von Jofephus Stru⸗ 
thius wieder empor und in Anſehen gebracht 
SEIT RE Y wor⸗ 
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worden, nachdem fie bey 1200 Jahren faft gantz 
verabfaumet worden und in Verachtung geles 
gen. In dem ſiebenzehenden Seculo, hat man 
zuerſt angefangen, die Lehre vom Puls aus und 
nach der entdeckten Circulation des Bluts zu ete 
flaͤren, und die unnuͤtzen und unnoͤthigen Einthei⸗ 
lungen und Subtilitaͤten in derſelben abzuſchaf⸗ 
fen. Die chineſiſchen Aertzte halten ſehr viel auf 
den Puls, und wollen aus demſelben alleine, ohne 
andere Kennzeichen mit zu Huͤlfe zu nehmen, alles 
und ſolche Sachen erkennen, die doch unmoͤg⸗ 
lich daraus alleine zu erkennen ſind. Johann 
Baptiſta du Halde giebet uns in dem dritten 
Theile feiner ausführlichen. Beſchreibung des 
chineſiſchen Reichs und der großen Tartarey 
S. 449. hiervon folgende Nachricht: Ihre vor⸗ 
nehmſte Wißenſchaft, ſchreibet ev, ift die Kennt⸗ 
niß des Puls. Sie geben vor, daß ſie gleich aus 
dem Puls erkennen koͤnnten, welches die Urſache 
der Kranckheit ſey, und wo ſie eigentlich ihren 
Sitz habe. Es iſt auch gewiß, daß die geuͤbten 
unter ihnen, die Zufaͤlle einer Kranckheit richtig 
genug anzeigen oder vorher ſagen, und dadurch 
ſind die chineſiſchen Aertzte ſo beruͤhmt worden in 
der Welt. Wenn ſie zu einem Krancken gefor⸗ 
dert werden, fo ſtuͤtzen fie erſt feinen Arm unter 
ein Ohr. Darauf legen ſie vier Finger auf die 
Pulsader, bald gantz gelinde, bald mit einem 
ſtarcken Druck. Damit bringen ſie eine merckli⸗ 
che Zeit zu, um allen faſt unmercklichen Unter⸗ 
ſchied genau zu beobachten. Nachdem 5 die 
| . A ewe⸗ 
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Bewegung des Pulſes langſam oder ſchnell, ſtarck 
| oder ſchwach, ordentlich oder unordentlich iſt: 
ſo beurtheilen fie daraus den Zuſtand des Kran⸗ 
cken, und die Quelle der Kranckheit, dergeſtallt, 
daß ſie den Patienten nicht fragen, wie ihm ſey, 
ſondern ſie ſagen es ihm, wie ihm am Haupte, 
am Magen, am Unterleibe, u. ſ. w. ſeyn muͤße. 
Sie zeigen auch zum voraus an, wann ſein Kopf 
wieder gut ſeyn, wann er Appetit bekommen, 
wann die Kranckheit gehoben ſeyn werde. Ich 
rede aber hier von geſchickten Aertzten, und nicht 
von denen, die nur mit Pfuſcherey ihr Brod zu 


verdienen ſuchen. Von jenen ift es unſtreitig 
gewiß, und man muß es ihnen zum Ruhm nach⸗ 


ſchreiben, daß ſie nieht ſelten etwas erſtaunendes 
hierinnen leiſten. Unter ſo vielen Erempeln will 

ich nur ein eintziges anführen. Ein Miſſiona⸗ 
rius wurde im Gefaͤngniß zu Nanking toͤdtlich 

kranck. Die Chriſten, die in Gefahr ſtunden, 

ihren Hirten zu verlieren, baten einen berühmten 

Artzt, daß er ihn beſuchen moͤchte. Er ließ ſich 
endlich nach einer langen Weigerung dazu berez 
den. Er kam ins Gefaͤngniß. Nachdem er den 
Patienten genau betrachtet, und ihm den Puls 
mit den gewöhnlichen Ceremonien befuͤhlet, fo vers 
ordnete er ihm ſogleich drey Artzeneyen, davon 
er eine des Morgens, die andere Nachmittages 
und die dritte des Abends einnehmen ſollte. In 
der folgenden Nacht wurde der Patient weit 
kraͤncker. Er verlor die Sprache und man hielte 
ihn ſchon für todt. Allein des Morgens fhr 
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fruͤhe zeigte ſich eine ſo große Veraͤnderung, daß 
der Medicus, als er ihm den Puls befuͤhlete, vete 
ſicherte, daß er außer aller Gefahr, und nun zu 
ſeiner Geſundheit nur eine gute Diaͤt noͤthig ſey, 
wie er denn auch wuͤrcklich wieder hergeſtellet 
worden. | | 
| §. 3. | 

Die gantze Lehre und das gantze Geheimniß 
der chineſiſchen Aertzte vom Puls, iſt in einem 
Buche enthalten, von welchem alle Chineſer ein⸗ 
ſtimmig verſichern, daß der Autor deßelben einer, 
Namens Quang chon bo, ſey, der unter der 
Dynaſtie Tſie, das tft, einige hundert Jahr vor 
Chriſti Geburt gelebt hat. Der P. Hervieu, 
ein alter Miſſionarius, der dieſes Buch aus dem 
chineſiſchen uͤberſetzet hat, haͤlt dafur, daß es nicht 
ſowohl eine eintzelne Schrift als eine Sammlung 
von Anmerckungen verſchiedener Autoren fey, 
So viel ift gewiß, daß gantz China nichts aͤlte⸗ 
res und beßeres außzuweiſen habe als dieſes. 
Weil von der Wißenſchaft der chineſiſchen Aertzte 
viel Ruͤhmens und Weſen gemacht wird, und 
bey vielen vielleicht die Neubegierde groß ſeyn 
moͤchte, davon eine Erkenntniß zu haben, ſo will 
ich das ganbe Geheimniß der chineſiſchen Aertzte, 
ſo wie es in gedachtem Buche und in des Jo⸗ 
hann Baptiſta du Halde Beſchreibung des 
chineſiſchen Reichs ſtehet, hier. anführen. 
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! Erſte Abtheilung. j 
Von den verſchiedenen Oertern, 
wo der Puls nach Unterſchied der Krang- 

heiten befuͤhlt werden muß. 
Text. Wenn man Kranckheiten unterſchei⸗ 
den und wißen will, ob ſie toͤdtlich ſind oder nicht, 
ſo kann man nicht ſicherer handeln, als wenn 
man den Pulsſchlag unterſuchet. In Hertzens⸗ 
kranckheiten muß man den Puls unter der Fauſt 
der lincken Hand zu Rathe ziehen. Bey Kranck⸗ 
heiten, die von der Leber herruͤhren, brauchet man 
auch die lincke Hand zu Unterſuchung des Pul⸗ 
ſes, aber es muß weiter unten geſchehen bey der 
Zuͤſammenfuͤgung des Ellenbogens. In Maa 
genkranckheiten unterſucht man den Puls bey 
der Junctur des rechten Ellenbogens. Bey 
Nierenkranckheiten muß man etwas über die 
Junctur hinauf fuͤhlen, am aͤußerſten Ende des 
Ellenbogens; an der rechten Hand, wenn das 
Uebel unter dem Nabel iſt, und am lincken Arm, 
wenn es in der lincken Niere iſt. 5 
Anmerckungen daruͤber. 

Die chineſiſchen Medici nehmen gemeiniglich 
an, ſagen es auch oft, daß die rechte Niere das 

Saamenbehaͤltniß und dieſes die Urſache ſey, 

warum ſie die Pforte des Lebens genennet werde. 

Ich habe einen andern geleſen, der den Urſprung 
dieſer Benennung anderswo herleitet, und vor⸗ 
giebet, daß der rechten Niere die Verwandlung 

des Bluts in Saamen zuzuſchreiben ſey. 
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Vom Unterſchied des Pulſes in 
Aibſicht auf den Unterſchied des Alters 
t und Geſchlechts. | 
Text. Nichts ift leichter, als daß man den 
Unterſchied der Gegenden faße, wo der Puls in 
Anſehung der fünf edlen Theile des Leibes, des 
Hertzens, der Leber, der Lunge, des Magens 
und der Nieren befuͤhlet werden muͤße, nichts 
deſtoweniger hat die Unterſuchung des Pulſes 
in anderer Abſicht ihre Schwierigkeiten. Die 
beſtaͤndige Circulation, darinn fich der Capitain 
mit ſeiner Begleitung befindet, wird zwar durch 
eine gewiße Anzahl von Wendungen beſtimmet; 
aber bey dem Puls ſelbſt aͤußern ſich nichts deſto 
weniger tauſenderley Verſchiedenheiten in Anſe⸗ 
hung des Geſchlechts, des Alters, der Statur 
und Jahreszeiten. 

Anmerck. Durch den Capitain wird das 
Gebluͤt verſtanden, die Begleitung deßelben ſind 
die Lebensgeiſter. Dieſe ſind zuſammen in be⸗ 
ſtaͤndigen Umlauf und muͤßen in Tag und Nacht 
50 mahl umlaufen. Indem ein Menſch ein⸗ 
mahl reſpiriret, fo ſchlaͤget der Puls gemeiniglich 
viermahl, und das Blut ſamt den Lebensgei⸗ 
ſtern ruͤckt in der Zeit um ſechs Zoll fort. Wie 
nun zwölf chineſiſche Stunden Tag und Nacht 
ausmachen, fo zähle man binnen ſolcher Zeit 
30500. Neſpirationen. Dieſes haben wir 
aus dem Chineſiſchen, aber nicht aus der Stelle, 
die wir hier uͤberſetzen. Die Worte, die e 
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überfeget haben, beſtaͤndige Girculation, weichen 


gar nicht von Chineſiſchen ab, ſondern der chi⸗ 


neſiſche Ausdruck lautet alfo: beſtaͤndig umlau⸗ 


fende Bewegung. Daraus laͤßt ſich gantz na⸗ 
tuͤrlich ſchließen, daß der Umlauf des Bluts, 
der vor nicht gar zu langer Zeit in Europa ent⸗ 
decket worden, wenigſtens 2000 Jahr vorher 
ſchon in China bekannt geweſen, doch ich will 
für dieſen Schluß nicht in allen Stücken die Ge 
waͤhr leiſten. Ich finde nicht, daß die chineſi⸗ 
ſchen Aertzte zwiſchen arteriis und venis einen 
genauen Unterſchied machten oder den Weg an⸗ 
zuzeigen wuͤßten, auf welchem ſich das Blut 
vom Hertzen entfernet und zu demſelben zufließet. 
Sie haben zwar ſolche Buchſtaben, welche die 
Europaͤer, wenn fie Woͤrterbuͤcher uͤberſetzen, 
bald Arterien, bald Pulsadern, bald Blutadern, 
bald Nerven nennen, allein ich mag entweder 


die medieiniſchen Schriften der Chineſer leſen, 


oder die lebenden Aertzte fragen, ſo finde ich nir⸗ 
gends, daß ſie mit uns einerley Ideen davon 
haben ſollten, oder, wenn auch die alten Chi⸗ 
neſer, wie es fehe wahrſcheinlich ift, eine Erkennt⸗ 
niß pabon gehabt, fo ift fie doch feit geraumer 
Zeit verlohren gegangen. he 


Von dem Unterſchied des Pulſes 
nach der Beſchaffenheit der Jahreszeit. 
Text. Eine jede Jahreszeit hat ihren eigenen 


Pulsſchlag. Im teren und zweyten Wal 
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ift der Leberpuls Hien der vornehmſte, das ift, 
er hat eine laͤnglich zitternde Bewegung, faſt wie 
die Saiten auf dem Inſtrument Tſeng, das 
mit 13 Saiten bezogen iſt. Im vierten und 
fuͤnften Monden ſchlaͤgt der Hertzpuls, der ſtarck 
(ft und fich fo anfuͤhlen läßt, als ob er ruͤckwerts 
7 Was den Magen betrift, ſo muß der 
Puls deßelben im dritten, ſechſten, neunten und 
zwoͤlften Monden eine gemaͤßigte Langſamkeit 
haben, die man Quan nennet. Im ſiebenden 
und achten Monden iſt der Lungenpuls duͤnne 
und fluͤchtig, kurtz und ſcharf. Im zehnten und 
eilften Monath iſt der Puls der Nieren tief und 
flüchtig. 5 N 
Von allerhand Veraͤnderungen 
Eo des Pulſes. SP 
Text. 1. Wenn die Veraͤnderung fo bes 
ſchaffen, daß das Kind von der Mutter getra⸗ 
gen wird, ſo hat das Uebel nicht viel zu ſagen. 
Anmerck. Zum Exempel, wenn der Hertzens⸗ 
puls langſam, der Magenpuls aufgeſchwollen 
und ruͤckflußig und der Lungenpuls tief ifte | 
2. Wenn aber das Kind die Mutter tragen 
muß, ſo wird die Kranckheit langweilig. 
Anmerck. Zum Exempel, wenn die Nieren 
ihre Empfindung der Leber mittheilen, oder die 
Leber ihre Empfindung dem Hertzen. ; 
3. Wenn Mann und Weib ſich nicht in 


guter Ordnung halten, ſo hat man auch gewiße 
ö | Regeln, 
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Regeln, darnach man urtheilen kann, ob d 
| Krauckheit toͤdtlich ift oder nicht. 


Anmerck. Z. E. wenn das Hertz einen i 
genpuls hat, fo bat der Mann den Puls. des 
Weibes. 


Wenn jemand im Frühſabr einen |. fum 
genpuls hat, fo ift es tödtlich., Der Herspuls 
gehet noch an, denn das Hertz ift der Sohn der 
Leber, die die Nieren zur Mutter und den Ma⸗ 
gen zur Braut hat. 


| Anmerck. Holtz, Feuer, Erde Metal, Wager. 

Das iſt die Ordnung, in welcher die Elemente 
erzeuget werden. Erde, Holtz, Waſſer, Feuer, 
Metall; in dieſer Ordnung werden ſie wieder 
aufgelifet. Unter den fünf oben bemerckten edlen 
Theilen ſtehet die Lunge im Verhaͤltniß mit dem 
Metall. Das Metall verzehret das Holtz; 
wenn man alſo im Fruͤhjahr, welches mit dem 
Holtze verwandt iſt, einen Lungenpuls hat, ſo 
iſt es koͤdtlich. 


Wenn man im Fruͤhjahr einen Magen⸗ 
bus im Winter einen Hertzpuls, im Som⸗ 
mer einen Lungenpuls, im Herbſt einen Leber⸗ 
puls hat; ſo iſt das alles von ſchlechter Anzeige. 
Und das iſt es, was wir von Unterſchied und 
Aenderungen des Pulſes nach. Den Jahrszeiten 
bemercken wollen. 


Von 


* 
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Von der Aehnlichkeit, den die Pulſe 


unter ſich haben, und wie leichte man 
ſich dabey verſehen koͤnne. 

Text. Man hat ſich wohl in Acht zu neh⸗ 

men, damit man nicht die verſchiedenen Arten 

der Pulſe verwechſele, die unter ſich ſelbſt eine 

Aehnlichkeit haben. Zum Exempel der Puls, 


den wir Hien und Kin nennen, der Puls eae 


und Quet, der Puls Feou und Roeg, der 
Puls Soeg und Che ſtehen in einer nahen Ver⸗ 
wandſchaft unter ſich ſelbſt. Inzwiſchen ſind 
doch ihre Anzeigungen gar ſehr verſchieden und 
einander oft entgegen. Der Puls Tchie und 
xo gehen auf verſchiednen Wegen zu einem 


weck. í l . 
Anmerck. Die Erflärungdiefer verſchiedenen 
Benennungen wird in dem nachfolgenden noch 


oft genug vorkommen. Da es aber einer guten 


Methode gemäß ift, die Wörter zum Voraus 
zu erklaͤren, fo foll es in folgenden Anmerckungen 
geſchehen. 1. Derjenige Puls heißt Aien, 


wenn er eine lang zitternde Bewegung hat, nach 


Art einer Saite auf einem Inſtrument. 2. Der⸗ 
jenige Puls heißet Rin, der eine kurtz zitternde 


Bewegung und eingeſchloßene Bewegung hat, 


wie die Saiten auf dem Inſtrument Kin. 


3) Derjenige Puls heißt Sae, das iſt, ſcharf 
und ſpitzig, wenn die Empfindung die er unter 


dem Finger verurſachet, eine Aehnlichkeit mit 
der Bewegung eines Meſſers hat, damit man 
an 
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eine Bambusrinde abſchabet. 4. Derjenige 
Puls heißet Quei, das iſt, klein, wenn er ſo 
ſubtil und zart ift als ein ſeidener Faden. 
s. Derfſenige Puls heißt Feou, das ift, ober 
ſchwimmend und ſuperficiel, der ſich fo si 
fuͤhlen laͤßt, wenn man die Finger aufleget, un 
der fich verlieret, wenn man ſtarck aufdrücket. 
6. Derjenige Puls heißet Koeg, wenn man 
ihn ſo unter den Fingern fuͤhlet, als die Loͤcher 
auf einer Floͤte, daß er in der Mitte gleichſam 
einen leeren Raum und den empfindlichen Ex⸗ 
tremitaͤten laͤßet. Soeg heißet ruͤckfluͤßig. he 
heißet voll. Tchie eingetendtt oder tief; Sou 
flüchtig und verſtolen. Siu zeiget eine Empfin⸗ 
dung an, dergleichen ein an dem Finger klebender 
Tropfen Waßer machet. Vo heißet ſchwach. 


Von den Anzeigungen des Pulſes 
unter der Fauſt und am Ellenbogen. 

Text. Man muß die Eigenſchaften des Pul⸗ 
ſes genau kennen lernen, und richtige Schluͤße 
daraus zu machen wiſſen. Hat man alsdenn 

nur eine maͤßige Erkenntniß von den Specereyen, 
ſo kann man ſchon einen maͤßigen Doktor abge⸗ 
ben. Findet ſich der Puls Kie oder ſchnell an 
der Fauſt: was gilts, es M dem Patienten 
der Kopf weh. Iſt der Puls Aien oder lange 
zitternd, ſo iſt eine Cardialgie vorhanden, das iſt, 
der Schmertz, der ſich am orificio ſtomachi 
aͤußert und mit einem Zittern des Hertzens ber» 
bunden iſt. Iſt der Puls Kie oder . 
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fo itg die Kolik; ift es der Puls Guei oder 
ſchwach, fo iſts eine Exkaͤltung der Bruſt. Iſt 
der Puls Sou oder ſehr ſchnell und uͤbereilend, 
fo zeiget er von einer Entzuͤndung des orificii 
ftomachi, Iſt es der Puls Hoa, febleichend, . 
ſo ift ein Ueberfluß des Blutes da. Iſts der 
Puls Sae, ſcharf, fo find die Lebensgeiſter 
ſchwach. Iſt es der Puls Soeg, ruͤckftuͤßig 
und weltzend, fo ift die Bruſt voll und der Kran⸗ 
cke leidet an derſelben Beaͤngſtigung. Iſt es 
endlich der Puls Tchie oder tief verſteckt, (o 
ſind Ruͤckenſchmertzen vorhanden. 

Iſt der Puls bey der Zuſammenfuͤgung des 
Ellenbogens Feou, das ift, ſuperficiell und Guan 
oder gemaͤßigt langſam, ſo hat der Patient einen 
Eckel an der Speiſe und iſt ohne Appetit. Iſt 
er Rin oder kurtzzitternd, fo empfindet der Paz 
tient ein Drucken von allerhand Blaͤhungen; 
und dieſe ſind ſchwer zu heben. Iſt der Puls 

No ſchwach und Sou eilig, ſo iſt ein Feuer in 
Magen. Iſt er dagegen langzitternd und ſchlei⸗ 
chend, fo ift der Magen erkaͤltet. Iſt er Onei 
klein, fo leidet das Hertz von der Vollbluͤtigkeit 
Beaͤngſtigung. Iſt er Tchie tief, verſenckt, fo 
fuͤhlet der Patient um das Diaphragma eine 
Schwere und einen druckenden Schmertz, und 
das ruͤhret von der Vollbluͤtigkeit her. Iſt er 
dagegen Sin oder weich und matt, ſo ruͤhret es 
von einer Entkraͤftung her. 

Anlangend den Puls am aͤußerſten Ende des 
Ellenbogen und es zeiget ſich da der Puls n 
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ſchleichend und weltzend, ſo zeiget es bey einer 
Weibsperſon an, daß ihre monathliche Zeit nicht 
in Ordnung ſey; bey Mannsperſonen aber zei⸗ 
get es von einer Unperdaulichkeit in ultimis viis, 
Iſt es der Puls Fou, ſo ruͤhret er von der Un⸗ 
verdaulichkeit in primis viis her. Iſt es der 
Puls nei oder klein, fo ift eine heftige Colik 
da. Iſt es No, ſchwach, und Quan, maͤßig 
langſam, ſo iſt in dem ventriculo ein heftiges 
Feuer und eine Entzuͤndung im orificio o- 
machi. Iſt es der Puls Tchi, faul und ſehr 
langſam, fo leidet der Magen eine große Kaͤlte; 
er empfindet Eckel und Erbrechen. Iſt es der 
Puls Sae, ſcharf, ſo iſt ein Spannen im Un⸗ 
terleibe, zuweilen auch im ſcroto. Iſt der Puls 
bald langzitternd bald kurtzzitternd, fo ift im Uns 
terleibe ſelbſt ein Schmertz. Iſt der Puls 
Tchie oder tief, fo ſitzet das Uebel in den Nie⸗ 
ren. Iſt er endlich Siu, weich und gleichſam 
naß, Sou, ſchnell und uͤbereilend, Seou, ſuper⸗ 
ficiel, oder auch Rover, in der Mitte leer, wie ein 
Loch in der Flöte, fo ift der Urin roth und ſcharf. 
Wenn man alles genau pruͤfet, ſo wird einem 
nicht ſo leicht etwas entgehen. , í 

Anmerck. Die Chineſer unterfcheiden in dem 
Leibe, oder was wir truncum nennen, dreyerley 
Tſiao oder Feuerheerde der natuͤrlichen Waͤrme. 
In dem nachfolgenden wird weiter davon ge⸗ 
handelt werden. Der Text, der an dieſem Orte 
der Verſchiedenheit des Pulſes uͤber der Fauſt, 
unter der Fauſt und am Ende des mr 
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Meldung thut, gedencket nicht des Unterſchiedes 
zwiſchen der rechten und lincken Hand, ſondern 
nur der drey Oerter bey Befuͤhlung des Pulſes 
an jeder Hand. Man muß alo glauben, daß 
der Unterſchied zwiſchen der rechten und lincken 
Hand, der fonft in andern Fallen fo noͤthig ift, 
in Anfehung dieſer Merekmale nichts zu bedeu⸗ 
ten habe. Y | 


Von ben Merckmalen der Ber 
ſchiedenheit des Pulſes. 


Wenn man einer Frauen den Puls am Auf 
ſerſten Ende des Ellenbogens befuͤhlet und findet, 
daß es der Puls Soa oder der ſchleichende fep, 
ſo kann man gewiß verſichert ſeyn, daß ſie ſchwan⸗ 
ger it. Begreiſet man ihr den Puls an der 
rechten Hand und findet, daß es der Puls Hoeg 
oder der ruͤckfluͤßige ift, fo geht fie mit einer Toch⸗ 
ter ſchwanger. Findet ſich eben dieſes Merck⸗ 
mal an der lincken Hand, ſo iſt ſie mit einem 
Knaben geſegnet. Findet man, daß der Puls 
an beyden Händen von einerley Beſchaffenheit 
ſey, ſo wird die Frau Zwillinge zur Welt brin⸗ 
gen. — — Will man wißen, ob ein Krancker 
von ſeiner Kranckheit geneſen wird, ſo hat man 
die Bewegung und die Dauer des Pulſes ſehr 
genau zu prüfen. Iſt er in feiner Bewegung 
etwas hart und ſchneidend, zugleich aber auch 
ſchnell; ſtoͤßet er an wie Steine, die in der Ge 
ſchwindigkeit an einander geſchlagen "m 
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oder iſt er im Gegentheil nachlaßend wie ein 
Strick, der ſich zerfaſet; iſt er hackend wie etwa 
ein Vogel mit ſeinem Schnabel hacket, daß er 
feine Bewegung imer unterbricht; ſchlagt er 
ſelten, wie ein durch einen Ritzen herabfließender 
Tropfen Waßer, fd, daß er zuweilen nicht ges 
mercket wird, bald darauf aber wieder anfaͤngt; 
iſt er verwirrt, daß er weder vorwaͤrts noch 
ruͤckwaͤrts zu gehen ſcheinet; iſt er ſchluͤpfrig 
wie ein Fiſch der ſich alle Augenblicke im Waſ⸗ 
ſer beweget und einem echapiret, wenn man ihn 
an den Schwantz zu halten meinet: ſo iſt der 
befte unter dieſen allen nichts werth. Und, wenn 


ein Medicus den Stein der Weiſen beſaͤße, ſo 
kann er einen ſolchen Patienten nicht helfen, er 
muß ſich entſchließen zu ſterben. Es giebet aber 
gewiße Kranckheiten, da der Krancke, ohne eine 
von den jetztgedachten Arten des Pulſes zu haben, 
feines Verſtandes verluſtig iſt, die Sprache ver 
lieret, und nur noch gantz ſchwach lallet. Zu⸗ 
weilen kann man auch bey ſolchen Patienten an 
der Fauſt gar keine Bewegung des Pulſes fpi? 
ren. Wenn aber derſelbe an der Fügung des 
Ellenbogens noch mercklich iſt und die Bewegung 
deßelben ohne eine merckliche Veraͤnderung eine 
zeitlang fortdauret, obgleich der Patient gantz 
außer ſich zu ſeyn ſcheinet, ſo wird er doch nicht 
ſterben. Wenigſtens kann ein geſchickter Artzt 
ihm noch das Leben retten. Das iſt die Mei⸗ 
nung eines alten Textes, darinn es heißet: der 
S Baum 
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Baum iſt ohne Blätter, aber die Wurtzel ife 
och feige Vico 


Von der Art und Weiſe „wie der 


u Puls zu befuͤhlen. 
Text. 1. Auf der lincken Seite das Hertz, 
die kleinen Eingeweide, die Leber, die Galle, die 
lincke Niere. Auf der rechten Sete die Lunge, 
die großen Eingeweide, die Muͤndung des Maa 
gens und des Bauchs ſamt der rechten Niere. 
Auslegung. Der Fauſtpuls auf der lin⸗ 
cken Hand zeiget dasjenige an, was das Hertz 
und die kleinen Eingeweide angehet. Der Puls 
an der Fuͤgung des Ellenbogens auf eben der 
Seite beziehet fich auf die Leber und Galle. — 
Es ift hiebey zu mercken, daß dieſes Buch faſt 
durchgaͤngig in Verſen geſchrieben, die eben 
nicht zum Beſten gerathen ſind. 
Text. 2. Auf der rechten Fauſt die Lunge, 
die großen Eingeweide. In der Fuͤgung die 
Muͤndung des Magens: am aͤußerſten Ende 
des Ellenbogens die rechte Niere. 3054 
Auslegung. Zu der rechten Niere muß man 
auch noch die drey Tfiao oder Koyers hinzu⸗ 
fuͤgen. Denn es iſt blos darum weggelaßen 
worden, weil es fich nicht in den Vers geſchickt — 
Was aber durch diefe bre) Tſtao gemeinet wers 
de, das wird weiter unten vorkommen. | 
^ Cert. 3. Darnach richtet euch, wenn ihr die 
Kranckheit auch der Weiber unterſuchet. Denn 
8 in 
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in andern Stuͤcken ift der Puls derſelben am Efe 
lenbogen der Maͤnner entgegen. Ag 
Auslegung. Bey Den Weibern iſt er ſtarck, 
bey den Männern aber ſchwach; befindet fis 
anders, fo ſteckt eine Kranckleit dahinter. 
Tert. 4. Es gehoͤret viel Sorgfalt und Auf⸗ 
merckſamkeit dazu, einen jeden von den Pulſen 
genau zu beobachten. Der Medicus muß da⸗ 
key ruhig und bedachtſam feon. Was die An⸗ 
lage der Hand betrift, ſo kommts dabey dar⸗ 
auf an, wie der Krancke die Hand halt. Hält 
dieſer die Hand fo, daß der Nuͤcken davon oben 
iſt, ſo muß der Medicus ſeine Hand umkehren. 
Aus dieſen drey Pulſen entſtehen nun Heou. 
Man muß ſo geuͤbt ſeyn, daß man fie unter den 
Fingern wohl unterſcheide und den Eindruck da⸗ 
von ſo genau behalte, als den Abdruck eines 
S lluelequng.. Die Fault, die Siame d 
uslegung. aufi, die Fuͤgung des 
Armes und der aͤußerſte Ellenbogen ſind die drey 
Oerter, wo der Puls mit Anlegung der drey ` 
langen Finger befuͤhlet wird. Und das nernet 
man die drey Pulſe. Ein jeder von dieſen Pul⸗ 
fen ift nun entweder fuperficiel oder tief oder hält 
zwiſchen beyden das Mittel; dreymahl drey iſt 
neune. Und das nennet der Sort die neun Pulſe. 
Text. 5. Das Geſchaͤfte der großen Einge⸗ 
weide und der Lunge beziehet ſich auf das Ge⸗ 
hen, Führen und Ausleeren: Das Geſchaͤfte 
des Hertzens und der kurtzen Eingeweide gehet 
auf das Annehmen, Behalten und Verbeßern. 
e F 2 | Yusr 
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Auslegung. Die ‚großen Eingeweide treiz 
s die grobe und unreine Materie aus. An⸗ 
langend die Lunge, ſo thut ſie zwar keines von 
beyden, aber, da die großen Eingeweide von 
ihr abhangen und ihr gleichſam unterthaͤnig. ſind; 
ſo hat ſie der Tert auch beyde mit einander bets 
bunden. 

Anmerck. Es ift wahr, was hier in der 
Auslegung geſaget wird, daß nach dem chineſi⸗ 
ſchen Lehrbegrif die Lunge und großen Einge⸗ 
weide in einer Sympathie ſtehen, ſo, wie auf der 
andern Seite das Hertz und die kleinen Einge⸗ 
weide, aber batinn hat die Auslegung Unrecht, 
wenn fie fe roh weg ſaget, daß dieſe Subordina⸗ 
tion die eintzige Urſach ſey, warum der Text der 
Lunge hier paie fie gleich weder was 
austreibe noch den Leib reinige. Denn thut 
nicht die Lunge ſehr vieles zum Umlauf des Blu⸗ 


tes und zum Auswurf der zaͤhen Feuchtigkeiten? 


Noch unertraͤglicher ift es, was er von. Hertzen 
und kurtzen Eingeweiden Ea Der Text 
kann die Bedeutung haben, daß die kleinen Ein⸗ 
geweide dazu beſtimmt find, die Speiſen anzu⸗ 
nehmen, und den Nahrungsſaft daraus zu ziez 
henz und daß das Hertz dieſen Saft empfinde, 
ihn verbeßere und i in Blut verwandele. 
“Tert: 6. Die Verrichtung des orificii fto- 
machi und ventriculi, die nahe an einander 
liegen, beſtehet darinn, daß ſie ſich unter einan⸗ 
der in der Verdauung der Speiſen helfen. Das 
we ^ Mie und der Wat iſt, die fluͤßigen 
ate⸗ 
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Materien zu filtriren und abzufuͤhren. Was 
die drey Tſiao oder Foyers anfang, fo find 
fie keine beſondere und empfindliche Eingeweide. 
Man ſchreibet ihnen nach der Verſchiedenheit 
der Lage verſchiedene Verrichtungen zu. a 

Auslegung. Man unterſcheidet drey Cfíao, 
das oberſte, das mittelſte und das unterſte: 
das oberſte iſt in der Gegend des Hertzens be⸗ 
findlich und die vornehmſte Wuͤrckung deßeſben 
ift das Einſchließen und Einſpannen; und ohne 
daßelbe wuͤrde weder das Hertz noch die Lunge 
das Blut und die Lebensgeiſter regieren koͤnnen; 
oder würden fie das Blut und die Luft regieren 
koͤnnen? (Die chineſiſchen Charactere geben 
beyderley Bedeutungen.) Das andere und 
mittelſte Tſiao (ft in der Gegend, wo das fter- 
num iſt. Es haͤlt nicht an und treibet auch 
nicht, ſondern ift blos zum Kochen beſtimmt. 
Ohne daßelbe wirde der Magen die Speiſen 
nicht verdauen koͤnnen. Das unterſte iſt etwa 
einen Zoll unter dem Nabel. Dieſes ift zum Ab⸗ 
ſondern und Austreiben beſtimmt. Ohne dafe 
ſelbe wuͤrden die Leber und Nieren das Getraͤnck 
nicht fo filtriren und abführen koͤnnen. 

Tert. Die Leber und Galle dienen zum filtri 
ren ber Feucßtigkeiten. Sie haben eine genaue 
Gemeinſchaft mit den Augen, als welche von 
dieſen innerlichen Theilen abhangen. Ein ver⸗ 
nünftiger Mann, der die natuͤrliche Lage der 
Theile, die rechte Temperatur und das Ver⸗ 
hen der fünf edlen — verſtehet, wird ME. 
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aus mit leichter Muͤhe die Kranckheiten beurthei⸗ 
len koͤnnen. An der Verbindung des Arms 
mit der Fauſt ſtehet ein Knochen in der Hoͤhe; 
hier muß man den Hertzpuls befuͤhlen. Vor 
dieſer Junctur iſt der Fauſtpuls, hinter derſel⸗ 
ben der Armpuls. Jener heißer Tſunke ou; 
dieſer aber Tche. Nach der medieiniſchen 
Sprache heißet jener auch Nang unb dieſer Ne. 
Wenn ihr an der Fauſt den Puls Nang be, 
mercket, (o koͤnnet ihr verſichert ſeyn, daß Haupt⸗ 
ſchmertzen vorhanden ſind. Findet ihr am aͤuſ⸗ 
ſerſten Ende des Ellenbogens den Puls Re, fo 
hat der Patient Leibesſchmertzen. Iſt der Puls 
Pang ſchnell und uͤbereilend, fo ift mit den Kopf⸗ 
ſchmertzen eine Neigung zum Erbrechen verbun⸗ 
den. Iſt der Puls Ne ſehr ſchwach und duͤnne, 
ſo iſt in dem Eingeweide ein Anſatz zur Diarr⸗ 
hoe. Iſt der Puls Nang voll und ſtarck, ſo 
werdet ihr finden, daß der Patient geſchwol⸗ 
defe». Fit der Puls Re zu gleicher Zeit 
ſehr dunn und fluͤchtig, fo it ein ſchaͤdlicher 
Schweiß unterwegens, der von einer Schwind⸗ 
ſucht zeiget. Iſt der Puls Nang ſtarck und 
glatt ſchleichend, ſo wird die Zunge eine Unord⸗ 
nung mercken. Iſt der Puls Ne ſehr ſchnell, 
fo ift uͤberfluͤßige Hitze im Magen und Der Othen 
des Patienten wird übel riechen. Iſt der Puls 
Nang ſchwach und ſuperficiel, fo verſpuͤret das 
Hertz eine Kaͤlte. Iſt zu gleicher Zeit der Puls 
Ne ſchleichend; fo ift der Magen ſchwach und 
verdauet die Speiſen nicht recht. — "E 
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Puls natürlich und die Geſundheit vollkommen 
iſt, ſo muß der Puls in der Zeit, da man den 
Othen einmahl ſchoͤpfet und wieder auslaͤßet, 
viermahl ſchlagen. Einmahl druͤber zeiget noch 
nichts boͤſes an. Aber wenn binnen dieſer Zeit 
ein Pulsſchlag fehlet, ſo iſt ein Mangel der na⸗ 
tuͤlichen Warme vorhanden. Fehlen zwey 
Paulsſchlaͤge, ſo ſiehets ſchlecht aus. Schlaͤgt 
der Pals in dieſer Zeit ſechsmahl, fo muß die 
Hitze groß ſeyn. Schlaͤgt er ſieben bis acht 
mahl, ſo iſt Gefahr da. Schlaͤget er noch mehr⸗ 
i mahl, fo ſtirbet der Patient. Schlaͤgt der Puls 
in vorbeſtimmter Zeit nur einmahl, ſo iſt die 
Kranckheit gefaͤhrlich, und, ſo er in der verdop⸗ 
pelten Zeit nur einmah ſchlaͤget, ſo iſt der Tod 
nicht mehr ferne. Allzuheftiges S Schlagen ent⸗ 
ſtehet von großer Hitze, das allzulangſame aber 
von großer Erkaͤltung. Das ift eine beſtaͤndige 
Tradition der vorigen Zeiten. 


Erklärung der Pulſe, die man bie 

ſieben Aigo nennet. | 

t, Geon heißet der Puls, den man bey der 

gelindeſten Auflegung der Hand fuͤhlet und der 

die Empfindung machet, als wenn man die 
Schaale von einer Zwiebel anfuͤhlet. | 


Anmerck. Dieſen Puls Feou möchten Y wit | 
ſuperficiel nennen. 


84 2. Roeg 
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2. Roeg ift der Puls, an welchem man wen 
ee und in ber Mitte einen leeren | 
Raum fuͤhlet. 

Anmerck. Ohrgeſehr fe, als wenn mon den 
Finger auf das Loch einer Flöte leget. Dieſe 
Wergleichung ift aus dem Ehineſiſchen. 

3. Hon iſt der Puls, der ſich ſo anfuͤhlen 
laͤßet, wie Perlen, die hin und her rollen, wenn 
ſie Pd unb. ſchluͤpfrig fi find. — 

Armerck. Dieſen koͤnnte man den glatt 
fileichenen Puls nennen. 

4. Che iſt eine Art von dem Puls Feou und 
gie bem Anfuͤhlen eines inwendig vollen Boit, 
belblatts. 

Anmerck. Man toni biefen Puls den vollen | 
Puls nennen. 


F. Sie n it gleich Di ‚tternden Saite des 


Inſtruments Tſeng. 


Anmerck. Ich habe ihn oben den länglich 
zitternden genennet. MIS E 


6. Kin iſt gleich den Sole des Inſtru⸗ 
ments Ain | 


Anmerck. Dieſen nenne ich den kurtzittern⸗ 
den Puls. 


F. Hoeg iſt der Puls, der fich am ſtaͤrckſten 
erhebet und ſchlaͤget. 


Anmerck. Dieſen nennen wir den ech 


f en. 
„ Crile 
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Erklaͤrung der Pulſe, die man die 
acht Li nennet, das iſt, ſolche, die innere 
LI und nicht fo mercklich als die bisz. 

herigen ſind. 

I, Teie, iſt der Puls, da man die dn 
ſtarck auflegen muß, wenn man ihn mercken will. 
pus d Ich nenne ihn den tiefgeſenckten 

u 

2. Quei, ift derjenige Puls, den man unter 
den Fingern als einen zarten feidenen Faden fuͤhlet. 

Anmerck. Dieſen nenne ich in der Ueberſe⸗ 
sung den (adm Puls. 

3. Quan, iſt der Puls, daran eine gemäß 

figte Langſamkeit angetroffen wird. 
4. Sae, iſt der Puls, der den Fingern ei- 
nen folchen Eindruck giebet, als wenn man mit 
einem Meßer die Rinde vom Bambusrohr ab⸗ 
ſchabet. 

5. Tchi, iſt derjenige Puls, der fe lang⸗ 
ſam gehet. Man kann denſelben den faulen 
Puls nennen. 

6. Fon, heißet der Puls, der (er unterwaͤrts 
gehet und gleichſam zwiſchen. den Knochen ver⸗ 
borgen iſt, ſo, daß man Muͤhe hat, denſelben 
iu entdecken, und daß man nicht viel davon an⸗ 
zeigen kann. 

7. Siu, iſt derjenige Puls, der eine solche 
Empf., di a aba au als wenn man einen 


ue aßer anruͤhret. A 


4 E *. e E 
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Anmerck. Ich nenne biefen Puls den weichen 
und fluͤſſigen. i 8 | 
8. Vo, heißet der Puls, den man bey mittel 
mäßiger Application der Hände zwar fuͤhlet, 
aber nicht allzumercklich; faſt fo, als wenn man 

einen abgenutzten Stoff anfuͤhlet. 


Erinnerungen an Aertzte, die den 
Puls befuͤhlen. è 

r. Sie muͤßen in einer guten und ruhigen Faf 
fung des Gemuͤths fen. 2. Sie muͤßen alle 
moͤgliche Aufmerckſamkeit darauf richten, und zu 
dem Ende alle Zerſtreuung des Gemuͤths vermei⸗ 
den. 3. In Anſehung ihres Leibes muͤßen fie 
gleichfalls ruhig, und ihre eigene Reſpiration 
muß (rep und ununterbrochen ſeyÿn. J. Er muß 
die Finger gantz ſachte an die vorhin angezeigte 
Oerter anlegen, und alles genau bemercken, was 
von den ſechs Fon angewieſen worden. Wenn 
dieſes geſchehen, fo muß er 5. die Finger etwas 
ſtaͤrcker anlegen, und das Fleiſch mehr preßen, 
um den Magenpuls zu beobachten, deßen Be⸗ 
fchaffenheit der Temperatur der vier Jahreszei⸗ 
ten gemäß feyh muß. 6. Er muß alsdenn noch 
ſtaͤrcker zugreifen, daß er die Knochen fühlen kann, 
um die fünf Efang zu unterſuchen. 7. Er muß 
auf die Geſchwindigkeit und Langſamkeit des 
ules Acht haben, ob etwa die Anzahl feiner 
Schläge mehr oder weniger iſt als in Zeit einer 
Reſpiration ordentlicher Weiſe ſeyn muß. 
Ae Don 
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Von ſiebenerley Gattungen des 
Pulſes, die eine Todesgefahr anzeigen. 


1. Wenn der Puls unter den Fingern ſich be⸗ 
weget, wie ſiedendes Waßer uͤber dem Feuer. 
Befindet man des Morgens den Puls ſo beſchaf⸗ 
fen zu ſeyn, ſo kann man ſicherlich glauben, daß 
der Patient des Abends ſterben werde, das iſt, 
er hat wenig Zeit zu leben uͤbrig. 

2. Eben ſo nahe iſt die Gefahr des Todes, 
wenn ſich der Puls anfuͤhlen laͤßet wie ein Fiſch, 
* man am Kopfe haͤlt, aber deßen Schwantz 

ſich heftig, aber unordentlich beweget Die Ur⸗ 
fache dieſes Uebels ſitzet in den Nieren. ; 

3. Wenn der Puls, nachdem er ſehr eilend 
geſchlagen, ſich ſchleunig verändert und langſam 
oder faul wird, ſo iſt die Gefahr des Todes da, 
doch nicht die allergroͤßte. Y 

4. Wenn der Puls wegen der Haͤrtigkeit ſeiner 

Schlaͤge gewißermaßen einem fortgeſchlagenen 
Stein oder Erdenkloß gleichet; ſo fehlet es der 
Lunge und dem Magen an Lebensgeiſtern, und 
dieſe Erſchoͤpfung iſt nicht was vorbeygehendes, 
ſondern ſie will Zeit haben. 

„Wenn der Puls, wie die Waßertropfen 
Berabfallen , fich anfühlen (aget, und auf dem 
Rüͤckwege fih wie ein aus einandergehender 
Strick zerfaſet: ſo ſind die Knochen vertrocknet 
bis auf das Marck in Gebeinen. 

6. Wenn der Puls auf beyden Armen fi ch be⸗ 
weget, wie ein Froſch ſich beweget und [o 


92 "'. Zwerter Abſchnitt. 


fihleudern pfleget, foift der Tod faſt unver⸗ 
meidlich. | 1 
7. Wenn ſich der Puls fo anfuͤhlen laͤßet, wie 

etwa ein Vogel mit dem Schnabel hacket, (o feh⸗ 
let es dem Magen an Lebensgeiſtern, und man 

kann ſchließen, daß das Hertz fein Geſchaͤfte auch 
ſchlocht regiere, und daß das Blut nicht zum Bes 
ſten beſchaffen ſey. ! 


Vom Unterſchied des Pulſes in An⸗ 
ſehung des Geſchlechtes, Alters, Tem- 
peraments, u. ſ.f. 


17 Bey Mannsperſonen ift der Puls an der 
Fauſt gllemahl ſtaͤrcker als der am Ellenbogen. 
Nimmt man das Gegentheil war, fo ift es eine 
Unordnung und es zeiget einen Fehler in den Nie⸗ 
ren an. Bey Weibesperſonen aber muß ordent⸗ 
licher Weiſe der Puls am Ellenbogen munterer 

ſeyn, als der an der Fauſt. Geſchiehet das Ges 
gentheil, fo ifte eine Unordnung und zeiget an, 
daß der obere Theil der Leber leide. 

2. Bey einem Alten iſt der Puls ordentlicher 
Weiſe lang ſam und ſchwach. In den beften Yah- 

ren aber iſt er natuͤrlicher Weiſe ſtarck und voll. 

Geſchiehet das Gegentheil, ſo iſt eine Kranckheit 

da, doch ift hiebey zweyerley zu bemercken: 1. 

Man findet alte Leute, deren Puls ſtarck und 

ſchnell iſt, aber auch zugleich fe ftánbig , daß er 

dem Gefühl nicht als ſpringend und huͤpfend vor⸗ 
kommt, und dieſes iſt ein natürlicher Puls, der 
iban | ein 
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ein ſtarckes Temperament, unb geſunde Got 
ſtitution anzeiget, daher 9 auch, dieſer Puls, 
der Puls des langen Leb ens. Wenn aber 
der Puls bey einem Alten ſtarck, zugleich aber 
auch huͤvfend und unordentlich ift, ſo iſt die e Otr- 
cke davon nur noch in feinen.Außerlichen. Theilen 
gegruͤndet. Er wird nicht lange mehr laufen; 
2. Man findet Leute von den deſten. J 4 — 5 
deren Puls langſam, zart, und an den drey Or⸗ 
ten, wo man denſelben befuͤhlet, febr einſtimmi ny 
iſt. Dieſe Anzeigung ift eben fo fdin nich 
Es iſt ein natürlicher Puls, der ſolchen a 
eigen ift; die ein schwaches d mperament gaben 
oder zärtlich auferzogen werden. J aber der 
Puls ſo zart aud fein, daß er daben wechſelgweiſe 
anſtoͤßet und in die Höhe faͤhret; ift er daban 
der Fauſt von anderer Beſchaffenheit als am 
Spee ſo ift derſelbe £ootlicD, o a 


Ec Man muß auch bo Beobachtung WAAN 
fes auf das Temperament, auf die Natur, fore 
perliche Vollſtaͤndigkeit, auf das langſame oder 
hitzige Naturell des Menſchen mercken. Wenn 
der Puls mit denſelben ubereinſtimmet, i iſts 

gut; wo ee iſt es ped ihn VE 
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Man hat bey bem Puls auch auf 
die aan Pr Krancken zu 


Wenn die Farbe des Geſichts bey einem Pa⸗ 
tienten nicht mit ſeinem Puls uͤbereinſtinmet, ſo 
iſts ein ſchlechtes Zeichen. Kommt er aber da⸗ 
mit überein, fo iſts gut. Man hat aber dabey 
zu bemercken, daß, wenn die Farbe mehr betraͤ⸗ 
get als der ihr entgegen ſtehende Puls anzeiget: 
ſo wird der Krancke, wenn er davon ſtirbet, es 
nicht allzulange machen. Wenn aber der Puls 
vor der Farbe des Geſichts was voraus hat, ſo 
kann der Patient auch ſterben, aber er wird ſich 
mit der Kranckheit noch eine Zeitlang ſchleppen 
muͤßen. Entkoͤmmt aber der Patient dem Tode, 
ſo hat man dabey zu bemercken, daß die Gene⸗ 
ſung bald erfolget, wenn ſich der Puls aͤndert 
und nach der Farbe des Geſichts accommodiret. 
Da hingegen wirds mit der Herſtellung der Gez 
ſundheit langſamer zugehen, wenn ſich die Farbe 
nach dem Puls richtet. Stimmet aber erft beys 
des mit einander überein, fo ift keine Gefahr mehr 
vorhanden. NA. LA ptit ous 
Wenn man weiß, in welchem edlen Theile des 
Leibes die Kranckheit ſitzet, ſo kann man auch ur⸗ 
theilen, ob der Patient ſterben wird. Iſt die 
Kranckheit in der Leber, ſo iſt der Puls gemeinig⸗ 
lich zitternd. Iſt dieſes Zittern hart, ſtarck und 
eilend, gleich einem hangenden Blech, wenn man 
daran ſchlaͤget; ſo hat der Patient kaum noch 
W einen 
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einen Tag zu leben übrige, Er wird den folgen 
den Tag gegen die dritte oder ſiebende Stunde 
ſterben. Bey Hertzenskranckheiten ifr der Puls, 
der dieſem Theil der Eingeweide beſonders eigen 
ift, gemeiniglich rüͤckfluͤſfig. Bemercket man 
zugleich daran, daß er dem durch einen Ritz drin⸗ 
genden Waßertropfen gleich ſey, oder er iſt ohne 
alle huͤpfende Bewegung; ſo wird der Patient 
des folgenden Tages ſterben. Iſt die Kranck⸗ 
heit in der Lunge, fo wird man finden, daß der, 
dieſem Theil eigene Puls, gemeiniglich ſehr ſcharf 
ſey. Findet man dabey einige zuckende Bewe⸗ 
gung, gleich den federichten oder haarigten Thies 
ren, wenn fie der Wind anblaͤſet; fo wird der 
Patient den folgenden Tag, Nachmittages ſter⸗ 
ben. Sitzt die Kranckheit in den Nieren; ſo iſt 
der, dieſem Eingeweide eigene Puls, gemeiniglich 
hart. Findet man dabey ſolche Bewegung, wie 
etwa ein Vogel mit dem Schnabel hacket; fo 
wird der Patient des folgenden Tages, entwe⸗ 
der gegen Abend, oder in der Nacht, zwiſchen 
ein und dreh Uhr ſterben. Findet man, daß eis 
nige Patienten die von uns angeſetzte Zeit uͤber⸗ 
leben, ſo ruͤhret ſolches daher, weil der Magen 
bey dieſen Leuten gut iſt, und ſie Appetit bis ans 
Ende haben. 4516 $834 CRI I 
Es heißet in einer alten Schrift: wenn der 
Puls nach vierzig auf einander folgenden Schlaͤ⸗ 
gen einen fehlen laͤßet, ſe fehlet es einem von den 
innerlichen edlen Theilen an den Lebensgeiſtern, 
und der Tod wird nach vier Jahren erfolgen, 
wenn 
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p die Geroächfe im Fruͤhſahr ausſchlagen. 
Diejenigen, fo nach der Zeit vom Puls gehan⸗ 
delt haben, fagen alle: wenn der Puls funßzig⸗ 
mahl ohne Auffenthalt nach einander ſchlaget, ſo 
ift der Korper in vollkommener und dauerhafter 
Geſundheit. Wenn nach dreyſſig Schlagen des 
Pulſſes einer ausbleibet, ſo erfolgt der Tod drey 
Jahre hernach. n e i xb 
nicht mehr verrichtet, ſo muß der Menſch in acht 
Tagen ſterben. Fehlet es an den Geſchaͤften des 
Hertzens, fo erlebet er kaum noch einen Tag. 
Iſt das Uebel in der Lunge, fo kaun er wohl noch 
einen Tag zubringen 3 fünf Tage, wenn es am 
Magen lieget; und kaum pier Tage wenn die 
Nieren nichts mehr taugen. Man lieſet dieſes 
in allen Buͤchern, und vea, fie hierinn ſagen, ſchei⸗ 


Li 


net nicht unglaublich zu ſehn . 


cee 
Daß ein Medicus bey Beobach⸗ 
tung des Pulſes, in gewißen Faͤllen von 
den gemeinen 15 abweichen 
Es kommen Faͤlle vor, da ein Artzt, entweder 
wegen der Urſache, oder wegen Beſchaffenheit 
der Kranckheit, von den bisher gegebenen ordent⸗ 
lichen Regeln, bey Beobachtung des Pulſes, abs 
gehen muß. Wenn der Puls Feon leicht zu 
mercken ift, fo bald man nur die Finger anlez 
get; fo. pfleget man gemeiniglich dem Patienten 
was ſchweißtreibendes zu verordnen. WM 
Harp eu 
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ſchen kommen doch Fälle vor, da es dem Paz 
tienten zutraͤglicher iſt, wenn man bey einem ſolchen 
Puls, den Leib deßelben, durch ein laxirendes 
Saltz reinigen laͤßet. Es ſoll dieſes inſonderheit 
alsdenn geſchehen, wenn der Patient ein Dru⸗ 
cken um das Hertz verſpuͤret. Es giebt mehr 
dergleichen, und es iſt ein großer Schnitzer, wenn 
man ſich allemahl nach den Anzeigungen des 
Pulſes richtet, ohne auf die Urſache oder Natur 
der Kranckheit zu ſehen. Es kommen auch Falle 
vor, da man in Anſehung der Lage des Pulſes, 
von den gewoͤhnlichen Regeln abweichen muß. 
Wenn ſich die Kranckheit in den äußern Theis 
len des Leibes befindet, ſo pfleget man gemeinig⸗ 
lich einen Schweiß zu befoͤrdern. Zuweilen aber 
muß man in Anſehung des Pulſes von dieſer Re⸗ 
gel abweichen. Wenn man zum Exempel bey 
Hauptſchmertzen, die mit großer Hitze verbun⸗ 
den ſind, wahrnimmt, daß der Puls wieder die 
Gewohnheit tief gehet und der Schmertz blos im 
Haupte und nicht in andern Theilen des Leibes 
befindlich iſt; ſo muß man fuͤr die innerlichen 
Theile Sorge tragen. Man muß den Patien⸗ 
ten nicht ſchwitzen laßen, ſondern ihm den Tranck 
So chi verordnen. — — Desgleichen iſt bey 
innerlichen Kranckheiten die gemeine Regel, daß 
man etwas zu laxiren verordnet. Wenn man 
aber bey einer des Nachmittags ſonderlich an⸗ 
tretenden Hitze den Puls Feon bemercket, der 
mit dem Puls Hin abwechſelt; fo gebe man dem 
Patienten nichts zu laxieren ein, ſondern laße ihn 
D. S. Sch. Semiotic, G ſchwi⸗ 
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ſchwitzen und bediene fid) dabey des Trancks, 
der von dem Baum Roei zubereitet wird. — 
Desgleichen, wenn die Bruſt leidet, fo pfleget. 
man einen gewiſſen Tranck zu verordnen, der von 
der Bruſt durch den Unterleib abfuͤhret, und den 
man deswegen eine Pectorade zu nennen pfleget. 
Wenn man aber bey dieſem Zuſtande der Bruſt 
den ſuperficiellen und leicht zu merckenden Puls 
findet, ſo gebe man dem Patienten nichts zu pur⸗ 
giren ein; er wuͤrde den Tod davon haben koͤn⸗ 
nen. — — So pfleget man ſich auch in gewiſ⸗ 
ſen Schmertzen, die ſich durch den gantzen Leib 
ausbreiten, gemeiniglich eines Trancks zu bedie⸗ 
nen, darein Ma boang und die Blüte vom 
Baum Roet kommt, welche vermittelſt eines 
Schweißes die Schmertzen zu heben pflegen. 
Wenn man aber an dem Puls, ſonderlich am 
aͤußerſten Ende des Ellenbogens, eine merckliche 
Langſamkeit ſpuͤret, ſo gebt dem Patienten nicht 
zu ſchwitzen ein. Folgt der Anweiſung des Pul⸗ 
fes, und ſuchet demſelben die Lebensgeiſter wieder 
zu ſchaffen, die ſeinem Blute mangeln. 


Vom Puls der Weiber. 


Der Puls der Weiber ift gemeiniglich am 
zußerſten Ende des Ellenbogens voll und ſtarck, 
doch ſtaͤrcker am rechten als am lincken Arm. 
Findet ihr bey einer Weibesperſon, daß der Nie- 
renpuls ſchwach und ſcharf oder der Leberpuls 
ſcharf und uͤbereilend ift; fo hat fie Obſtructio⸗ 
eu 8 N nes 
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nes und ihre monathliche Zeit ift nicht in gehöͤ⸗ 
riger Ordnung. Desgleichen, wenn der Puls 
am aͤußerſten Ende des Ellenbogens ſchleichend 
und unterbrochen oder ſchwach und langſam iſt; 
fo iſt ihr ordinaires nicht in der Ordnung; ſie wer⸗ 
den ſolthes in drey Monathen einmahl ſpuͤren. — 
Wenn eine Frau, die ſich ſonſt wohl befindet, einen 
fuverficiellen oder tief gehenden Puls hat und ihre 
gewöhnliche Zeit wegbleibet, fo iſt fie ſchwan ger. 
Ein neues Merckmal davon kann man haben, 
wenn ihr Puls am Ellenbogen ftávcfer gehet als 
ſonſt. Findet man, daß ihr Puls am lincken 
Ellenbogen irs und voll iſt, ſo gehet fie 
mit einem Sohn ſchwanger. Iſt der Puls am 
rechten Ellenbogen ſtarck oder ſchleichend; ſo wird 
— ee aptos bringen. % PT ; 
erſten Morathen der Schwangerſchaft (ft der 
Puls an der Fauſt oft ſchwach und am Ellenz 
bogen ſchnell. Wenn man bey ſtaͤrckern Auf⸗ 
drucken der Finger ein Hüpfen an dem Puls merz 
cket, fo gehet fie im dritten. Monathe ihrer 
Schwangerſchaft. Geſchiehet dieſes nicht, fons 
dern der Puls bleibet in ſeiner Standhaftigkeit, 
ſo iſt ſie im fuͤnften Monath. Wenn der Puls 
einer ſchwangern Frau, nachdem ihre Zeit auf⸗ 
gehoͤret hat, febr zirternd ift, ſo wird ihre Frucht 
nicht reif werden. Sie wird abortiren. Wenn 
im ſiebenden oder achten Monathe ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft ihr Puls voll und ſtarck iſt, ſo iſt es 
ein gutes Zeichen. Iſt er tief und ſchwach, fo 
wird ſie ſchwer entbunden werden und dabey 
ul Qa ſterben. 


— 
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ſterben. In einem alten Buche heißt es: wenn 
eine Fraß ſchwanger und ſonſt geſund ift und 
cinen tiefen, aber vollen Puls am tinde Arm. 
hat, ſo gehet ſie mit einem Sohn ſchwanger. 
Iſt aber der Puls am rechten Arm ſuperficiell, 
(s ifte eine Tochter. Iſt der Puls an beyden 
Armen voll und tief, ſo wird ſie zwey Soͤhne 
gebaͤhren. Iſt er an beyden Armen ſuperficiell 
a5, ees fo dub, fie zwo T Nbre "que 
elt. 6% 
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Vom Puls als einem Kennzeichen. 101 
"m -ivepte Abtheilung. 
Vom Geheimniß des Puls. 
ſchlages. 
I. Von dem Hergpuls. 


ey der Unterſuchung des Hertzpulſes iſt eine 
große Aufmerckſamkeit und richtige Beurs 
theilungskraft noͤthig. Wenn das Hertz ange⸗ 
griffen wird und dieſer Zufall von überbáuften 
doͤſen Feuchtigkeiten herruͤhret; fo wird der 
Krancke gemeiniglich von abſcheulichen und fuͤrch⸗ 
terlichen Bildern in feiner Einbildungskraft ge⸗ 
plaget. Ruͤhret es aber bon einer Ausleerung 
her, ſo traͤumet dem Patienten von lauter Rauch, 
Feuer, Licht und dergleichen. Wenn der Puls 
an den drey Orten, da man ihn zu befuͤhlen 
pfleget, ſchnell ift fo leidet das Hertz große Hitze. 
Der Patient redet in ſolchen Zuſtande viel naͤr⸗ 
riſch Zeug, fichet Geſpenſter, und wuͤrde punz 
dert Schaalen Getraͤncke nach einander aus⸗ 
leeren, wenn man ſie ihm gaͤbe. Wenn der 
Hertzpuls Roeg ift, das ift, daß er ſich anfuͤh⸗ 
len laͤßt wie ein Loch auf der Flöte, ſo verlieret 
der Menſeh Blut entweder durch Ausſpeyen oder 
durch den Urin. — — Wenn der Puls des 
Hertzens ſtarck und hoch iſt, ſo iſt noch Hitze 
vorhanden. Iſt er aber ſchwach, ſo zeuget es 
von einem Mangel der Waͤrme und einer Art 
der Erſchoͤpfung. Der Patient ift. ale denn 
dzb SL ANM ME wechſels⸗ 
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wechſelsweiſe den Anfällen der Hitze unterwor⸗ 
fen und ſpuͤret dabey TUA AV paniſche Schre⸗ 
cken. Iſt der Puls uͤbereilet, fo ift ein Schmertz 
in den Eingeweiden und eine Verhaltung des 
Urins da. Iſt der Puls des Hertzens zu glei⸗ 
cher Zeit voll, ſtarck und ſchleichend: ſo verſpuͤ⸗ 
ret der Patient Schrecken und es wird ihm 
ſchwer zu reden. Iſt er blos ſchleichend, ſo hat 
es ſo viel nicht zu bedeuten. Iſt er aber ſcharf 
und es fehlet dem Hertzen an noͤthiger Staͤrcke, 
ſo wird die Sprache ſchwer fallen. Iſt der 
Puls des Hertzens tief und gepreßt, ſo leidet es 
einen Anfall von der Kälte und das verurſachet 
eine Cardialgie. Iſt er aber zitternd, ſo erfolgt 
eine Bebung des Hertzens und ein unordentlicher 
Hunger. Wenn der Patient am Geſicht feu⸗ 
rig it, am Hertzen unruhig, wenn er gerne 
lachet, wenn in ſeinen Haͤnden große Hitze und 
ſein Mund trocken iſt, ſo wird man einen vollen 
gepreßten und ſchnellen Puls an ihm finden. 
an et aber tief und matt; fo wird der Patient 
ſchwerlich davon kommen. j 
| 2. Dom Leberpulss 
Der Leberpuls iſt nach ſeinem ordentlichen 
und geſunden Zuſtande lang zitternd. Iſt er 
ober ſuperficiell und Furg, fo leidet die Leber eine 
Alteration und der Menſch ift den Anfaͤllen des 
Zorns unterworfen. Iſt der Leberpuls voll, ſo 
traͤumet dem Patienten von Bergen, Baͤumen, 
Waͤldern. Die Kranckheit, fo man Fei ki 
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nennet, kommt von einer Verſtopfung der Leber. 
Wenn der Puls an den drey Oertern, wo er 
begriffen wird, zugleich lang zitternd iſt; ſo iſt 
die Leber nicht in ihren natuͤrlichen Zuſtande. 
Der Patient empfindet alsdenn einen Schmer⸗ 
tzen in den Augen und es fallen ihm zuweilen 
Thraͤnen aus denſelben. Der Menſch iſt das 
bey ſehr aͤergerlich und ſehr geneigt, im Zorn ein 
ſtarck Geſchrey zu erheben. Iſt der Puls Feon ta 
ſuperficiell und ſtarck, fo ift die Leber einer großen 
Weraͤnderung unterworfen. Die Augen wers 
den roth, man empfindet an denſelben einen 
Schmertzen, man kann nicht wohl ſehen, und 


man bildet fich ein, daß ein fremder Gegenſtand 


unſer Geſicht verhindere. Iſt der Puls Roeg 
in der Mitte leer wie ein Floͤtenloch, fo werden 
die Augen bloͤde, der Patient wirft Blut aus, 
Arme und Beine werden ſteif. Iſt der Leber⸗ 
puls Sae, das iſt, ſcharf, ſo iſt in den Einge⸗ 
weiden eine Entkraͤftung und Unordnung im Ge⸗ 
bluͤt. Es erfolget ein Geſchwulſt auf beiden 
Seiten, der zuweilen bis in die Achſeln ſteiget. 
Oft der Leberpuls Hoa, ſchleichend, fo leidet die 
Leber große Hitze und dieſe Hitze ſteiget nach dem 
Kopf und ſonderlich nach den Augen. Endlich 
ſo wird bey Leberkranckheiten das Geſicht gemei⸗ 
niglich gelblicht. Der Patient fuͤhlet einen 
Schmertz in den Gelencken; er ſiehet zornig aus, 

er ſchließet die Augen oft zu und will niemanden 
gerne anſehen. Iſt der Puls alsdenn zitternd 
und ſchnell, (o ift doch Hane zur Senefmg 
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da. Iſt er aber veraͤnderlich, ſchnell, kurtz ünd 
ſcharf, fo ijt das Uebel unheilbar. Bun 
3. Yon dem magenpuls. | | 
1. Wenn die Bewegung des Magenpulſes, 
der an der Fauſt der rechten Hand befindlich iſt, 
der Bewegung gleich kommt, wenn man etwas 
hinunter ſchlucket, ſo hat der Magen ſeine natuͤr⸗ 
liche und geſunde Conſtitution verloren. Und 
dieſes kann von zwo Urſachen herruͤhren, ent we⸗ 
der von einer alliuſtarcken leberladung des Ma» 
gens oder Entkraͤftung deßelben. Dem Magen 
ift die überflufiae Feuchtigkeit ſehr zuwieder, und, 
wenn er darunter leidet, ſo hoͤret man eine un⸗ 
ordentliche Bewegung in den Eingeweiden und | 
es erfolget einer von den fünf Fluͤßen. 
Anmerck. Die fuͤnf Fluͤße oder Durchläufe 
find ? der Fluß deg ventriculi, ber Fluß des ori- 
ficii ftomachalis, der Fluß der großen Einge⸗ 
1 5 der Fluß der kleinen Eingeweide, und der 
Nuß, den man Ta kia nennet. In dem erſtern 
Fall werden die Speiſen nicht verdauet. In 
dem andern áufert fich eine Aufblaͤhung des 
Bauches, welche machet, daß der Magen die 
Speiſen durch den Mund wieder unverdauet 
von ſich wirft. Im dritten zeiget ſich ein Reiſ⸗ 
ſen in den Eingeweiden und der Auswurf durch 
den Unterleib iſt von weißer Farbe. Im vier⸗ 
ten Fall iſt auch Schmertz in den Eingeweiden, 
aber nicht ſo heftig; die Patienten geben dabey zu⸗ 
weilen Sor von ſich. Im fünften Fall fuͤhlet 
man 
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man ein beftändiges Noͤthigen zum Stuhlgang, 
aber gemeinialich ohne Wurckung. 
2. Der Magen iſt einem Uebel unterworfen, 
welches man Di ki nennet. Es fanat fich daß 
ſelbe gemeiniglich im Winter an. Es beſtehet 
in einer Haͤufung der Feuchtigkeiten, die mit 
einem Geſchwulſt verbunden find. Wenn diez 
ſes Uebel lange anhält, ſo folget die Gelbſucht 
und eine Entkraͤftung des gantzen Leibes darauf. 
3. Wenn die gemaͤßigte Langſamkeit, die dem 
Magenpuls eigen iſt, ſo wohl an der Fauſt als 

am Gelencke des Ellenbogens von einerley Be⸗ 

ſchaffenheit iſt; fo leidet der Magen eine außer⸗ 
ordentliche Hitze. Aus dem Munde ſteiget ein 
uͤbler Geruch; man empfindet einen Ecke und 
kann ſich doch nicht brechen; das Zahnfleiſch 
reibet ſich; die Zaͤhne werden vom Fleiſch ent⸗ 
bloͤßet; man empfindet Anfaͤlle von Froſt und 
Hitze und die Kraͤfte des Leibes nehmen dabey 
je laͤnger je mehr ab. A LITER 
4. Wenn der Magenpufs voll, aber dabey 
zugleich ſuperficiell ift, fo verdauet der Magen 
ibd. — Der Mund iſt dabey gemeiniglich tro⸗ 
cken; man hat Appetit zum Eßen und zum Trin⸗ 
cken, aber der Körper bleibt dabey ſchwach und 
erſchͤpfet. Iſt es der bloße Puls Che, fo hat 
der Magen zuviel Hitze, er ſtoͤßet auf, und ma⸗ 
chet den Othem uͤbel riechend. Iſt es der Puls 
Sa, fo mag der Menſch efen, fo viel er will, es 
hilft ihm nichts. Bey dem Puls Kin, der kurz 
zitternd ift, hat man uy Pd im Magen und 
| 5 ein 
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ein Spannen in Gelencken. Man empfindet 
beſtaͤndigen Eckel; man will ſich gerne brechen 
und kann nicht dazu kommen. Iſt es der lang⸗ 
wierige Puls Sien, fo hat die Leber außeror⸗ 
dentliche Hitze, wodurch die Verdauung des 
Magens verhindert wird. Oyff der Puls des 
Magens außerordentlich ſtarck, ſo empfindet der 
Patient innerlich die heftigſten Schmertzen und 
wird geplagt, als ob er vom Teufel beſeßen waͤre, 
aber man darf deswegen nicht zu den Hexen⸗ 
meiſtern laufen. tu id 
J. Bey gewißen Magenkranckheiten, die mit 
einem Schmertz in den Gelencken verbunden ſind, 
und davon der Leib matt wird, iſt eine Unver⸗ 
daulichkeit und Durchlauf anzutreffen. So 
gefaͤhrlich dieſer Zuſtand iſt, ſo bleibet doch Hof⸗ 
nuna zur Geneſung übrig, wenn der Puls tief, 
mäßig, langſam, fein und ſanfte gehet. Iſt er 
aber heftig und langwierig, fo ift der Tod uns 
vermeidlich. i 
4. Vom Lungenpuls. 
1. Gleichwie die kleinen Eingeweide mit dem 
Hertzen Gemeinſchaft haben, ſo iſt dieſelbe zwi⸗ 
ſchen den großen Eingeweiden und dem Hertzen 
befindlich. Die Naſe empfindet die Veraͤnde⸗ 
rung dieſes Eingeweides. Allzuviel reden und 
Mein trincken iſt der Lunge ſchaͤdlich. Das 
viele Reden verurſachet den Huſten. Es erfolgt 
derſelbe auch auf das viele Trineken. Das 
Geſicht wird aufgeduͤntet und es kommt wohl 
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ein Ausſchlag dazu. — — Es giebt eine Lun⸗ 


genkranckheit, die man Sie puee nennet. Sie 


fängt im Frühjahr an und laͤßt fic) gemeiniglich 


an der rechten Achſel ſpuͤren. | ; 
Auslegung. Der Urſprung dieſer Kranck⸗ 


heit ruͤhret von dem uͤblen Zuſtande des Hertzens 


her. Die Lunge bemuͤhet fid) denſelben fortzu⸗ 
ſchaffen, und theils auf die Leber theils auf das 


Hertz zu legen. Wenn aber die Lunge ſchwaͤ. 


cher iſt als dieſe Eingeweide und es nicht fort⸗ 
ſchaffen kann, ſo erfolget eine Verſtopfung und 
Anſatz. Wird ſolchen nun nicht bald durch 

dienliche Mittel abgeholfen; ſo erfolget daraus 
ein Wechſelfieber, das fid) leichte mit einem Ge 
ſchwuͤr an der Lunge endiget. 

2. Wenn die Lunge geſund iſt, ſo iſt der Puls 
Feon ſaͤ toan, der fuperficielle ſcharfe und kurtze 
ihr beſonders eigen. Iſt aber der Puls ruͤck⸗ 
fluͤßig, langzitterig, (o ift die Lunge nicht im beiten 
Zuſtande. Iſt es der Puls Che, ſo traͤumet 
dem Patienten von Waffen, Soldaten, Wa⸗ 
chen und dergleichen. Wenn der Puls an allen 
drey Orten zugleich ſuperficiell iſt, ſo leidet die 


Lunge an verhaltener Luft. Die Naſe faͤngt 


an zu triefeln, der Patient wirft dicken Schleim 
aus, der zugleich mit Eyter vermiſcht iſt. Der 
Patient empfindet alsdenn die Kaͤlte gar ſehr 
und haft fich lleber im Warmen auf. Er fuͤh⸗ 


let einen Schmertz faſt an allen aͤußerlichen Their — 


len ſeines Leibes, inſonderheit aber ein Spannen 


an der Stirn und einen druͤckenden Schmerz in 
| den 
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sar Augen, aus welchen dann und wann Wafer 
feto seas 1 25 
3. Wenn der Lungenpuls zu gleicher Zeit 
Feon und Che, das dt, fuperbeie und ſtarck 
iſt, ſo wird der Hals trocken und kommt nicht 
ſelten eine Entzuͤndung dazu. Man wird ver⸗ 
ſtopft, die Oefnungen des Leibes verlieren ſich 
und die Naſe verlieret auch den Geruch. ft 
dieſer Puls zugleich voll und ſchleichend, fo vers 
ſchwindet die Haut, die Augen ſind thraͤnigt, 
der Auswurf iſt ſchleimig, der Hals trocken und 
— einer Entzündung nahe. Dieſes alles vermehret 
ſich im Herbſt, wenn es in Sommer nicht in 
Ordnung gebracht worden. Me 
Anmerck. Im Terte ftebet hier: Es ſchicket 
ſich Pien, der ſchneidende Stein; und der Comz 
mentarius über den Text ſaget: In dieſem Fall 
muß man ſich im Sommer des ſchneidenden 
Steins bedienen und das abzapfen, was das 
Hertz zu viel hat am Feuer. Aus dieſer Stelle 
iſt ſo viel offenbar, daß das Aderlaßen den Chi⸗ 
neſern ſeit langer Zeit bekannt geweſen, und daß 
ſie ſich deßelben bey Anfaͤllen großer Hitze bedie⸗ 
net. Bey den Menſchen braucht man zwar 
daßelbe ſo gar ſelten nicht; aber es geſchiehet 
doch gemeiniglich ſo, daß es nicht vielen Nutzen 
haben kann, weil fie theils die Oefnung allzu klein 
machen, theils zu wenig Blut weglaßen. Zu⸗ 
weilen fuͤllet das weggelaßene Blut nicht den 
dritten Theil des Blutnaͤpfchens aus. Man muß 
aber auch bekennen, daß die Maͤßigkeit der uis 
"D neſer 
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neſer und die Leichtigkeit ihrer Speiſen dieſes 
Mittel nicht ſo noͤthig machet als es in Europa 
iſt. Doch giebts Kraͤnckheiten, da es die Chir 

nefer für unvermeidlich und fuͤr untruͤglich halten. 
Es verurſachet zum Exempel der Nierenſtein 
einem Menſchen unertraͤgliche Schmertzen. Er 
faͤngt erbaͤrmlich an zu ſchreyen. Bald aber 
macht ihn die Heftigkeit der Kranckheit heiſch. 


Die Augen laufen im Kopfe herum; das Ges — 


fibt perfaͤllt; alle aͤußere Theile des Leibes wers 
den kalt und der Patient iſt in der groͤßten Noth. 
Einſteus wurde ein Chriſt von dieſem Zufall 
uͤberfalen. Man konate mir feinen Zuſtand 
nicht berichten / denm er wohnte in der Voͤrſtadt 
und die Thore waren verſchloßen. Da nun 
jedermaßn ſahe, daß es Steinſchmertzen waren, 
ſo wurde nach einem Menſchen geſchickt, der ihm 
die Ader ſchlagen ſollte. Ein ſolcher Menſch iſt 
nun weder ein Medicus noch ein Chirurgus. 
Inzwiſchen vuft man ihn; er kommt; er bindet 
den Arm des Patienten uͤber den Ellenbogen, er 
waͤſchet und reibet den Arm unter der Binde. 
Darauf reißet er mit einer Lancette, die in der 
Geſchwindigkeit von einem Stuͤck zerbrochenen 
Porcellain gemacht worden, die Ader an dem 
Orte, wo es auch bey uns zu geſchehen pfleget. 
| Das Blut ſpringt friſch weg; man macht die 
Binde auf und laͤßt das Blat laufen, bis es von 
ſelbſt aufhoͤret. Man verband nicht einmahl 
das Loch. Der Krancke von dem hier die Rede 
iſt, wurde geſund und ich ſahe ihn des folgenden 
| | | r Tages 
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Taaes gegen Abend in der Kirche. Ich war 
curiós, den Ort zu beſehen, wo man ihm zur 
Ader gelaßen. Ich fand, daß es da geſchehen, 
wo wir in Europa zu Ader laßen. Die Oef⸗ 
nung teat faft zugeheilet; wie ſie denn auch ſehr 
klein geweſen war, doch verſicherte mich ein 
Chriſt, daß ſo viel Blut heraus gelaufen, als 
etwa zwey unſerer Theeſchaalen faßen möchten. 


ner Uni T Ss Vom Nieren puls, 
Wenn der den Nieren eigene Puls im Win⸗ 
ter tief und ſchleichend ift, fo befinden fich dieſel⸗ 
ben in ihrem natuͤrlichen Zuſtande. Iſt der 
Puls ſuperficiell und lang ſam, fo leiden bie Nies 
ren, und die Urſache davon iff in dem Magen 
befindlich. Es geſchiehet oft, daß man wegen 
der Kaͤlte beſtaͤndig und häufig auswirft. Dar 
durch wird die den Nieren noͤthige Feuchtigkeit 
abgeleitet und es entſtehet daraus eine peinliche 
Duͤrre. Es giebt eine Kranckheit, die Pnen 
tun heißet und die ſich um den Nabel herum 
aͤußert. Die Obſtruction verurſachet daſelbſt 
einen Anſatz und dieſe endiget ſich mit einer Laͤh⸗ 
mung des Leibes. Wenn die Nieren außer 
ihren natuͤrlichen Zuſtande ſich befinden, und es 
ruͤhret ſolches aus Ueberhaͤufung der Materie 
her, ſo merckt man eine Traͤgheit in den Lenden. 
Entſtehet aber dieſer Zuſtand aus Mattigkeit, ſo 
pfleget wohl dem Patienten im Schlaf der Urin 
zu entgehen. Wenn der Nierenpuls huͤpfend 
iſt, ſo wird der Patient entweder zu oft UA 
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Häufig fein Waßer laßen oder es entgehet ihm 
auch der Saame. Er fuͤhlet Schmertzen theils 
an den Lenden, theils an den Knien. Zuweilen 
geraͤth er auch in einen ploͤtzlichen Schweiß und 
weiß nicht, warum. Dieſer Puls iſt um ſo viel 
ſchlimmer, da er keinen von dieſen Zufaͤllen in⸗ 
fonberbeit anzeiget. — — Wenn der Nieren⸗ 
puls voll und ſchleichend iſt, ſo wird dem Patien⸗ 
ten gewiß das Ablaßen des Urins ſchwer; der 
Urin ſelbſt wird roͤthlich und feurig ſeyn. Iſt 
un Pals zugleicher Zeit voll und ſtarck, fo ift 
in der Blaſe große Hitze, daraus eine Verhal⸗ 
tung des Urins entſtehet, wenigſtens wirds dem 
Patienten ſchwer, das Waßer zu lafen, Gái 


Allgemeine Anmerckungen über die 
ſieben Pulſe, die man Piao nennet. 


ri 1. Ueber den puls Seon. — 

qus Der Puls Feon iſt derjenige, der, wenn 
man die Finger veſt andruͤcket, ſich nicht ſonder⸗ 
lich fühlen laͤßet, dagegen aber ſehr mercklich 
wird, ſo bald man die Finger nur leicht anleget. 
(Dieſer ift es, der bisher der fuperficiete genen⸗ 
net worden.) * 


2. Wenn man diefen Puls überhaupt und 


auß er dem rechten Orte findet, ſo iſt entweder 
ein Huſten da, oder der Menſch ift engbruͤtig, 
bet er ſpuͤret eine Muͤdigkeit und Schwere im 
Nuͤcken, oder er hat einen unruhigen Schlaf, oder " 
ec [edis ſich fonft NEN Zufälles - 
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3. Wenn man den Finger ſtarck anleget, und 
dieſer Puls wird unmercklich und wenn man da⸗ 
gegen bey Nachlaßung des Drucks der Finger 
denſelben wieder mercklich ſpuͤret und man nimmt 
dieſes etliche mahl nach einander wahr, ſo hat 
das Blut zu viel Hitze, den innerlichen Theilen 
aber fehlet es daran. Man muß daher dafuͤr 
ſorgen, daß Warme und Kälte fib gehörig thei⸗ 
len und die rechte Temperatur des Leibes daraus 
entſtehe. q 6n itt 

4. Wenn der Puls Fean fich an beyden 
Handen in gleicher Beschaffenheit findet, und der 
Patient elend ausſiehet, ſo hat er gewiß Hitze 
und Schmertzen im Haupte. 

4. Iſt er fich ſelbſt gleich unter der Fauſt an 
Baden Seien, foit der Magen wie erſchoͤpft, 
er plaͤhet (id) auf oder wenigſtens entſtehet ein 

Spannen im ae 
6. Xft er unten am Ende beyder Ellenbogen 
ſich gleich, ſo iſt in der Lunge verhaltene Luft. 

Es erfolget darauf eine Trockenheit in den groſ⸗ 
ſen Eingeweiden und mithin eine Verſtopfung. 


2. Ueber den puls Roeg. 


1. Die zweyte Gattung von dem Puls Piae 
heißet Roeg. Er laͤßet ſich fo anfuͤhlen als ein 
Loch auf einer Flöte, fo, daß man unter dem 
Finger etwas hohles vermercket. Wenn man 
dieſen Puls außer der rechten Zeit und dem rech⸗ 
ten Orte antrift, fo zeiget er gemeiniglich ein 
Spannen in den kleinen Eingeweiden an, ex 
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nöͤthiget beftändig zum Harnen, ohne ſolches zu 
vermoͤgen, wenigſtens nicht ohne Schmertzen, 
dieſer Zufall aber kann vermittelſt eines dienli⸗ 
chen Getraͤncks und Pillen gehoben werden. 

2. Findet ſich dieſer Puls an der Fauſt, ſo iſt 
Verſtopfung, Unordnung und vieleicht gar ein 
Geſchwuͤr in der Bruſt und das Blut hat da⸗ 
ſſelbſt nicht freyen Lauf. : Xm 

3. Findet man diefen Puls am Gelenck des 
Arms, ſo deutet er auf ein Apoſtem in den Ein⸗ 
geweiden. Wenn er aber am aͤußerſten Ende 
des Ellenbogens befindlich iſt, ſo zeiget es eine 
Entkraͤftung der Nieren an. Durch den Urin 
gehet alsdenn ein ſcharfes Blut oder wohl gar 

eine eyterige Materie ab. | . 
; 3. Ueber den Puls Ava. 

r, Wenn man an den Orten, wo man den 
Puls ordentlicher Weiſe befuͤhlet: ſo eine Em⸗ 
pfindung bekommt, als ob man eine Perle unter 
dem Finger hatte und dieſer Puls bey ftärckern 
Andruͤcken der Finger niederwaͤrts zu ſincken 
ſcheinet: ſo wird ein ſolcher Puls Soa oder glatt 
und ſchleichend genennet. Findet man ihn an 
allen drey Oertern, wo der Puls begriffen wird, 
ſo ſind die Nieren nicht im beſten Stande, in den 
kleinern Eingeweiden iſt eine Spannung, der 
Leib iff trage, es wechſelt an demſelben Kaͤlte 
und Froſt. Der Urin iſt ſcharf und roͤthlich 
und gehet mit großen Brennen fort. Dieſes 
alles muß man bey der Eur zu temperiren ſuchen; 
fo werden ſich dieſe Zufälle verlieren. v A 

D. S. Sch. Semiotic. H 2. Wenn 
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2. Wenn ſich dieſer Puls nur an elner Fauſt 
der allein findet, fo zeiget er oͤftern Eckel an. 
3. Wenn er an einem oder andern Gelencke 
unter der Fauſt befindlich, ſo iſt der Magen er⸗ 
ea und die Verdauung gehet nicht gut von 
atten. f 
4. It er von dieſer Beſchaffenheit am außer, 
ſten Ende des Ellenbogens, ſo iſt der Leib um 
den Nabel herum eißkalt und in dieſem Zuſtan⸗ 
de teincket man nicht und im Unterleibe fovet. 
man ein beſtaͤndiges Knurren. 


4. Von dem Puls Chee. 
1. Der vierte Puls Che iſt unter den aͤußer⸗ 
lichen derjenige, den man den vollen nennet. Er 
iſt von dem Puls Feon darinn unterſchieden, weil 
* deed wird, wenn man denſelben ſtaͤrcker 
ruͤcket. | 
2. Wenn man dieſen Puls an den drey mehr 
gedachten Oertern ſo beſchaffen findet, ſo zeiget 
er eine heftige innerliche Hitze an, welche den 
Magen ſonderlich ſehr angreifet, die Verdau⸗ 
ung verhindert und verurſachet, daß der Kran⸗ 
cke, ob er gleich genug ißet, dennoch in beſtaͤn⸗ 
diger Mattigkeit bleibet. Man muß in einem 
ſolchen Fall gelinde Mittel, die weder zu hitzig 
noch zu kalt, ſondern temperiret ſind, brauchen. 
3. Wenn dieſer Puls an der Fauſt unordent⸗ 
lich gehet, ſo iſt eine heftige Hitze in der Bruſt. 
4. Befindet er fich l ſo beſchaf⸗ 
fen, ſo zeuget er von hypochondriſchen Schmertzen. 
| ( 5. Wenn 
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F. Wenn er am außerſten Ende des Ellen⸗ 
bogens anzufühlen iſt wie ein Strick, unter dem 
Finger, ſo iſt im Leibe eine Aufblehung und 
ſchmerziche Auslaßung des tring, a 


5. Von dem Puls en 
1. Der fuͤnfte von den aͤußern Pulſen heißet 
Hien und iſt der langzitterige. Er hat dieſes 
mit dem Puls Feon gemein, daß er unmerckli⸗ 
cher wird, wenn man die Finger ſtarck andruͤ⸗ 
cket, da hingegen er ſehr mercklich iſt, wenn man 
die Finger nur gelinde anleget. Darin., ift er 
aber von dem Puls Seon unterfchieden, daß imz 
mer eine zitternde Ungleichheit darin anzutref⸗ 
fen, wie an den Saiten des Ingruments Tfeng 
2. Wenn er an den drey fuͤhlbaren auf 
ſich auf die beſchriebene Art befindet, ſo deutet 
er auf matte Schweiße, Entkraͤftung und 
Schwindſucht. Die Hande und Fuͤße betaͤu⸗ 
ben und die Haut verfällt. Es kommt bey der 
Cur darauf an, daß die natürliche Parme, ea oc 
halten merde, di 
3. An der Fauſt jeiget der Puls an, daß die 
Bruſt Schmertzen leide. Unter der Fauſt deuz 
tet er auf eine Erkaͤltung des Magens und die 
Waͤrme des Unterleibes iſt gleichſam erſticket 
durch das in demſelben befindliche Wafer i 


6. Yon dem puls . 
1. Der fechfte von den aͤußern Pulſen eiet 
Rin, Er hat etwas von dem vorhin beſchrle⸗ 
Ti: H 2 benen 
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benen Sen und nachfolgenden Puls Hoeg an 


ſich. Dieſes aber hat er beſonders, daß man 


ihn bey ſtaͤrckerer Anlegung der Finger merckli⸗ 
cher fuͤhlet. Befindet man ihn 

2. an allen drey Pulsoͤrtern von einerley Be⸗ 
ſchaffenheit, ſo iſt die Raſerey nicht ferne, und, 
wenn fie noch nicht wuͤrcklich da ift, fo wird fie 
. fib bald in ausſchweifenden Worten, in unſin⸗ 
nigen Drohungen, Singen und unordentlichen 
Bewegungen aͤußern. Trift man nun keinen 
geſchickten Medicum an, ſo iſt keine Geneſung 
zu erwarten. b: 

7. Von dem Puls Hoeg. 

Der ſiebende und letzte von den aͤußerlichen 
Mulſen iſt der allerſtaͤrckſte und heißet s5oeg oder 
der rückflußige. Sein Unterſchied von den ane 
dern beſtehet darinn daß er, wenn man ihn auch 
ſtarck druͤcket, mercklich ift, mercklicher, als wenn 
man ihn ſachte beruͤhret. Er zeiget Hauptſchmer⸗ 
tzen an, Truckenheit des Leibes, Verſtopfung, 
Durſt und innerliche Beunruhigung. Aeußert 
ſich dieſer Puls mitten im Sommer, ſo hat es 
mit der Hitze, die er anzeiget, nicht viel zu ſagen; 
ſie wird ſich wohl geben. Aber im Herbſte und 
Winter erfordert dieſer Zufall Artzeneyen. 
Man muß dergleichen Patienten zu ſchwitzen ges 
ben, darauf den Leib reinigen, ſo wird die Hitze 
wohl aufhoͤren. | | | 


e 
| | Dritte 
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Dritte Abtheilung. 
Vom Geheimniß des Pulsſchla⸗ 

ges, darinn von den Anzeigungen 

der Kranckheiten gehandelt 
N MED. os 
1. Von der Kranckheit Chang han. 
(y rang heißet fo viel als Schaden. Sang 
bedeutet kalt. Es ift fo viel als ein fhads 
liches und gefaͤhrliches Kaltes. Dieſe Kranck⸗ 
heit iſt in China ſehr gewoͤhnlich. Sie beſtehet 
in einem ſchaͤdlichen Fieber, dem man den Nah⸗ 
men Chang han giebet, wenns im Winter 
kommt; es aber zu andern Fahrzeiten anders 
nennet. Bey dieſer Kranckheit muß man ſich 
nicht nach ihrem Nahmen richten, ſondern ſie 
unterſuchen, wie man in hitzigen Kranckheiten 
zu thun pfleget. Wenn man alſo den Puls 
Seon Ring und Hoeg an den gewohnlichen 
Pulsoͤrtern mercket, fo ıfts ein gutes Zeichen. 
Die Kranckheit laͤßt ſich dabey an, daß ſie ſich 
brechen wolle und innerhalb ſieben Tagen wird 
ſich der Patient außer aller Gefahr befinden. 
Iſt aber der Puls ſchwach, matt und zuweilen 
huͤpfend; ſo befindet ſich der Patient in großer 
Gefahr. In dieſem Fall muß man ſich nach 
dem Tage und der Stunde genau erkundigen, 
da die Kranckheit angefangen hat, um von dem 
Wachsthum derſelben zu urtheilen und die Ab⸗ 
wechſelung des Pulſes ſowohl in Anſehung der 
$3 Staͤr⸗ 


La 
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Staͤrcke als der Geſchwindigkeit zu beobach⸗ 
ten. — — Ueberhaupt davon zu reden, fo muß 
der Puls in dieſer Kranckheit Chang han 
ſtarck und ruͤckfluͤpig ſeyn; ^ iff. er aber zart, 
ſchwach und faſt unmercklich, ſo werden menſch⸗ 
liche Mittel vergebens ſeyn. | 
enn nach dem Schweiß, darauf man gleich 
beym Anfange der Kranckheit bedacht fen muß, 
der Puls ruhig wird und das Fieber nachlaͤßet, 
ſo iſt alles gut, aber, wenn nach dem Schweiß 
die Hitze und Unruhe fortdauret, wenn der Puls 
eben ſo unordentlich fortgehet, ſo iſt keine Ge⸗ 
neſung zu hoffen. Es giebt Kranckheiten Cfebres 
malignæ, ) die durch einen Gift oder giftiges und 
heißes fermentum verurſachet worden; es giebt 
aber auch ſolche, die von einem Fermento her⸗ 
kuͤhven, das kalter Natur ift. Die Unterſchei⸗ 
dungszeichen und Vorbedeutungen ſind folgende. 
Bey den Kranckheiten, die von einem heißen fer- 
mento herruͤhren, bleibet der Patient bey Kraͤf⸗ 
ten; ſeine Bewegungen ſind unruhig, heftig und 
ebnvulſiviſch; im Geſichte wird er febr roth; es 
brechen auch roͤthliche Flecken aus; er geraͤth 
in eine Raſerey und redet in derſelben tauſender⸗ 
Jes naͤrriſche Dinge und meinet, allenthalben 
Geſpenſter zu ſehen. Dieſe Zufaͤlle ſind zuwei⸗ 
len mit einer anhaltenden Diarrhoe, manchmahl 
auch mit einem Schweiße fiber den ganzen Leib 
verbunden. Der Patient thut manchmahl den 
Mund außerordentlich weit auf und es laͤßt, als 
ob er ſterben wolle. So gefaͤhrlich aber dieſer 
2 Zuſtand 
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Bam: ift, fo verlaßet den Patienten nicht, fons 
dern bedienet euch gelinder Artzeneyen, die we⸗ 
nigſtens nicht ſchaden koͤnnen. Ueberlebet er den 
ſiebenden Tag, ſo kommt er gewiß davon. Was 
aber das kalte fermentum betrift, ſo entſtehet 
daraus eine Schwere des gangen Leibes; der 
Nuͤcken wird ſteif und der Patient fuͤhlet in den 
Augen und im Unterleibe unertraͤgliche Schmer⸗ 
tzen. Die Lippen werden gantz blau; das Hertz 
empfindet den ſchaͤdlichen Gift u und kann deßen 
nicht los werden, die aͤußerſten Theile des Leibes 
werden kalt; es ‘fellet ſich ein Eckel und Durch⸗ 


lauf ein. Der Puls iſt ‚gemeiniglich, tief und 


flüchtig. Alles, was man in dieſem gefaͤhrlichen 

Zuſtande thun kann, iſt dieſes, daß man die na⸗ 
tuͤrliche Waͤrme unter dem Nabel wieder herzu⸗ 
Bu ſuche. Ueberlebet der Patient den fede 

ſten Tag, ſo kommt er davon. 


Beurtheilung der unterſchiedlichen 
; Krankheiten nach Masgebung des 
Pulſes. 

Wenn bey dem Geſchwulſt des Leibes der 
Puls hoch und ſtarck, ſo wird ſich die Kranck⸗ 
heit legen. Iſt er aber matt und ſchwach, ſo iſt 
die Gefahr Ku Die Cur erfordert viel Auf⸗ 
r Hs ipii und Erfahrung, wenn ſie gelingen 

Ü 
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Beym Durchlauf und Dyſenterien ift. ein 
ſchwacher Puls von guter Anzeige; ift er aber 
heftig und ruͤckfluͤßig, fo ſiehet es ſchlecht aus. 

In Raſerey und Wahnſinnigkeit iſt ein voller 
und ſtarcker Puls gut, iſt er aber an allen drey 
Pulsgegenden tief und fluͤchtig, fo iſts ein ſchlech⸗ 
tes Zeichen. Ich habe noch nie erlebet, daß ein 
Artzt einen ſolchen Patienten gerettet habe. 

In der Kranckheit, die man Siao ko nennet, 
ift ein immerwaͤhrender Durft und ein ſchneller 
Puls keine ſchlechte Anzeigung, iſt er aber ſchwach 
und leer, ſo hat die Kranckheit viel zu ſagen und 
der Patient wird ſchwerlich geneſen. 

Wenn in der Waßerſucht der Puls hoch und 
ſtarck iſt, ſo wird der Patient, wo ihm ja nicht 
geholfen wird, doch ſo gar bald nicht ſterben, iſt 
aber der Puls ſchwach und unmercklich, ſo nehme 
man nur Abſchied von ihm, denn der Tod iſt 


nahe. | 
Wenn bey den Zufällen der Kranckheit Rio 
loan der Puls ſchwach und langſam gehet, ſo 
fehlet es an den Lebensgeiſtern und der Patient 
ift fo verdroßen, daß er nicht Luſt hat, das Maul 
aufzuthun. In dieſem Fall iſt nun der Patient 
ſchwer zu retten. Iſt aber der Puls hoch und 
ruͤckfluͤßig, fo ift die Cur leicht; das lehret die 

Erfahrung aller Zeiten. NT 
Auslegung. Die Kranckheit Rio loan bez 
ftebet in einem unordentlichen Streit zwiſchen 
Kaͤlte und Hitze in dem Eingeweide und im Ma⸗ 
gen; welcher entweder von autem 2 
T UM 2 en 
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Eßen und Trincken, in Uebernehmung in Wein 
und allzuhaufiger Genießung roher und kalter 
Speiſen oder auch aus einer Erkaͤltung im 
Schlaf entſtehet, wenn man auf der Erde gele⸗ 
gen und der freyen Luft dabey unterworfen gewe⸗ 
ſen. Wenn ſich die Kranckheit mit einem Hertz⸗ 
wehe anfaͤnget, fo erfolget bald darauf ein Erz 
brechen. Aeußert ſich der Schmertz zuerſt in 
Eingeweiden, fo erfolget bald ein Durchlauf; 
und da fich zuweilen die Schmertzen des Hera 
gens und Leibes vereinigen, fo ſucht fich die Naz 
tur oben und unten zu helfen. Bey dieſen Zus 
‚fällen pfleget der Puls ſehr unordentlich und die 
Schmertzen heftig zu ſeyn. Wird der Puls, 
wenn ſich die Schmertzen geleget, wieder ſtarck 
und ruͤckfluͤß ig, fo gehets gut. Bleibet er aber 
| CUR Dunne, matt, fo ift die Kranckheit ges 
aͤhrlich. OR kou ER j 
| Wenn ein Patient viel Blut verloren, entwe⸗ 
der durch die Nafe oder durch den Mund, fo iſt 
ein tiefer und fluͤchtiger Puls gut, aber der hohe, 
ſtarcke, zitternde Puls zeiget eine große Gefahr 
an. Laͤßt er ſich uber dies hart anfuͤhlen, ſo 
ſtirbet der Patient. Bey Hertzſchmertzen und 
Coliken iſt ein tiefer und duͤnner Puls gut. 
Der hohe zitternde und ſchwere aber iſt toͤdtlich. 
Es giebt verſchiedene Gattungen der Epilepſie. 
Ueberhaupt iſt bey dieſer Kranckheit der ſuper⸗ 
ficielle Puls der aller gemaͤßeſte. Ein gepreßter, 
voller, ſtarcker, uͤbereilter Puls kuͤndiget nicht viel 
gutes an; zumahl, wenn die Epilepſie von der 
| $5 Art 
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Art iſt, daß der Patient die Zaͤhne und den Mund 
feft zuſammen ſchließet. Denn, wenn ſich Diez 
ſer letzte Zufall mit dem angezeigten Puls verei⸗ 
niget, ſo iſt der Tod nahe. Es giebt aber Leute, 
die mit der Seuche beladen ſind, an denen dieſe 
Zufalle nicht anzutreffen find, aber die hingegen 
den Mund aufſperren, den Othem gewaltig aus⸗ 
ſtoßen, daß ihnen ein Dampf aus dem Halſe 
faͤhret, und denen das Geſicht ſo roth wird als 
ob es mit rother Farbe uͤberſtrichen waͤre. 
Dieſe ſind auch zwar ſchwer zu curiren, aber ſie 
koͤnnen nicht langer leben. Was diejenigen anz 
fanget, deren Haare zuſammen laufen, deren 
Mund ſchaͤumet, die keine Artzeney annehmen, 
die traurig, niedergeſchlagen und unruhig ſind, 
deren Hals heiſch wird, daß man nur ein Ge⸗ 
kreiſche von ihnen hoͤret und an denen convulſivi⸗ 
ſche Bewegungen angetroffen werden; ſo ſind 
dieſelben faſt unheilbar; inſonderheit wenn man 
außer den vorhingedachten Zufaͤllen auch noch 
dieſes an ihnen wahrnimmt, daß das Geſicht 
blaulicht wird, der Augenkreis zuſammen fällt, 
die Augenbraunen aber ſich erweitern, desglei⸗ 
chen wenn der Schweiß an den haarigen Thei⸗ 

len ihres Leibes anpacket und ſtaͤndig wird. 

Noch ſchlimmer aber iſt es, wenn dieſer Schweiß 

oͤligt iſt. Mit ſolchen Patienten muß man die 

Zeit nicht verderben. | Va 

Es giebt Kranckheiten, die von dem Ueber⸗ 

fluß der innerlichen Feuchtigkeiten entſtehen. 
Der Leib blaͤhet fid) davon auf, der Patient 

| e empfin⸗ 
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ed jn ein Spannen unb: ital großen 
Schmertz. Um den Magen herum aͤußert ſich 
eine Haͤrtigkeit und Trockenheit, die mit Eckel 
und Erbrechen verbunden iſt. Ar Haͤnden und 
Fuͤßen trift man eine ſchaͤdliche und verunruhi⸗ 
gende Hitze an. Iſt bey ſolchen Kranckheiten 
der Puls tief und fluͤchtig, fo its ein ſchlechtes 
Zeichen; gemeiniglich ſterben die Patienten, zu⸗ 
mahl, wenn der Stuhlgang und Urin ſchikertz⸗ 
haft. iſt. Anlangend die Kranckheiten, die vom 
Uleberffaß aͤußerlicher Feuchtigkeiten entſtehen, 
und die mit einer ingerlichen Oitze verbunden 
ſind 5*8 iſt mit denſelden ein heftiges Erbrechen 
verbunden, und daß iſt nicht gut. Kömmt noch 
ein Durchlauf datu, ſo wird die Gefahr noch 
groͤßer; ſtirbt der Patient nicht, ſo wirds auch 
große ifte ſetzen, wenn er zu feiner völligen Ge⸗ 
ſundheit wieder kommen ſoll. Iſt mit dieſen 
beyden Zufaͤllen ein ſtarcker und rückfluͤßiger 
Puls verbunden, fo gebt euch keine Muͤhe, einen 
ſolchen Patienten zu helfen; es iſt vergeblich. 
Wenn bey einer gewißen Waßerſucht der Gy 
ſchwulſt ſich blos an den aͤußern Theilen zeiget 
und ein aufſteigender Dunſt iſt, dadurch die Re⸗ 
ſpiration ſchwerer gemacht wird; ſo iſt der ſu⸗ 
perficielle und ſchleichend glatte qv ils der gemaͤſ⸗ 
ſeſte, wird er bald ſchwach und duͤnne, fo ift das 
Uebel toͤdtlich. Eure Kunſt ift vergeblich, der 
Patient muß ſterben. Wenn ein Patient einen 
trockenen Huſten hat, durch den Urin Blut weg⸗ 
iet und dabey dürr und mage wird, a ^4 
ndet, 
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findet, daß ſein Puls ſtarck gehet, ſo bedenckt 
euch wohl, ehe ihr ihn in die Cur nehmet; es 
wird ſchwer halten, ihm zu helfen. 
c Benn Patienten Blut ausſpeyen, fo ift ein 
tiefer und ſchwacher Puls ein gutes Zeichen, iſt 
er aber voll und ſtarck, ſo iſt Lebensgefahr vor⸗ 
handen. Wenn Patienten enobruͤſtig find, fo 
iſt der ſchleichende Puls Hoa gut. Iſt es aber 
ee Puls Sä, fo ift keine Geneſung zu 
Ofen. 453° 7 Dy : Gerd 3 «| 
Wenn einer bey Verwundungen viel Blut 
verloren hat, ſo iſt ein dünner und gleichſam 
leerer Puls ein gutes Zeichen. Der volle ſtarcke 
und ſchnelle ift dagegen ſchlecht. Iſt er aber am 
Ende des Ellenbogens und an der Fauſt fo Furga 
zittericht, daß er dem Hacken eines Vogels mit 
dem Schnabel gleich kommt, der Patient auch 
ſich zuweilen erbricht; ſo ruͤhret die Kranckheit 
von gewißen Wuͤrmern, Ron, her, und erfor⸗ 
dert ſchleunige Huͤlfe. Brauchet bald, was in 
eurem Vermoͤgen iſt, denn die Gefahr iſt groß. 
Wenn ein Menſch Gift bekommen hat, ſo iſt 
ein ſtarcker ruͤckfluͤßiger Puls ein gutes Kennzei⸗ 
chen, iſt er aber flüchtig und duͤnne, ſo iſt die 
Gefahr groß, inſonderheit, wenn ein Blutſpeyen 
dazu kommt, denn es iſt ſchwer, daßelbe zu ſtillen 
und der Krancke muß daran ſterben. Bey an⸗ 
dern Blutauswerſfen ift ein tiefer und fluͤchtiger 
Puls gut, nur bey dem, fo vom Gift herruͤhret, 
ift der ſtarcke und ruͤckfluͤßige Puls ein beßeres 
Kennzeichen. d | 
Sot | Wenn 
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Wenn man endlich uberhaupt von der 
Kranckheit eines Patienten urtheilen will, ob er 
daran fterben werde oder nicht, ſo iſt nichts beſ⸗ 
ſeres, als daß man den Puls Tai tchong zu 
Rathe ziehe. Iſt die Bewegung deßelben mune 
ter und ſtarek, ſo wird der Krancke dem Tode 
entrinnen, iſt er aber ſchwach und traͤge, ſo wird 
er ſterben. i m 
Anmerck. Der Puls Tai thong ift derje⸗ 
nige, der am Fuß etwa anderthalb Zoll úber den 

roßen Zehen anzutreffen iſt, die heutigen chine⸗ 
ſichen Aertzte erhohlen ſich aber nicht mehr an 
dieſem Orte Raths, auch nicht einmahl bey 
Mannsperſonen. ie ene 

Dis iſt die Lehre und Wißenſchaft der chine⸗ 
ſiſchen Aertzte vom Puls. Kann wohl etwas 
ungereimteres und abgeſchmackteres erdacht wer⸗ 
den? Sie iſt mit offenbaren „Wiederſpruͤchen 
und Unwahrheiten, leeren Woͤrtern, ſeltſamen 
Einfaͤllen, ausſchweiffenden Gedancken, thoͤrich⸗ 
ten Einbildungen und gantz falſchen und unge⸗ 
gruͤndeten Meinungen angefuͤlt. Sie enthaͤlt 
nichts wahres und das wenige Wahre lieget um? 
ter einer ungeheuren Menge grober Irrthuͤmer 
gantz verborgen und verſteckt. Es iſt aber dieſes 
gar nicht zu bewundern. Die chineſiſchen Aertzte 
haben keine Erkenntniß von der Structur des 
menſchlichen Koͤrpers. Sie verſtehen nichts 
weniger als die Anatomie. Die Circulation 
des Bluts iſt ihnen gantz unbekannt, denn ob 
man gleich von ihnen verſichert, daß ſie — 
i ulation 
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culation des Bluts wuͤßten, ſo muß man doch 
nicht dencken, daß alle die, ſo von der Circula⸗ 
tion des Bluts reden oder ſchreiben, davon eine 
ſolche Erkenntniß beſitzen, wie Sarvaͤus gege⸗ 
ben und wir ietzo haben. Da es nun unmoͤg⸗ 
lich iſt; ohne Anatomie und einer richtigen Erz 
kenntaiß von der Circulation des Bluts eine rich⸗ 
tige und wahre Erkenntniß von Puls und deßen 
Eigenſchaften und Anzeigungen zu erlangen, dieſe 
Gruͤnde aber den chineſiſchen Aertzten gantz un⸗ 
bekannt find fo kann ihre Erkenntniß vom Puls, 
defen Eigenſthaften und Anzeigungen nicht an^ — 
ders als falſch, unrichtig, irrig und ein bloßes 


Hirngeſpinſte fen. 


Nan S. 4: e. $ IU Dh 
Wenn man die Lehre vom Puls, auf eine 
vernünftige und gruͤndliche Art abhandeln will, 
ſo hat man auf folgende Stuͤcke ſein Augen⸗ 
merck zu richten: entweder man betrachtet nur 
einen einzigen Puls alleine, oder mehrere zugleich, 

und vergleicht ſie mit einander, oder man ſiehet 
auf die Beſchaffenheit und Eigenſchaften der Ars 
terien. Alle praedicata pulfus, find demnach 
praedicata vnius pulfationis, oder plurium 

ulſationum, oder praedicata arteriarum, Der 
Puls if eine actio cum motu, und, bey einem 
einzigen Pulsſchlag allein betrachtet, kommen 
folgende Stuͤcke zu betrachten vor. 1) Der 
Raum, oder der Diameter, auf welchen die Ar⸗ 
terien bey der Diaſtole ausgedehnet werden, ^ 


a4 
[4 
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bey der Syſtole ſich zuſammen ziehen. In And 
ſehung des Raums oder Diameters, in welchen 
die Arterien ausgedehnet werden und fid zuſam⸗ 
men ziehen, wird dem Puls eine Groͤße zuge⸗ 
ſchrieben, und der Puls groß, pulfus magnus; . 
genennet, wenn der Raum oder der Diameter 
groß iſt, hingegen klein, pulſus parvus, wenn 
der Raum oder der Diameter klein iſt, in wel⸗ 
chen die Arterien ausgedehnet werden und ſich 
zuſammen ziehen. Der Raum oder Diameter 
der Arterien bleibet bey dem Puls nicht einerley, 
bey der Diaſtole der Arterien wird er groͤßer, 
und bey der Syſtole der Arterien, kleiner. 
Wenn nun die Arterien bey der Diaſtole auf 
einen großen Raum oder Diameter ausgedehnet 
werden, und bey der Syſtole auf einen großen 
Raum oder Diameter ſich zuſammen ziehen, ſo 
iſt der 2» groß: und, wo das Gegentheil aes 


ſchicht, klein. 2) Die Zeit, binnen welcher die 
Syſtole und Diaſtole der Arterien geſchiehet. 
In Anſehung derſelben wird dem Puls eine Ge⸗ 
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fus languidus feu debilis, genennet. 40 Die 
Vergleichung der Diaftole der Arterien gegen 
ihre Syſtole. Wenn man die Diaftole der Ars 
terien gegen ihre Syſtole hält, fo erfolgt entwe⸗ 
der auf die vorhergegangene Diaſtole eine Sys 
ſtole oder nicht, und, wenn eine Syſtole darauf 
erfolgt, ſo geſchiehet ſie mit der Diaſtole binnen 
gleicher Zeit und auf gleichen Raum oder nicht. 
Die Gewalt der Syſtole kommt in keine Er⸗ 
wegung, denn ſie kann durch das Gefuͤhl nicht 
erkannt werden, weil ſich die Arterien bey der 
Eyſtole dem Gefuͤhl entziehen. Ferner iſt dieſe 
Zwiſchenzeit zwiſchen zwey Pulsſchlaͤgen, von 
dem Anfang des einen bis zum Anfang des an⸗ 
dern darauf folgenden, entweder kurtz oder lang. 
Jm erſtern Fall wird der Puls ein oͤfterer Puls, 

pulfus creber; und im andern ein ſeltener Puls, 
pulſus rarus, genennet. Wenn man den Puls 
befuͤhlet, ſo empfindet man zugleich durch das Ge⸗ 


fuͤhl, ob die Arterien weich oder hart, voll oder 


leer ſind. Wenn die Arterien, wenn man gleich 
auf fie ſtarck mit den Fingern druͤcket, nicht ges 
hoͤrig nachgeben und weichen, ſondern hart wie 
ein Federkiel oder Strick anzufuͤhlen ſind, ſo 
wird ein ſolcher Puls ein harter Puls, pulſus 
durus, genennet; wenn aber die Arterien weich 
anzufuͤhlen ſind, und dem Druck der Finger leicht 
nachgeben, ſo wird ein ſolcher Puls ein weicher 
Puls, pulſus mollis, genennet. Sind die Arz 
-terien ſtarck mit Blut angefüllt, fo wird ein fol; 

cher Puls alsdenn ein voller Puls, pullus ple- 

| nut 
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nus, und, wenn die Arterien nicht hinlänglich 


mit Blut angefuͤllt find, ein leerer Puls, pul- 
ſus vacuus, genennet. Bey wiedernatuͤrlich vol⸗ 


len Puls, haben die Arterien eine wiedernatuͤrli⸗ 


che Groͤße, weil ſie von dem vielen Blute zu 


ſtarck ausgedehnet find, und eben darum Finnen 
ſie ſich bey der Syſtole nicht auf den gehoͤrigen 
Raum zuſammen ziehen und laßen ſich nicht von 
einem gelinden Druck der Finger ein und zu⸗ 


ſammen druͤcken. Bey leeren Puls geben die 
Arterien einem ſehr -gelinden Druck der Finger 


leichte nach und laßen ſich von geringen Druck 


der Finger gänglich ein und zuſammen drucken, 


find weich anzufuͤhlen und heben ſich nicht merck⸗ 
lich bey der Diaſtole. | 4 


S. $. rk 
Unter proportionem ictuum verftehen die 


Medici nichts anders als die Vergleichung der 
Dieaſtole der Arterien mit ihrer Syſtole bep 
einem Pulsſchlage. Die Diaſtole der Arterien 


kann mit ihrer Syſtole in Anſehung der Groͤße 
oder des Raums, der Geſchwindigkeit und Ge⸗ 
walt verglichen werden, und die proportio 
ictuum (ft aut, wenn die Große, Geſchwindig⸗ 
keit und Gewalt der Diaſtole und Syſtole ein⸗ 
ander gleich und natuͤrlich ſind oder doch nicht 
viel von ihrem naturlichen Zuſtande abweichen. 


Pulſus æqualis, æqualitas pulſus, pulſuum 


oder ictuum Fann richt von einem eintzigen Puls⸗ 
ſchlag, ſondern nur von mehreren geſaget wer? 


den. Wenn verſchiedene hinter einander folgende 


D. S. Sch. Semiotic. AM Puls⸗ 
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Pulsſchlaͤge gleich groß, gleich geſchwind, gleich 
oft, gleich ſtarck, gleich weich, gleich voll und in 
gleicher proportione ictuum ſind, ſo ſaget man: 
der Puls iſt gleich, die Pulſe ſind gleich, der 
Puls ſchlaͤget gleich, pulſus eſt æqualis. Wenn 
aber der erſte Puls groß, geſchwind und ſtarck, 
der andere aber nicht, kleiner, langſamer und 
ſchwaͤcher und der dritte wieder anders oder wies 
der wie der erſte und ſo weiter iſt, ſo ſaget man, 
der Puls ift ungleich, die Pulſe find ungleich, 
der Puls ſchlaͤget ungleich, pulfus eft. inæqua- 
lis. Nicht alle gleiche Pulſe ſind gut und na⸗ 
tuͤrlich, denn man ſetze, daß verſchiedene Pulſe 
gleich ſchwach, klein, matt und langſam waͤren, 
ſo ſind die Pulſe zwar gleich, aber nicht gut und 
natuͤrlich, ſondern ſchlimm und wiedernatuͤrlich. 
Diejenigen gleichen Pulſe ſind nur gut, die na⸗ 
tuͤrlich find oder doch nicht viel von dem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande abweichen; je mehr ſie von dem 
natuͤrlichen Zuſtande abweichen, deſto ſchlimmer 
find fie... Wenn die Pulſe ungleich find, fo finz 
det bey ihnen eine Aehnlichkeit ſtatt oder nicht. 
Z. E. Wenn der erſte Puls geſchwind, ſtarck und 
groß ift, der andere geſchwinder, ſtärcker und 
größer ‚ der dritte noch geſchwinder, ſtaͤrcker und 
größer u. ſ. w. oder wenn der erſte Puls ſchwach, 
langſam und klein, der andere ſchwaͤcher, langſa⸗ 
mer und kleiner, der dritte noch ſchwaͤcher, lang⸗ 
ſamer und kleiner, u. ſ. w. ſo ſind dieſe Pulſe 
zwar ungleich, aber ſie haben was aͤhnliches 
und werden ordentliche Pulſe, pulſus ordinati, 
icy TN genen⸗ 
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genennet. Ungleiche Pulſe von entgegen geſetz⸗ 
ter Beſchaffenheit, z. E. wenn der eine Puls 
geſchwind, ſtarck und groß ift, der andere 1g 

ſam, ſchwach und klein, der dritte und vierte eben 


fo, der fünfte aber wieder geſchwind, ſtarck und 
groß ift u. f. w. fo werden ſolche ungleiche Pulſe 


unordentliche Pulſe, pullus inordinati ge⸗ 
nennet. Hieraus erhellet, was die Ordnung 
und Unordnung der Pulſe ſey. Diejenige Ord⸗ 
nung der Pulfe und diejenigen ordentlichen Pulſe 


find nur aut, welche anzeigen, daß der natürliche 


Zuſtand zu, hingegen der wiedernatuͤrliche Zu⸗ 
tand abnehme, als z. E. wenn der erſte Puls 
langſam, ſchwach und klein, der andere geſchwin⸗ 
der, ſtaͤrcker und größer, der dritte noch geſchwin⸗ 
der, ſtaͤrcker und grͤͤßer u. f. w. ift; hingegen ift 
diejenige Ordnung der Pulſe ſchlimm, welche 


anzeiget, daß der natuͤrliche Zuſtand ab und 
der wieder natuͤrliche Zuſtand zunehme, als z. E. 


wenn der erſte Pals geschwind, ſtarck und groß, 


der andere langſamer ſchwaͤcher und kleiner, der 


dritte noch langſamer, ſchwaͤcher und kleiner 
U. f. w. iſt. En uf f 
: S, 6. , E. 
Der pulfus frequens if ein zuſammengeſetz⸗ 
ter Puls. Wenn der Puls oft und ſchwach 
ſchlaͤaet, fo wird er pulfus frequens genennef. 
Es iſt demnach pulfus. frequens ein aus dem 


oͤfterern und ſchwachen Puls zuſammengeſetzter 


Puls. Ich weiß wohl, daß viele ſowohl von 
pulſu frequenti als auch von den bishero att 
J 2 gefuͤhr⸗ 
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gefuͤhrten Arten und Eigenſchaften des Pulſes 
gantz andere Begriffe und Erklärungen geben. 
Ich laße einem hierinn ſeine Freyheit, und mel⸗ 
de nur ſo viel zur Rechtfertigung meiner Erklaͤ⸗ 
rungen, von den verſchiedenen Arten und Eigen⸗ 
ſchaften des Pulſes, daß ich mir alle Muͤhe ge⸗ 
geben, felbige der Natur der Sache gemäß und 
nach der Uebereinſtimmung der beruͤhmteſten und 
gelehrteſten Aertzte und nach der in der Medicin 
eingefuͤhrten Gewohnheit zu reden einzurichten. 
Wenn alle Secunden der Puls nur ein eintzig⸗ 
mahl ſchlaͤget, ſo verfließet eine lange Zwiſchen⸗ 
zeit zwiſchen dem Anfang auf einander folgender 
Pulsſchlaͤge und alſo iſt ein ſolcher Puls ein 
ſeltener Puls, pulſus rarus; je mehr Puls⸗ 
ſchlaͤge be in einer Secunde geſchehen, deſto 
öfterer ſchlaͤget der Puls, eo crebrior eft pul- 
ſus. Bey einem geſunden erwachſenen Men⸗ 
ſchen pflegen binnen einer Minute nicht unter 80 
oder mehr als 8o, aber nicht uber 90 oder mehr 
als 90 Pulsſchlaͤge, oder binnen 2 Secunden 
3 Pulsſchlaͤge zu geſchehen, und wenn der Puls 
bey einem Erwachſenen ſo oft binnen einer Mi⸗ 
nute ſchlaͤget, fo hat er feine natuͤrliche crebri- 
tatem. Bey Kindern ſchlaͤget der Puls in na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande oͤfterer als bey Erwachſenen 
in natuͤrlichen Zuſtande. So habe ich ben einem 
Maͤdgen von fuͤnf Jahren binnen einer Minute 
115, bey einem Knaͤbgen von drey Jahren bin⸗ 
nen einer Minute 110, und bey einem Knaben 
von acht Jahren binnen einer Minute 102 Puls⸗ 

| : ſchlaͤge 
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ſchlaͤge gezehlet. Binnen eben dieſer Zeit, nem» 
lich einer Minute, thut der Puls bey Erwachſe⸗ 
nen in natuͤrlichen Zuſtande 84 und bey alten 
nur 70 Schlaͤge. Da der Puls bey erwachſe⸗ 
nen geſunden Perſonen binnen einer Minute 84. 
mahl ſchlaͤget, ſo muß er bey denſelben binnen 
einer Stunde 5040 mahl ſchlagen. Der Puls 
kann geſchwind und zugleich oft, geſchwind und 
zugleich ſelten, langſam und zugleich ſelten, aber 
nicht langſam und zugleich oft ſchlagen, oder, 
pulſus fann celer & creber, celer & tardus, 
tardus & rarus, nicht aber tardus & creber, 
zugleich ſeyn. Wenn der Puls oft ſchlaͤget, (o 
muß er zugleich geſchwind ſchlagen, alſo muß 
pulſus creber allezeit zugleich celer und kann 
niemahls zugleich tardus ſeyn. 


t 


pr S. 7 
Es ift ehemahls zwiſchen zwey ſehr berühmten 
und verdienten Lehrern auf der Univerfitat zu 
Halle, dem ſeel. Herrn Geheimden Rath Hoff⸗ 
mann und feel. Herrn Hofrath Stahl ein groſ⸗ 
ſer Streit uͤber die Frage entſtanden, ob pulſus 
celer und frequens einerley oder von einander 
verſchieden ſeyn? Hoffmann hatte in einer Dif- 
ſertation de pulſuum natura, genuina diffe- 
rentia & uſu in praxi behauptet, daß pulſus 
celer allezeit zugleich frequens, mit demſelben 
einerley und von ihm gar nicht verſchieden feye 
Stahl behauptete das Gegentheil und daruͤber 
geriethen ſie in ASA: mit einander, ^ 
| Boss oy 


i 
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ich in der Einleitung bey Eben ber Cip, 
e. Ich habe die 
Zeit nicht gehabt, diefe Schriften zu lefn, und, 
wenn ich auch die Zeit gehabt hätte, fo hätte ich 
mir nicht einmahl die Mühe genommen, ſelbige 
zu leſen, weil ich zum voraus einſehe, daß der gan⸗ 
tze Streit auf einen Wortſtreit hinaus laufet. 


Nach meiner Einſicht hat es mit dem pulſu ce- 


leri und frequenti folgende Bewandniß. Pul- 
ſus frequens muß allemahl zugleich celer ſeyn 
und man kann allemahl ficher von der frequen- 


tia pulfus auf celeritatem pulfus ſchließen. 


N 


Der pulfus frequens ift ein pulfus creber 5. 6, 
das ift, ein folcher Puls, der binnen einer gewiſ⸗ 
ſen Zeit mehrere Schlaͤge thut. Thut aber der 
Puls binnen einer gewißen Zeit mehrere Schlaͤ⸗ 
ge, ſo muß auch zugleich die Diaſtole und Sy⸗ 
ſtole binnen einer kuͤrtzern Zeit geſchehen, das ift, 


der Puls muß zugleich geſchwinde, celer (enn. 


Es iſt aber nicht allemahl pulſus celer zugleich 
frequens. Pulſus frequens iſt pulſus creber, 


aber pulfus celer fann celer und zugleich rarus, 


folglich nicht creber ſeyn. Frequens und rarus 
pulfus konnen niemahls bey einander fem, denn 


N die Begriffe von beyden wiederſprechen ſich offer. 


bar. Pulſus celer iſt allerdings vom pulfu 


folglich mehrere auf einander folgende actiones 


frequenti unterſchieden. Pulſus celer begreift 
nur einen eintzigen Pulsſchlag, folglich nur 
eine eintzige actionem in ſich, pulſus frequens 
aber mehrere auf einander folgende Pulsſchlaͤge, 


oder 
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oder eine ſeriem actionum in ſich. Wie nun 
eine eintzige actio von einer ferie actionum uns 
terſchieden iſt / eben ſo iſt auch pulfus celer pon 
pulſu frequenti unterſchieden. 


anda o ORBE A PS EPA i 
Lomm ſchreibet in feinen Obfervationibus 
medicinalibus Libro III. von dent beften Puls 
alfo: optimus cenfetur is pulfus, qui me- 
dius inter magnum eft & parvum, inter ce- 
lerem & tardum, inter crebrum & rarum, - 
inter vehementem & languidum, inter mol- 
lem & durum,inter plenum & vacuum, qui- 
que bonam iéiuum inter fe proportionem, 
æqualitatem, ordinemque retinet, das ift 
derjenige Puls iſt der beſte, welcher zwiſchen den 
großen und kleinen, geſchwinden und langſamen, 
oftern und ſeltenen, ſtarcken und ſchwachen, wei⸗ 
chen und harten, vollen und leeren Puls das Mit⸗ 
tel und eine gute Proportion, Gleichheit und 
Ordnung der Schlaͤge haͤlt. Ich will die Groͤße 
des Pulſes zuerſt betrachten. Dieſe iſt entweder 
natuͤrlich oder nicht. Die natuͤrliche Groͤße des 
Pulſes laͤßt ſich nicht ſo beſtimmen, daß ſie bey 
allen Menſchen eintraͤfe und daß man von allen 
Menſchen ſagen koͤnnte, wenn der Puls dieſe 
oder jene Groͤße hat, ſo iſt ſeine Groͤße natuͤrlich. 
Die natürliche Große des Pulſes ift bey verſchie⸗ 
denen Perſonen nach der Verſchiedenheit des 
Allters, Temperaments, der Lebensart, Groͤße, 
Statur, Beſchaffenheit des Korpers u. f. w. 
J 4 ja, 
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ja, bey einem und eben demſelben Menſchen, 
nachdem er in Bewegung und Ruhe, in oder ohne 
Affect, fein Blut ruhig ober in Wallung iſt, er 
ſchlaͤfet oder wachet, nuͤchtern iſt oder gegeßen 
und getruncken hat, nach der Verſchiedenheit des 
Getraͤncks, kurtz, nach der Verſchiedenheit der 
Umſtaͤnde, in denen er fid befindet, verſchieden, 
und es iſt kein anderes Mittel, ſich von der na⸗ 
tuͤrlichen Groͤße des Pulſes und von dem großen 
und kleinen Puls einen richtigen Begriff zu ma; 
chen, als fich ſowohl bey verſchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den, bey Bewegung und Ruhe des Koͤrpers 
u. ſ. w. als andern Perſonen oͤfters den Puls zu 
befühlen. Die Große des Pulſes, bie bey einem 
natuͤrlich iſt, iſt bey einem andern von einem an⸗ 
dern Temperament, Alter, u. f. w. wiedernatuͤr⸗ 
lich. Man befuͤhle ſich bey geſundem Zuſtande, 
nachdem man lange Zeit ſtille geſeßen, den Puls, 
alsdenn ift er weder groß noch klein, ſondern halt 
zwiſchen dem großen und kleinen Puls das Mit⸗ 
tel. Hernach bewege man fid) ſtarck oder frin- 
cke etliche Glaͤſer Wein, ſo wird der Puls groͤßer. 


7 §. ru ! | | 
Der große Puls entſtehet von verfchiedenen 
Urſachen. Ich will ſie nach der Reihe anfuͤh⸗ 
ren. 1) Wenn das Hertz ſich ſtarck ausdeh⸗ 
net und mit großer Gewalt vollkommen wieder 
zuſammen ꝛiehet, ſo wird mehr Blut aus dem Herz 
tzen in die Arterien getrieben, die Arterien wer⸗ 
den auf einen groͤßern Raum ausgedehnet, " 
Ziehen 
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ziehen ſich auf einen groͤßern Raum zuſammen, 
folglich muß der Puls groß werden, §. 4. 25 
Wenn die Arterien zwar weich find, aber daboy- 

zugleich hinlaͤngliche Staͤrcke haben, fo werden 

fie wegen ihres wenigern Wiederſtandes, von dem, 
aus dem Hertzen herausgetriebenen Blute, auf 
einen großen Raum ausgedehnet, und, weil ſie 

hinlaͤngliche Kraft fich zuſammen zu ziehen haben, 
ſo ziehen ſie ſich auch auf einen großen Raum zu⸗ 
ſammen, und daher muß der Puls groß werden. 
§. 4. 3) Wenn die extremitates arteriarum 
etwas enger ſind, ſo kann nicht ſo viel Blut von 
der Syſtole des Hertzens durch die extremitates 
arteriarum durchgetrieben werden, es bleibt mehe 
Blut in den Arterien zuruͤck, und dieſe werden 
auf einen groͤßern Raum ausgedehnet, und zie⸗ 
hen fich folglich auf einen groͤßern Raum wieder 
zuſammen, und was it das anders als ein groß 
fer Puls? §. 4. 4) Wenn von dem Blute et⸗ 
was wenig mehr vorhanden, oder daßelbe etwas 


wenig rarefaciret oder ausgedehnet, oder etwas 


wenig dick ift, fo muß der Puls groß fenn, 
Denn ift etwas wenig mehr Blut in den Gefaͤſ⸗ 
ſen vorhanden, oder daßelbe etwas wenig rare⸗ 
faciret oder ausgedehnet, ſo werden davon das 
Hertz und die Arterien auf einen groͤßern Raum 
ausgedehnet, und die Arterien ziehen ſich auf einen 
groͤßern Raum zuſammen, als worinnen eben 
der große Puls beſtehet. Wenn das Blut et⸗ 
was dick iſt, ſo kann von der Syſtole des Hertzens 
nicht (o viel Blut durch die extremitates arte: 

OIN M riarum. 
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tiarum durchgetrieben werden, es bleibet alfo. 
mehr Blut in den Arterien zurück, diefe werden 


auf einen großen Raum ausgedehnet, und zie⸗ 


hen ſich auf einen großen Raum zuſammen, und 
darinn beſteht eben der große Puls. Es muß 
aber nicht allzuviel Blut oder eine große Voll⸗ 
bluͤtigkeit vorhanden, und das Blut weder all 
zuſehr rarefaciret oder ausgedehnet, noch allzu⸗ 
dick ſeyn wenn der Puls groß fevn ſoll. Iſt von 
dem Blute ſehr viel vorhanden oder die Voll⸗ 
bluͤtigkeit ſehr groß, ſo dehnet das allzuviele Blut 
das Hertz und die Arterien allzuſehr aus, fo daß 
ſie ſich nicht auf den gehoͤrigen Raum, und mit 
gehoͤriger Gewalt zuſammen ziehen koͤnnen, und 
wie kann alsdenn der Puls groß ſeyn? Das 
Blut wiederſtehet, vermoͤge feiner großen Maffe, 
dem Hertzen und den Arterien zu ſtarck, daß ſie 
beyde nicht mit der gehoͤrigen Gewalt ſich zuſam⸗ 


men ziehen und das Blut forttreiben koͤnnen. 


Die Arterien, welche von dem allzuvielen Blute 


zuſehr ausgedehnet und geſpannet werden, geben 


dem Hertzen, welches ſich von ſeinem Blute ent⸗ 
ledigen will, einen groͤßern Wiederſtand, und ver⸗ 
hindern, daß daßelbe nicht mit gehoͤriger Gewalt 
das Blut in die Arterien hinein treiben kann. 
Iſt das Blut allzudick, ſo wiederſtehet es der Zu⸗ 


ſammenziehung des Hertzens und der Arterien 


allzuſehr, fie koͤnnen ſich alfo nicht auf den gehöͤ⸗ 


rigen Raum und mit gehoͤriger Gewalt zuſam⸗ 


men ziehen, folglich kann der Puls nicht groß 
fen, Eine gleiche Beſchaffenheit hat es mit 
AU On einer 
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einer all;ugroßen Rarefaction oder Ausdehnung Ms 
des Bluts. Denn ift das Blut allzuſehr rare⸗ 


fuaciret oder ausgedehnet, fo dehnet es das Hertz 
und die Arterien allzuſehr aus, es wiederſtehet ih⸗ 
rer Zuſammenziehung zu ſtarck, daß ſie ſich nicht 


auf den gehoͤrigen Raum und mit der gehoͤrigen 
Gewalt zuſammen ziehen koͤnnen, folglich kann 


der Puls nicht groß ſeyn. 5) Wenn der Ner⸗ 
venſaft oder die Spiritus in etwas groͤßerer 


Menge vorhanden, oder in ſtaͤrckerer Bewegung 


find, fo muß der Puls groß fern. Dem der 
Nerpenſaft iſt die allerleichteſte und ſubtileſte fluͤſ⸗ 
ſige Materie unſers Koͤrpers. Iſt er alſo in 
Menge vorhanden oder in ſtarcker Bewegung, 
fo muß er auch häufiger im Blute vorhanden 


ſeyn, und damit ſich vermiſchen. Da er nun 


eine ungemein ſtarcke reſolvirende Kraft beſitzet, 
ſo muß er das Blut mehr reſolviren und rarefa⸗ 
ciren. Geſchiehet nun dieſes allzuſtarck, ſo muß 
daher der Puls groß werden. S. 4. Von dem 
Nervenſafte kommt das robur vitale des Her⸗ 
tzens und der Arterien her. Iſt er nun in etwas 
ſtaͤrckerer Bewegung oder in etwas größerer 
Menge vorhanden, fo muß das robur vitale des 


Hertzens und der Arterien zunehmen, die Arte- 


rien und das Hertz muͤßen ſich mit groͤßerer Ge⸗ 
walt und auf einen groͤßern Raum zuſammen⸗ 
ziehen, und das Hertz auf einen groͤßern Raum, 
theils ſich ſelbſt ausdehnen, theils von dem etwas 
rarefacirten Blute ausgedehnet werden, welches 
alles den Puls groß machet. 


N 
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RE ER 
enn man die Urſachen weiß, von welchen 
der große Puls entſtehet, ſo iſt es nicht ſchwer, 
zu erkennen, was er anzeige. Ich habe die Ur⸗ 
ſachen des großen Pulſes gezeigt, und die Urſa⸗ 
che deßelben lieget entweder in dem Hertzen, oder 
in den Arterien, oder in den Extremitäten der 
Arterien, oder in dem Blute. Liegt die Urſache 
des großen Pulſes in dem Herben, fo muß dafe 
ſelbe ſo wuͤrcken, daß es ſich ſtarck ausdehnet 
und mit großer Gewalt wieder zuſammenziehet. 
5. 9. Iſt die Urſache des großen Pulſes in Ar⸗ 
terien, ſo muͤßen dieſelben zwar weich ſeyn, aber 
doch mit hinlaͤnglicher Gewalt fich zuſammenzie⸗ 
hen. S. 9. Iſt die Urſache des großen Pulſes 
in den Extremitaͤten der Arterien, ſo muͤßen die⸗ 
(eben etwas enger ſeyn. F. 9. Iſt das Blut 
die Urſache des großen Pulſes, fo muß es entwe⸗ 
der in einer etwas wenig groͤßern Menge vorhan⸗ 
den, oder ein klein wenig zu dick, oder rarefaciret 
ſeyn. S. 9. Es zeiget auch der große Puls big- 
weilen einen etwas groͤßeren Vorrath an Nerven⸗ 
ſaͤften oder eine etwas verſtaͤrckte Bewegung ders 
ſelben an. Weil er von verſchiedenen Urſachen 
entſtehet, wie ich gezeigt habe, fo (dft fich die 
Urſache, von welcher er in einem jeden vorkom⸗ 
menden Fall entſtehet, hier nicht beſtimmen, ſon⸗ 
dern man muß alsdenn andere Kennzeichen zu 
Huͤlfe nehmen, und daraus ſchließen, von was 
fuͤr einer Urſache der große Puls entſtehe. Er 
zeiget nichts ſchlimmes, keine Gefahr und keinen 
| i gefaͤhr⸗ 
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gefährlichen Zuſtand an, und fo lange er vors 
handen ift, ſtirbet der Patient nicht, und der 
Tod ift nicht zu befürchten. Er muß ſich erſt 
in den entgegen geſetzten kleinen Puls veraͤndern, 
wenn der Tod erfolgen ſoll. Er zeigt an, daß 
es nicht an Kraͤften fehle, denn mit einem Man⸗ 
gel der Kraͤfte kann er nicht beſtehen; daß noch 
hinlaͤngliche und hinreichende Kräfte vorhanden; 
daß die feſten und fluͤſſigen Theile ihre natuͤrli⸗ 
che Beſchaffenheit haben, oder doch wenigſtens 
wenig von ihrer natürlichen Beſchaffenheit ente 
fernt ſeyn; daß vom Blut weder allzuviel vor⸗ 
handen, noch daßelbe allzudick oder allzuduͤnne 
noch allzuſehr rarefaciret fep; daß das Hertz und 
die Arterien Kraͤfte genug haben; daß weder ein 
ſpasmus, eine rigiditas und ſtrictura, noch eine 
atonia und debilitas in den feſten Theilen und 
in dem Hertzen und den Arterien, und keine Hin⸗ 
derniß vorhanden ſey, welche die Diaſtolen und 
Syſtolen des Hertzens verhindert. Sind aber 
das nicht lauter gute Ding? n 


e p ua Vor | | 
Der kleine Puls entſtehet 1) von einem in 
dem Hertzen befindlichen Koͤrper, als von einem 
Polpo oder coagulirten Blute. Das macht, 
es kommt alsdenn weniger Blut aus dem Her⸗ 
tzen in die Arterien, die Arterien werden weniger 
ausgedehnet und ziehen ſich weniger zuſammen, 
folglich muß der Puls klein ſeyn. 2) Von ei⸗ 
nem ſpasmo des muſculi dilatatoris oder svn 
| ricto · 
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ſtrictoris des Hertzens. Ich ſeze hier als eine 


Hausgemachte Wahrheit fum. Grunde, wie es 
denn auch wuͤrcklich eine ift, indem fie der bes — 


ruͤhmte Herr Hofrath Hamberger „in feiner 
Phyſiologie erwieſen hat, daß das Hertz aus 
zwey mulculis antagoniſtis beſtehe, einem con- 
ſtrictore und dilstatore. Wenn alle beyde 
Muskeln in einen gleich ſtarcken ſpas mum gera⸗ 
then, ſo muß die Bewegung des Hertzens und 
die davon abhangende Circulation des Bluts, 
folglich das Leben, welches in der Circulation 
des Bluts beſtehet, aufhoͤren. Wenn aber ein 
ſpasmus in dem muſculo dilatatore des Hers 
tzens allein ift, fo kommt weniger Blut in das 


Hertz hinein und aus demſelben heraus, und das 


tA 


Hertz kann fid) auch nicht recht völlig, noch mit 


gehoͤriger Gewalt zuſammen ziehen. Wie koͤn⸗ 
nen alſo alsdenn die Arterien auf einen großen 
Naum ausgedehnet werden? Das iſt gar nicht 
möglich, folatid muß der Puls bey dieſem Zu⸗ 
tande klein ſeyn. Iſt ein fpasmus in dem mu- 
culo conſtrictore des Hertzens, ſo kann das 


Hertz nicht recht ausgedehnet werden, es kann 


alſo nur wenig Blut in das Hertz hinein und 

aus demſelben in die Arterien, dieſe bekommen 

alſo weniger Blut und werden weniger ausgedeh⸗ 
net, folglich muß der Puls klein ſeyn. 


ang A eS CP 
Der kleine Puls entſtehet 3) von einem Man⸗ 
gel der Kraft und Staͤrcke des Hertzens, es mg 
| tons 
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ihm an robore vitali oder phyfico fehlen. 
Unter das robur vitale verſtehe ich die Kraft, 
fo von dem Einfluß des Bluts und des Nerven⸗ 
ſafts oder der Saͤfte herkommt, und unter das 
robur phyſicum die elaſtiſche Kraft. Wenn 
es nun dem Hertzen an Kraft fehler, fo kann es 
nicht mit gehoͤriger Gewalt das Blut in die Ar⸗ 
terien hinein treiben und dieſelben nicht ſonderlich 
ausdehnen, folglich muß der Puls klein werden. 
4) Von allen Urſachen, welche die Bewegung 
des Bluts durch die Lunge hindern als von einer 
Verſtopfung, Entzuͤndung und Anhaͤufung des 
Schleims in der Lunge u. ſ. w. denn bey ſolchen 
Umſtaͤnden kommt weniger Blut in die lincke 
Hertzkammer und die Arterien, welches den Puls 
klein machet. 5) Von einem Mangel der Kraft 
und Staͤrcke der Arterien, er mag nun ein Man⸗ 
gel des roboris phyſici oder vitalis ſeyn; denn 
alsdenn koͤnnen die Arterien fid) nicht mit gehöͤ⸗ 
riger Kraft zuſammenziehen und das Blut fort⸗ 
treiben. Das Blut haͤufet ſich in ihnen in kur⸗ 
en fo ſtarck an, und dehnet, fie fo ſehr aus, daß 
f allzuſehr dem Hertzen wiederſtehen und nur 
wenig Blut in ſie hineingetrieben und ſie nur 
wenig ausgedehnet werden koͤnnen, daher der 
Puls nothwendig klein werden muß. 6) Von 
einem Polypo in der arteria aorta, wenn er eine 
ſolche Lage hat, daß die lincke Hertzkammer ſich 
nicht recht von ihrem Blute entledigen kann. 
Wird feine Lage wieder verändert, oder er von 
dem Blute weggeſtoßen, fo wird der Puls " 
: v 
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der groß und ſtarck, daher kleine, große und ſtar⸗ 
cke Pulsſchlaͤge unter einander folgen. 7) Von 
einem ſpaſmo, einer ſtrictura oder Härte der 
Arterien, es mag dieſelbe von einem Mangel 
noͤthiger Feuchtigkeit oder einer Irritation her⸗ 
kommen. Wo eine ſtrictura oder ein ſpaſmus 
in den Arterien iſt oder ſie hart ſind, da iſt der 
Wioederſtand derſelben gegen das Hertz größer 
und alſo kann das Hertz nicht viel Blut in die 
Arterien treiben, daher der Puls klein werden 
muß. 8) Wenn die extremitates arteriarum 
allzuweit oder allzu enge find. Im erſten Fall 
jeher waͤhrender Syſtole des Hertzens allzu viel 

[ut durch die extremitates arteriarum, es 
bleibt alſo weniger Blut in den Arterien zuruͤck 
und dieſe werden weniger auggedehnet, daher 
der Puls klein werden muß. Im letztern Fall 
kann wenig Blut waͤhrender Syſtole des Herz 
ens durch Die extremitates arteriarum weis ` 
chen, es bleibet zuviel Blut in den Arterien 
zuruͤck, und binnen kurtzen werden die Arterien 
davon fo ſtarck ausgefuͤllt und ausgedehnet, 
daß ſie nicht viel weiter ausgedehnet werden koͤn⸗ 
nen, daher der Puls klein werden muß. | 


13. i 
Der kleine Puls entſtehet 9) von einer allzu⸗ 
großen Vollbluͤtigkeit und einem Mangel des 
Bluts. Bey einer allzugroßen Vollbluͤtigkeit 
ſind die Arterien von dem allzuvielen Blute allzu⸗ 
ſehr ſchon ausgedehnet, daß fie fid) nicht viel 
„ ; weiter 
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weiter ausdehnen laßen, unb das allzuviele Blut 
wiederſtehet der Zuſammenziehung des Hertzens 
und der Arterien allzuſtarck, daß ſie ſich nicht 
auf den gehdrigen Raum und mit gehöriger Gez 
walt zuſammenziehen koͤnnen, daher der Puls 
klein werden muß. Bey einem Mangel des 
Bluts bekommen die Arterien und das Hertz we⸗ 
nig Blut, es fehlet auch beyden an der gehoͤri⸗ 
gen Kraft, ſich zuſammenzuziehen, daher der 
Puls klein werden muß. 10) Von einer allzu 
großen Dickheit und Fluͤßigkeit des Blutes. 
Denn iſt das Blut ſehr dick, ſo kann nur wenig 
Blut von der Syſtole des Hertzens durch die 
extremitates arteriarum durch getrieben wer⸗ 
den, weil das Blut vermoͤge feiner Dickheit alz 
zuſehr wiederſtehet. Es bleibet alſo viel Blut 
in den Arterien zuruͤck und haͤufet ſich darinn ſo 
ſtarck an und dehnet fie ſtarek aus, daß wenig 
Blut in ſie hinein getrieben und ſie wenig wei⸗ 
ter ausgedehnet werden koͤnnen, daher der Puls 
klein wird. Iſt das Blut allzuflüͤßig, fo gehet 
waͤhrender Syſtole des Hertzens allzuviel Blut 
durch die extremitates arteriarum in die venas, 
es bleibet alſo weniger Blut in den Arterien und 
dieſe werden weniger ausgedehnet. Das iſt die 
Urſache, warum der Puls kleiner wird. 
$. 14. iu 
Es entſtehet der kleine Puls, 11) wenn das 
Blut allzuſehr oder allzuwenig rarefaciret iſt. 
Im erſtern Fall dehnet es das Hertz und die 
D. S. Sch. &emiotic. Arte 
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Arterien allzuſehr aus, daß die Arterien dem Her⸗ 
ken allzuſehr wiederſtehen und fich nicht viel aus⸗ 
dehnen laßen, und das Hertz mit gehoͤriger Ge⸗ 
walt ſich nicht zuſammen ziehen kann, daher der 
Puls klein ſeyn muß. Im letztern Fall aber 
werden weder die Arterien noch das Hertz von 
dem Blute ſonderlich ausgedehnet, folglich muß 
der Puls auch klein ſeyn. 12) Von einem 
Mangel des Nervenſafts. Weyn es an Ner⸗ 
venſaft fehler, fo kann das Hertz nicht mit gehöͤ⸗ 
riger Gewalt ſich zuſammenziehen, und das Blut 
in die Arterien treiben, dieſe koͤnnen folglich auf 
keinen großen Raum ausgedehnet werden, und 
dieſes macht den Puls klein. Ferner, wo we⸗ 
nig Nervenſaft vorhanden iſt, da iſt das Blut 
weniger rarefaciret, und dehnet das Hertz und 
die Arterien wenig aus, weil alsdenn nur we⸗ 
nig Neroenſaft in dem Blute ſich befindet und 
damit vermiſchet wird, folglich muß auch aus 
dieſer Urſache der Puls klein ſeyn. 13) Von 
einer ſo haͤufigen und ſtarcken Bewegung des 
Nervenſafts, welche einen Spasmum in Hertzen 
oder in Arterien macht. Der Beweiß hiervon 
it $. 12. No, 7. und S, 11, No. 2. (thon da 
geweſen. F 


mom $ 15. s i 
Aus dem, was ich bishero von den Urſachen 


des kleinen Pulſes angefuͤhret habe, erhellet, was 


er anzeige. Er zeiget entweder 1) einen in dem 
Hertzen oder der aorta befindlichen fremden Koͤr⸗ 
per als einen Polypum oder coagulirtes Blut 
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an S. 11. No, 1. oder 2) einen fpasmum ent⸗ 
weder in dem mulculo conſtrictore oder dila- 
tatore cordis $. 11. No. 2. $. 14. No. 1 
3) oder einen Mangel der Kraft und Staͤrcke 
des Hertzens oder der Arterien S. 12. No. 3. 
und 5. oder 4) eine ſolche wiedernatuͤrliche Bez 
ſchaffenheit der Lunge, daß das Blut nicht recht 
durch kommen kann, als eine Verſtopfung oder 
Entzuͤndung in der Lunge „eine Hinderniß des 
Athenholens oder der Condenſirung des Bluts 
in der Lunge, S. 12. No. 4. oder 5) eine Härte, 
ſtricturam oder ſpasmum der Arterien, §. 12. 
No 7. oder 6 eine allzu große Weite oder 
Enge der extremitatum arteriarum, F. 12. 
No. 8. oder 7) eine allzu große Vollbluͤtigkeit 
$. 13. No. 9. oder eine allzu große Dickheit oder 
Stile des Bluts S. 13. No. 10. oder eine 
allzugroße Rarefaction des Bluts $. 14. No. 11. 
oder von einem Mangel des Nervenſafts S. 14. 
No. 12. oder eine ſtarcke Bewegung des Ner⸗ 
venſafts in das Hertz und die Arterien, welche 
einen Spasmum in dieſen Theilen macht. §. 14. 
No 13. an. Es zeigt alfo der kleine Puls nie⸗ 
mahls nichts gutes an. 


S. 16. 

Wie der große Puls nicht ſchlimm und ge⸗ 
faͤhrlich ift, fo ift hingegen Der Eleine Puls 
ſchlimm und ſehr ofte gefaͤhrlich. Man uͤberlege 
alle Urſachen, von denen er entſtehet, und man 
wird daß er 1 a hits gutes, forie 

dern 
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dern allemahl was ſchlimmes, in vielen Faͤllen 
große Gefahr und in einigen einen unheilbaren 
Zujtand anzeige. Wer kann einen rechten Poz 
lypum curiren, eine atoniom des Hertzens und 
der Arterien, eine allzugroße Dickheit und Fluͤſ⸗ 
ſigkeit des Bluts binnen kurtzer Zeit heben? Ge⸗ 
ſchiehet dieſes nicht bald, ſo erfolgt der Tod 
bald, ja der Tod erfolgt in dieſen Faͤllen viel 
eher, ehe die Medicamente den geſunden Zuſtand 
wieder herſtellen koͤnnen. Obgleich der große 
Puls nichts ſchlimmes anzeiget, ſo kann doch, 
wenn er lange anhaͤlt, ein ſchlimmer Zuſtand 
daraus entſtehen, denn durch die ſtarcke Bewe⸗ 
gung des Bluts, ſo bey ihm geſchiehet, wird 
das Blut ſtarck reſoſviret, und, wenn dieſes 
lange anhaͤlt, ſo kann das Blut gar deſtruiret 
werden, wenn aber dieſes geſchiehet, f» kann der 
Mauls nicht groß bleiben, ſondern muß klein wer- 
den. Bey einem großen Pulſe ſind zwar Kraͤf⸗ 
te vorhanden, aber auch dieſe koͤnnen durch die 
heftige Bewegungen, ſo bey dem großen Puls 
geſchehen, nach und nach zugeſetzet und verzehret 
werden. Was der kleine Pals anzeige, erhel⸗ 
let aus dem S. 15. Man ſiehet daraus, daß er 
vielerley anzeige. Was er aber in einem jeden 
beſondern Fall eigentlich anzeige, das muß aus 
andern Kennzeichen beſtimmt werden. 


"US §. 37. 

Die Zeit, binnen welcher die Diaſtole und 
Syſtole der Arterien geſchiehet, iſt "m 
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kurtz oder lang. Im erſtern Fall iſt der Puls 
geſchwind, pulſus celer, im andern aber lang⸗ 
ſam, pulſus tardus. Die natuͤrliche Geſchwin⸗ 
digkeit des Pulſes iſt bey verſchiedenen Perſonen, 
ja bey einerley Perſon nach den verſchiedenen 
Umſtaͤnden, darinn ſie ſich befindet, verſchieden. 
Man muß, um ſich von der natuͤrlichen Ge⸗ 
ſchwindigkeit einen Begriff zu machen, eben ſo 
verfahren, wie bey der natuͤrlichen Groͤße des 
Pulſes. Wenn eine Bewegung geſchwinder 
geſchehen ſoll, ſo muß entweder die bewegende 
Kraft ſtaͤrcker wuͤrcken oder, wo dieſes nicht gez 
ſchiehet, der Wiederſtand geringer ſeyn, und, 
wenn eine Bewegung langſamer geſchehen ſoll, 
ſo muß entweder die bewegende Kraft weniger 
wuͤrcken, oder der Wiederſtand groͤßer ſeyn. 
Eben dis gilt auch vom Puls. Soll der Puls 
geſchwinder ſchlagen, ſo muß entweder das Hertz 
als die bewegende Kraft ſtaͤrcker wuͤrcken, oder 
der Wiederſtand in Arterien geringer ſeyn, und, 
wenn der Puls langſam ſchlagen ſoll, ſo muß 
entweder das Hertz weniger wuͤrcken oder der 
Wiederſtand in Arterien groͤßer ſeyn. Soll 
das Hertz ſtaͤrcker wuͤrcken, ſo muß ſeine Kraft 
größer ſeyn. Das Hertz hat eine doppelte Kraft, 
nemlich eine phyſicaliſche oder elaſtiſche Kraft 
und eine lebendige Kraft, die von dem Einfluß 
des Bluts und Nervenſafts herruͤhret. Eine 
größere phyſicaliſche oder elaſtiſche Kraft des 
Hertzens kann den Puls nicht geſchwinder mas 
chen. Es iſt zwar wahr, daß die Koͤrper, deſto 
j | 83 geſchwin⸗ 


150 Zweyter Abſchnitt. 


geſchwinder wuͤrcken, je größer ihre phyſiealiſche 
oder elaſtiſche Kraft iſt, aber dieſes findet bey 
dem Hertzen nicht ſtatt. Das Hertz iſt ein 
Muskel, der aus zwey mufculis antagoniftis; 
einem dilatatore und conſtrictore beſtehet. 
Wenn nun das Hertz und defen muſculi an- 
tagoniſtæ eine großere phyſicaliſche ober elaſti⸗ 
ſche Kraft haben, ſo iſt zwar die bewegende 
Kraft groͤßer, aber um eben ſo viel iſt auch der 
Wiederſtand größer. Um ſo viel in einem muf- 
culo antagoniſta des Hertzens mit ſeiner ver⸗ 
mehrten phyſicaliſchen oder elaſtiſchen Kraft die 
bewegende Kraft zunimmt, um eben ſo viel nimmt 
auch in dem andern mufculo antagonifta mit 
feiner eben fo ſtarck vermehrten phyficalifchen . 
oder elaſtiſchen Kraft fein Wiederſtand gegen 
den erſtern mufculum antagoniſtam zu, und, 
wie kann alſo bey dieſen Umſtaͤnden das Hertz 
ſtaͤrcker wuͤrcken? das iſt nicht moͤglich. Dazu 
kommt noch dieſes, daß, je größer die phyſicali⸗ 
fche oder elaſtiſche Kraft des Hertzens ift, deſto 
groͤßer auch zugleich der Wiederſtand iſt, wel⸗ 
cher dem Einfluß des Nervenſafts und Bluts 
in das Hertz geſchiehet. Je groͤßer aber dieſer 
Wiederſtand (ft, deſto langſamer geſchiehet der 
Einfluß des Nervenſafts und Bluts in das Hertz; 
je langſamer aber der Einfluß des Nervenſafts 
und Bluts in das Hertz geſchiehet, deſto langſa⸗ 
mer iſt auch die von der lebendigen Kraft des 
Hertzens herruͤhrende Wuͤrckung des Hertzens: 
je langſamer aber dieſe ift, deſto langſamer nu 
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Wenn der Puls geſchwinder gehen ſoll, ſo, 


Puls geſchwinder. Die lebendige Kraft des 
Hertzens wird ſtaͤrcker oder vermehret, wenn die 
Bewegung des Bluts oder des Nervenſafts in das 
Hertz ſtaͤrcker oder vermehret wird. Alles dasje⸗ 
nige demnach, was die Bewegung des Bluts oder 
des Nervenſafts in das Hertz vermehret oder ſtaͤr⸗ 
cker macht, macht den Puls geſchwinder. Die Be⸗ 
wegung des Nervenſafts in das Hertz wird vermeh⸗ 
vet oder ſtaͤrcker, wenn die Bewegung des Bluts 
uberhaupt ſtaͤrcker oder vermehret wird. oder, wenn 
das Hertz von einer Urſache irritiret wird; ge⸗ 

2: „ ſchiehet 
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ſchiehet die Bewegung des Bluts ſtaͤrcker, (o 
wird das Blut ſtaͤrcker reſolviret, es wird mehr 
Nervenſaft in dem Blute frey gemacht, abge⸗ 
ſchieden und wieder mit dem Blute vermiſcht, 
folglich muß auch mehr Nervenſaft in das Hertz 
einfließen. Die Bewegung des Bluts kann 
von verſchiednen Urſachen vermehret werden, als 
1) von Gemuͤthsaffecten, 2 von Bewegung des 
Koͤrpers, 3) von einer Irritation der Arterien, 

wie bey Entzuͤndungen geſchiehet, 4) von einer 
ſtaͤrckern Reſolution und Rarefaction des Bluts, 
die entweder von einer wiedernatürlichen Beſchaf⸗ 
fenheit des Bluts, wie bey Fiebern oder von Ge⸗ 
nuß ſpirituoͤſer Getraͤncke, heißen Luft oder an⸗ 
dern Urſachen entſtehet, denn das Blut wuͤrcket 
alsdenn in das Hertz und die Arterien ſtaͤr⸗ 
cker. 5) Von einer Verſtopfung, welche macht, 
daß das Blut durch die offenen Gefaͤße geſchwin⸗ 
der durchgehen muß. Alle dieſe Urſachen ma⸗ 
chen den Puls geſchwinder. Was die Irrita⸗ 
tion des Hertzens anlanget, ſo kann das Hertz 
irritiret werden von verſchiedenen Urſachen, als 
1) von einer ſcharfen Materie, die ſich in, an 
und um dem Hertzen befindet. 2) Von dem 
Blute, wenn es mit vermehrter Gewalt und Ge⸗ 
ſchwindigkeit in das Hertz hineingetrieben wird. 
3) Von einer jeden Urſache, welche die Bewe⸗ 
gung des Bluts aus dem Hertzen und die voͤlli⸗ 
ge Entledigung deßelben hindert, als ein Poly⸗ 
pus u. ſ. w. Alle dieſe Urſachen machen auch 
j | I» 
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Wenn der Puls Lacht det ſchlagen fell, fo 
muß entweder die Kraft des Hertzens ftärcker 
wuͤrcken oder der Wiederſtand in Arterien gegen 
das Hertz geringer ſeyn. Der Wiederſtand in 
Arterien gegen das Hertz iſt entweder von der 
Maſſe Bluts oder von deßen Beſchaffenheit oder 
Zaͤhigkeit oder von den Arterien ſelbſt. Das 
Blut wiederſtehet dem Hertzen vermoͤge ſeiner 
Maſſe. Wenn alſo das Blut und die Maſſe 
deßelben weniger wird, welches bey Blutfluͤßen, 
Aderlaßen u. f. w. geſchiehet, ſo empfindet das 
Hertz nicht mehr einen ſo großen Wiederſtand, 
es ziehet ſich daher geſchwinder zuſammen und 
macht den Puls geſchwinder. Es macht aber 
nicht eine jede Abnahme der Maſſe des Bluts 
den Puls geſchwinder, ſondern nur eine ſolche, 
dabey die lebendige Kraft des Hertzens nicht ge⸗ 
ſchwachet wird. Setzet, daß ſo viel Blut bey 
Blutflüußen oder Aderlaßen weggienge, daß die 
Kräfte mercklich abnaͤhmen, fo kann alsdenn der 
Puls nicht geſchwind gehen, weil zugleich die 
Kraft des Hertzens abnimmt. Wenn bey der 
Vollbluͤtigkeit und ben einer rarefactione maſſæ 
fanguinez nur das uͤberfluͤßige und allzu viele 
Blut weggehet, oder, wo keine Vollbluͤtigkeit 
und rare factio mafle ſanguineæ zugegen, nur 
quis Blut weggehet, fo muß der Puls geſchwin⸗ 

der gehen. Diejenigen - Blutflüße demnach, 
welche die Kräfte nicht ſchwaͤchen, ai nur 
die deas ons "1 Pulſes. : 
20, 


154 —— Ziveyter Abſchnitt 


Eg Qa. i ; 
Das Blut wiederſtehet dem Hertzen, nicht nur 
vermoͤge feiner Maffe, ſondern auch vermoͤge (ei 
ner Beſchaffenheit oder Zaͤhigkeit. Dieſe ver⸗ 
hindert eben, daß nicht ſo viel Blut als aus dem 
Hertzen in die Arterien getrieben wird, durch die 
extremitates arteriarum in die venas uͤberge⸗ 
hen kann. Denn die Theile des Bluts müßen 
von einander getrennet werden, wenn ſie durch 
die extremitates arteriarum durch getrieben 
werden ſollen. Sie haͤngen aber zuſammen, 
wiederſtehen vermoͤge ihres Zuſammenhangs dem 
Hertzen, und dieſen Zuſammenhang nenne ich 
die Zaͤhigkeit des Bluts. Wenn nun die 3% 
higkeit des Bluts geringer, oder, welches gleich 
viel ift, das Blut fluͤſſiger ift, fo wiederſtehet es 
nicht mehr (o ſtarck dem Herben, ſondern gehet 
geſchwinder durch die extremitares arteriarum 
in die venas, das Hertz Hehet fid geſchwinder 
zuſammen und vermehret die Geſchwindigkeit des 
Pulſes. Wenn die Arterien weicher find, fo ift 
ihr Wiederſtand nicht ſo groß und geben geſchwin⸗ 
der nach, folglich geſchiehet ihre Diaſtole ger 
ſchwinder, indeßen wird nicht allemal der gange 
Puls, oder die Diaſtole und Syſtole der Artez 
rien zugleich geſchwinder, wenn die Arterien 
weich werden. Denn geſetzt, die Arterien haͤt⸗ 
ten ihre natuͤrliche Beſchaffenheit und Weich⸗ 

heit, und wuͤrden dabey noch weicher, ſo werden 
fie ſchwaͤcher, daher ziehen fie fid) mit geringerer 
Gewalt und langſamer zuſammen, das iſt, ihre 
" | UN cm Syſtole 
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Syſtole, als der andere Theil des Pulſes, wird 
langſamer. Wenn aber die Arterien borher 
hart geweſen und ihre natuͤrliche Weichheit wie⸗ 
der bekommen, fo geben fie nicht nur geſchwinde 
nach, fondern ziehen fich auch geſchwinder zus 
ſammen, das iſt, ihre Diaſtole und fal 
folglid) der gantze Puls wird äh ge 


$. 21. 

Wo allzuviel oder allzuwenig Blut orhan? 
den, da kann der Puls nicht geſchwind ſeyn. 
Im erſten Fall iſt der Wiederſtand gegen das 

Hertz zu groß, und darum kann das Hertz ſich 
nicht mit gehöriger Gewalt und ro 
zuſammenziehen, im letztern Fall aber fehlet es an 
der bewegenden Kraft des Hertzens und der Ar⸗ 
terien, folglich kann auch der Puls ich ge⸗ 
tin fepn. | 

en S r N RN © 
Hieraus kann man nun urtheilen, was der 
geſchwinde Puls anzeige. Es muß, wenn der 
Puls geſch winde ſchlaͤget, des Bluts weder zu 
viel noch allzu wenig vorhanden, und entweder das 
Blut etwas fluͤſſiger oder das fyftema arterio- 
ſum etwas weicher, oder die Kraft des Hertzens 
und der Arterien, und die Bewegung, Neſolu⸗ 
tion und Rarefaction des Bluts vermehret ſeyn. 
Nuͤhret der geſchwinde Puls von der vermehrten 
Kraft des Hertzens und der Arterien und der 
vermehrten Bewegung des Bluts her, (o muß 
entweder ein wiedernatürlicher Zuſtand, e ein 

Fie e 
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Fieber, eine Entzuͤndung, oder Verſtopfung, oder 
eine wiedernatuͤrliche Urſache, welche das Hertz 
und die Arterien irritiret, oder die voͤllige Ent⸗ 
ledigung des Hertzens verhindert, vorhanden, 
oder bey natürlichen Zuſtand durch Gemuͤthsaf⸗ 
fetten, Genuß ſpirituoͤſer Getraͤncke, Bewegung 
des Koͤrpers, oder warme heiße Luft und der⸗ 
gleichen Urſachen mehr, das Blut in ſtarcke Be⸗ 
wegung geſetzet worden ſeyn. 


| $. 23. 
Wenn der Puls langſam gehen foll, fo muß 
es entweder an der bewegenden Kraft des Her⸗ 
tzens und der Arterien fehlen, oder der Wieder⸗ 
Lina gegen das Hertz und die Arterien zu groß 
eyn. Es entſtehet alſo der langſame Puls 1) 
von einem Mangel der lebendigen Kraft des 
Hertzens und der Arterien, und allen ſolchen Ur⸗ 
fachen, welche diefe Kraft ſchwaͤchen. 2) Von 
einem Mangel des Nervenſafts, oder von einer 
ſchwachen Bewegung des Nervenſafts, denn 
alsdenn fehlet es dem Hertzen und den Arterien 
an der lebendigen Kraft. 3) Von einem groſ⸗ 
ſen Ueberfluß des Bluts, denn alsdenn iſt der 
Wiederſtand gegen das Hertz und die Arterien 
zu groß. 4) Van einer großen Dickheit oder 
Zaͤhigkeit des Bluts, weil das Blut alsdenn 
dem Hertzen und Arterien zu ſehr wiederſtehet. 
5) Von einem großen Mangel des Bluts, weil 
dabey die lebendige Kraft des Hertzens und der 
Arterien nicht beſtehen kann. 6) Von Ai 
A Arte 
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Haͤrte der Arterien, bie von einem Mangel der 
Feuchtigkeit entſtehet, weil der Wiederſtand als⸗ 
denn gegen das Hertz groͤßer iſt. 7) Von einer 
Steifigkeit, oder großen phyſikaliſchen oder ela⸗ 
ſtiſchen Kraft des Hertzens und der Arterien, 
denn alsdenn fehlet es dem Hertzen und den Ar⸗ 
terien an der lebendigen Kraft, und der Wieder⸗ 
ſtand der Arterien gegen das Hertz iſt groͤßer. 
8) Von einer ſchwachen Reſolution und Nare⸗ 
faction des Bluts. 9) Von ſtarcken Exeretio⸗ 
nen und Blutflußen, weil fie die Kräfte ſchwaͤ⸗ 
chen und den Wiederſtand gegen das Hertz und 
die Arterien vermehren. Denn a) von den Saͤf⸗ 


ten, welche bey ſtarcken Exeretionen weggehen, 


kann kein Nervenſaft abgeſchieden werden, da⸗ 
her entſtehet ein Mangel des Nervenſafts, b) 
gehet mit den Saͤften, welche bey ſtarcken Ex⸗ 
cretionen weggehen, wuͤrcklich viel Nervenſaft 
verlohren und weg. c) Es ziehen ſich die Ges 


fäße bey ſtarcken Excretionen, vermoͤge ihrer Kla⸗ 


ſticitat zuſammen, die kleinen Gefaͤßgen, derex- 
tremitates arteriarum, werden enger und wie⸗ 
derſtehen dem Hertzen und groͤßern Arterien mehr, 
daher die Bewegung des Bluts langſam wird. 
d) Selbſt die groͤßern Arterien ziehen fich, ver: 
moͤge ihrer Elaſticitaͤt zuſammen, und zwar weit 
ſtärcker als die kleinen. Jemehr fich aber die 
größern Arterien vermoͤge ihrer Glafticitat zu⸗ 
ſammengezogen haben, deſtoweniger koͤnnen fie 
ſich vermöge ihrer lebendigen Kraft zufammen: 
ziehen. Jeweniger fie fich aber zuſammen 6s 
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deſto weniger wuͤrcken ſie ins Blut, und deſto 
langſamer wird die Bewegung des Bluts. Je 
langſamer aber die Bewegung des Bluts ift, 
deſto weniger Nervenſaft wird frey gemacht und 
abgeſchieden. Je weniger Nervenſaft aber ab⸗ 
geſchieden wird, deſto mehr nimmt die leben dige 
Kraft des Hertzens und der Arterien ab. Bey 
langſamen Puls iſt die Bewegung des Bluts 


.- fanafam und die Gewalt und Bewegung des 


Bluts ſchwach. Was die Bewegung des Bluts 
langſam macht, macht auch den Puls langſam. 


UA S. 24 
Bey dem ſtarcken unb ſchwachen Pulſe koͤmmt 
es blos auf die Gewalt des Bluts an.. Nadz 
dein diefe ſtarck oder ſchwach ift, nachdem ift auch 
der Puls ſtarck oder ſchwach. Wie groß die 
natürliche Stoͤrcke des Pulſes bey allen Menz 
ſchen ſey, das iſt unmoͤglich zu beſtimmen, da ſie 
nach der Verſchiedenheit, ja ſogar bey einem 
und eben demſelben Menſchen nach der Verſchie⸗ 
denheit der Umſtaͤnde, darinn er ſich befindet, 
verſchieden iſt. Es kann ein Medicus ſich von 
der natuͤrlichen Staͤrcke des Pulſes auf keine an⸗ 
dere Weiſe einen Begriff machen, als durch oͤf⸗ 
ters angeſtellte Uebung und Erfahrung, indem 
er ſich und andern öfters den Puls befuͤhlet. 
Gleich wie die Gewalt eines Körpers uͤberhaupt 
nicht groͤßer und kleiner werden kann, wenn nicht. 
ſeine Maſſe oder Geſchwindigkeit, oder beydes 
zugleich, größer und kleiner werden, alfo jen 
| j ie 
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die Gewalt des Bluts nicht großer und kleiner i 


werden, wenn nicht entweder die Maſſe oder Ge⸗ 


ſchwindigkeit des Bluts, oder beyde zugleich, 


groͤßer oder kleiner werden. Da nun der Puls 


alsdenn ſtarck ift, wenn die Gewalt des Bluts 


groß iſt, und ſchwach, wenn die Gewalt des 
Bluts klein iſt, ſo muß, wenn der Puls ſtarck 
ſeyn ſoll, entweder die Maſſe oder die Geſchwin⸗ 
digkeit des Bluts oder beyde zugleich groß ſeyn, 


und, wenn der Puls ſchwach ſeyn ſoll, die Maſſe 


oder Geſchwindigkeit des Bluts oder beyde zu⸗ 


gleich klein ſeyn. Der Puls iſt eine actio cum 
motu, und feine Gewalt iſt einem zuſammen⸗ 


geſetzten Verhaͤltniß der Maſſe des Bluts und des 
Quadrats ſeiner Geſchwindigkeit gleich. Geſetzt 
alſo, daß die Maſſe des Bluts noch einmal ſo 


groß wäre, ſo muß auch der Wiederſtand der 


Maſſe des Bluts gegen das Hertz noch einmal 


ſo groß ſeyn. Außerdem wird auch der Wieder⸗ 
ſtand gegen das Hertz von den Arterien groͤßer, 


welche von der noch einmal ſo großen Maſſe des 


Bluts allzuſehr ausgedehnet und geſpannt wer⸗ 


den, daß ſie dem Hertzen ſehr wiederſtehen. 
Wie demnach die Maſſe des Bluts zunimmt, 
eben ſo, ja noch mehr, nimmt auch der Wieder⸗ 
ſtand gegen das Hertz zu. Ich ſetze hier voraus, 
daß die Kraft des Hertzens nicht eben ſo zuneh⸗ 
me, wie der Wiederſtand gegen das Hertz mit 
der Maſſe des Bluts zunimmt. Es geſchiehet 
auch dieſes niemals, als wenn der Menſch waͤch⸗ 
ſet/ welchen Fall ich aber hier ausnehme. M 

aber 
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aber mit der zunehmenden Maſſe des Bluts der 
Wiederſtand gegen das Hertz, und zwar noch 
mehr zu, als die zunehmende Maſſe des Bluts, 
fo kann das Hertz, wenn feine Kraft unverändert: 
bleibet, welches ich hier voraus ſetze, ſich nicht 
mit gehoͤriger Gewalt zuſammen ziehen, folglich 
muß die Geſchwindigkeit des Bluts abnehmen. 
Es nimmt zwar die Gewalt oder Stäͤrcke des 
Pulſes zu, ſo, wie die Maſſe des Bluts zunimmt, 
aber es nimmt auch zugleich die Gewalt oder 
Staͤrcke des Pulſes ab, ſo, wie das Quadrat 
der Geſchwindigkeit des Bluts mit der zuneh⸗ 
menden Mafe des Bluts abnimmt, folalich vielz 
mehr, als ſie mit der zunehmenden Maſſe zu⸗ 
nimmt. Vieles im Koͤrper vorhandenes Blut, 
oder eine Vollbluͤtigkeit, vermindert demnach 
die Staͤrcke des Pulſes, und macht ihn ſchwach. 
Die Erfahrung beſtaͤtiget dieſes auch. Denn 
febr vollbluͤtige Perſonen haben überhaupt 
wenig Kraͤfte und der Puls gehet bey ihnen 
ſchwach. Die Alten nennten dieſes virium in- 
firmitatem, oder defectum ex oppreſſi natura. 
Gehet aber von dergleichen Perſonen durch einen 
Blutfluß, oder durch Aderlaßen, das uͤberfluͤſ⸗ 
fie Blut weg, fo bekommen fie mehrere Kräfte, 
fie werden munterer, lebhafter und ſt zocker, und 
der Puls ſelbſt ſchlaͤget ſtaͤrcker. Wenn volle 
blutige Perſonen ein Fieber bekommen, fo ift. 
daßelbe anfaͤnalich gantz gelinde, laͤßt man ihnen 
aber zur Ader, ſo wird das Fieber heftiger. 
Das macht, vorher war die Bewegung e 
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Gewalt des Bluts, und folglich bie Activitaͤt 
und Wuͤrckung der materiae morbificae fe- 
brilis im Blute ſchwach, durch das Aderlaßen 
aber iſt der Wiederſtand weggenommen, und die 
Bewegung und Gewalt des Bluts, folglich auch 
die Activitaͤt und Wuͤrckung der materiae mor- 
bificae febrilis vermehret worden. 
2 an 
Der ſchwache Puls entſtehet nicht nur von 
einer großen Menge Bluts, oder einer Vollbluͤ⸗ 
tigkeit, $. 24. ſondern auch von einer wiederna⸗ 
tuͤrlich großen Abnahme, und einem Mangel des 
Bluts. Fe mehr die natürliche Quantitaͤt 
Blut abnimmt, deſto ſchwaͤcher muß der Puls 
werden. Wenn einer an einer anſehnlichen Ar⸗ 
terie ſtarck verwundet worden, daß das Blut 
haufenweiſe, und mit großer Gewalt aus der 
Wunde heraus ſchießet, ſo verlieren die Arterien 
ſehr geſchwind ſehr viel Blut, daß daßelbe ent⸗ 
weder gar nicht, oder noch nur überaus wenig 
in ſie wuͤrcken, ſie ausdehnen und irritiren kann. 
Sie wuͤrcken demnach entweder gar nicht, oder 
doch uͤberaus ſchwach in das Blut zuruͤck, ſo, daß 
ſie daßelbe forttrieben, und, wenn ſie auch etwas 
ſo in das Blut wuͤrckten, daß ſie daßelbe fort⸗ 
trieben, ſo treiben ſie das Blut mehr durch die 
Wunde heraus als durch die extremitates ar- 
teriarum in die venas uͤber. Bey ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden muß demnach die Diaftole und Syſtole 
der Arterien, folglich der Puls, entweder ploͤtz⸗ 
lich aufhoͤren, oder unmercklich, oder uͤberaus 
D. S. Sch. Semiotic. 2 ſchwach 
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ſchwach werden. Ferner kommt bey dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden uͤberaus wenig, oder gar kein Blut zu 
dem Hertzen zuruͤck, und, da es alſo wenig oder 
gar kein Blut empfaͤngt, ſo kann es auch wenig 
oder gar kein Blut in die Arterien hineintreiben, 
und ſie entweder gar nicht oder doch nicht merck⸗ 
lich ausdehnen, folglich kann keine, oder doch 
nur eine uͤberaus ſchwache Diaſtole der Arterien 
geſchehen, mithin muß der Puls entweder gar 
aufhoͤren, oder doch unmercklich oder uͤberaus 
ſchwach ſeyn. Da nun das Hertz uͤberaus we⸗ 
nig oder gar kein Blut bekommt, ſo kommt auch 
entweder uͤberaus wenig oder gar kein Blut nach 
dem Kopfe, folglich wird wenig oder gar kein 
Nervenſaft abgeſchieden und in das Hertz ge⸗ 
bracht. Daher muß die Wuͤrckung des Her⸗ 
tzens immer mehr und mehr abnehmen, oder gar 
aufhoͤren, folglich auch der Puls entweder auf⸗ 
Hören, oder doch immer schwächer und ſchwaͤcher 
werden, und endlich gar auf hoͤren. | 


§. 26. 


Wenn das Hertz verwundet worden, ſo iſt 
die Wunde entweder groß, und in die Hertzkam⸗ 
mer gedrungen, oder nicht. Im erſtern Fall 
muß der Puls, entweder augenblicklich auf hoͤ⸗ 
ren, oder ungemein ſchwach werden, auf eben 
die Art, wie ich F. 25. gezeiget. Das Blut 
dringet durch die Wunde des Hertzens heraus, 
und es kommt wenig oder gar kein Blut in die 
Arterien und nach dem Kopfe, die Arterien wuͤr⸗ 
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efen wenig oder gar nicht ins Blut, es wird mez 
nig oder gar kein Nervenſaft abgeſondert, und 
das Hertz geräth in einen fpafmum. Alles dies 
ſes macht, daß der Puls entweder augenblicklich 
auf hoͤren, oder doch ungemein ſchwach werden 


muß. Geſetzt, daß die Wunde des Hertzens 


nicht groß waͤre, und nicht in die Hertzkammer 
gienge, ſo muß doch in dem Hertzen ein ſpaſmus 
entſtehen. Bey einem paſmo des Hertzens, 
kann entweder gar Feine Syſtole und Diaſtole 
des Hertzens geſchehen, oder beyde muͤßen unge⸗ 
mein geringe ſeyn, folglich kann das Hertz ent⸗ 
weder gar kein, oder doch nur überaus wenig 
Blut einnehmen, und aus ſich in die Arterien 
treiben, die Arterien bekommen alſo gar kein, oder 
uͤberaus wenig Blut, und werden gar nicht, oder 
doch nicht mercklich ausgedehnet, es kommt gar 
kein, oder wenig Blut nach dem Kopfe, es wird 
gar kein, oder wenig Nervenſaft abgeſondert 
und in das Hertz gebracht, und die Wuͤrckung 
des Hertzens muß alſo entweder gar aufhoͤren, 
oder doch ungemein ſchwach werden. Bey die⸗ 
fen Umſtaͤnden kann der Puls unmöglich ſtarck 
bleiben, ſondern muß ſchwach und immer ſchwaͤ⸗ 
cher werden, oder gar aufhoͤren, oder doch un⸗ 
mercklich ſeyn. Wenn eine große Ader ſo ſtarck 
verwundet worden, daß aus der Wunde bin⸗ 
nen der Zeit, da das Hertz ſich zuſammen ziehet, 
eben fo viel Blut heraus fließet, als das Hertz bey 
ſeiner Zuſammenziehung in die Arterien treibet, 
ſo muß der Puls auf eben die Art, und eben ſo 
tokio a A geſchwind, 
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geſchwind, als wenn eine anſehnliche Arterie 
verwundet worden, ſchwach werden, oder gar 
aufhören. Den Beweiß davon findet man $. 25. 
Alle Blutfluͤße und Excretiones, babe zu viel 
vom Blute oder Säften verloren gehet, es mag 
ſolches entweder haͤufig, oder nach und nach ge⸗ 
ſchehen, ſchwaͤchen die Gewalt des Bluts und 
folglich auch den Puls. Denn von dem Blute 
und den Säften, welche weggehen, kann kein 
Nervenſaft abgeſchieden werden, folglich nimmt 
derfel, und mit ihm zugleich die bewegende 
Kraft / des Hertzens und der Arterien ab. Mit 
dem Blute und den Saͤften, welche weggehen, 
gehet auch zugleich wuͤrcklicher Nervenſaft weg, 
folglich muß auch darum die bewegende Kraft des 
Hertzens und der Arterien abnehmen. Wenn 
viel vom Blut oder Saͤften weggehet, ſo ziehen 
fich die Gefäße, vermoͤge ihrer Elaſticitaͤt zuſam⸗ 
men. Ziehen fid) die extremitates arteriarum 
zuſammen, ſo werden ſie enger, und wiederſte⸗ 
hen dem Hertzen und Arterien mehr, daher die 
Bewegung dis Bluts langſamer wird. Zie⸗ 
hen ſich aber die groͤßern Arterien, vermoͤge ihrer 
Elaſticitaͤt zuſammen, fo koͤnnen fie fich, vermoͤge 
ihrer lebendigen Kraft wenig zuſammen ziehen. 
Je weniger ſich aber die Arterien zuſammen zie⸗ 
hen, deſto weniger wuͤrcken ſie ins Blut, und 
deſto langſamer iſt die Bewegung des Bluts. 
Wenn aber die Kraft des Hertzens und der Ar⸗ 
eua - ) terien 
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terien abnimmt, fo muß die Bewegung des Bluts 
Auch langſam werden. Wird die Bewegung 
des Bluts langſam, ſo nimmt die Gewalt des 
um 0 folglich auch die Staͤrcke des Pulſes 
elbſt ab. Ä * 


€^ 29. m 

Wenn das Blut zu fluͤßig ift, fo gehet es ben 
der Syſtole des Hertzens geſchwinder und haͤu⸗ 
figer durch die excremitates arteriarum in die 
venas uͤber. Je geſchwinder und haͤufiger aber 
das Blut durch die extremitates arteriarum in 
die venas uͤber gehet, deſto weniger wuͤrckt es 
ſeitwaͤrts in die Arterien. Je weniger das 
Blut ſeitwaͤrts in die Arterien wuͤrcket, deſto 
ſchwaͤcher iſt die Diaſtole der Arterien und der 
Puls. Je fluͤßiger und duͤnner demnach das 
Blut ift, deſto ſchwaͤcher ift der Puls. Ferner 
muß der Puls ſchwach ſeyn, 1) wenn der Ein⸗ 
fluß des Nervenſafts in das Hertz wenig, ſchwach 
und ſparſam geſchiehet, denn alsdenn fehlet es 
dem Hertzen an der Kraft, das Blut mit gehö⸗ 
riger Gewalt in die Arterien zu treiben, daher 
die Diaſtole der Arterien, folglich der Puls 
ſch vach wird. 2) Wenn es uͤberhaupt an dem 
Nervenſafte fehlet, oder derſelbe wenig abgeſon⸗ 
dert wird, oder das Blut eine ſolche Beſchaffenheit 
hat, oder andere natuͤrliche Urſachen vorhanden 
ſind, daß wenig Blut abgeſondert werden kann, 
aus No, 1. angefuͤhrter Urſache. 3) Wenn das 
Blut in den extremitatibus ſtocket, und dem 
Hertzen und Arterien ju schr wiederſtehet, p^ 
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lich auch, wenn das Blut zu dick iſt, und wegen 
ſeiner Dickheit in den extremitatibus arteria- 
rum ſtocket, und den Wiederſtand gegen das 
Hertz vermehret. A fos 
| : $. N | 
Wenn die Hoͤle des Hertzens zu klein iſt, es 
mag ſolches von einem ſpaſmo des Hertzens, 
oder von einem polypo, oder von dicken aguz 
lirten Blute herkommen, fo muß der Puls ſchwach 
ſeyn. Denn, wenn die Hoͤle des Hertzens zu 
klein iſt, fo muß weniger Blut, als im natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande, in das Hertz hinein kommen, und 
das Hertz kann folglich auch nicht anders als we⸗ 
niger Blut, als im vatuͤrlichen Zuſtande, aus 
fich heraus treiben. Wenn das Hertz weniger 
Sut als im natürlichen Zuſtande aus fith ber» 
aus treibet, ſo ziehet es ſich entweder mit glei⸗ 
cher Geſchwindigkeit zuſammen, wie im natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande, oder mit groͤßerer oder geringe⸗ 
rer Geſchwindigkeit, und treibet folglich das 
Blut mit gleicher Geſchwindigkeit aus ſich her⸗ 
aus, wie im natuͤrlichen Zuſtande, oder mit groͤſ⸗ 
ſerer oder geringerer Geſthwindigkeit. Geſchie⸗ 
het das erſte und letzte, das iſt, ziehet ſich das 
Hertz mit gleicher Geſchwindigkeit wie im natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande, oder mit geringerer Geſchwin⸗ 
digkeit zuſammen, wenn es weniger Blut als im 
natuͤrlichen Zuſtande heraustreibet, ſo iſt offen⸗ 
bar, daß das Blut mit geringerer Gewalt als 
im natuͤrlichen Zuſtande aus dem Hertzen her⸗ 
. aus, 
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aus, und in die Arterien hinein getrieben werde, 
folglich die Diaſtole der Arterien, mithin der 
Puls ſchwaͤcher ſeyn muͤße, als im natuͤrlichen u⸗ 
ſtande, wenn der Wiederſtand gegen das Hertz 
unveraͤndert und eben fo bleibet, wie im natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande, welches ich hier voraus ſetze. 
Wenn aber das Hertz, indem es eine wenigere 
Quantitat Blut, als im natürlichen Zuſtande, 
heraus treibet, ſich mit groͤßerer Geſchwindigkeit, 
als im natuͤrlichen Zuſtande, zuſammen ziehet, 
ſo laßen ſich zwar verſchiedene Faͤlle gedencken, 
da, wenn das Hertz ſich mit groͤßerer Geſchwin⸗ 
digkeit, als im natuͤrlichen Zuſtande, zuſammen 


ziehet, das Blut mit groͤßerer Gewalt aus dem 


Hertzen in die Arterien getrieben, folglich die 
Diaſtole der Arterien und der Puls ſtaͤrcker 
werden muß, alleine, dieſe Faͤlle finden niemals 
bey dem menſchlichen Koͤrper ſtatt, und, wenn 
ſich auch gleich das Hertz mit groͤßerer Geſchwin⸗ 
digkeit als im natuͤrlichen Zuſtande zuſammen 
ziehet, wenn es weniger Blut als im natürlichen 
Zuſtande heraus treibet, fo wird doch das Blut 
nicht allemal mit groͤßerer Gewalt als im natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande aus dem Hertzen heraus getrie⸗ 
ben, folglich die Diaſtole der Arterien, mithin 
auch der Puls nicht ſtaͤrcker. Denn geſetzt, 
daß die Quantitat Blut, fo im natürlichen Zus 
ſtande aus dem Hertzen heraus getrieben wird, 
= 6, und die Geſchwindigkeit, womit das Hertz 
ſich zuſammen ziehet, — 4, waͤre, fo iſt die Ge⸗ 


walt, womit das Blut aus dem Hertzen getrie⸗ 
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ben wird, — 96. Geſetzt nun, daß weniger 
Blut als im natürlichen Zuſtande aus dem Her⸗ 
ken heraus getrieben würde, und die Duantıtät 
Blut Z 3, oder 2, oder 1, waͤre, und das Hertz 
mit groͤßerer Geſchwindigkeit als im natürlichen 
Zuſtande ich zuſammen zoͤge, welche T 5, oder „ 
oder 8 waͤre, ſo iſt alsdenn die Gewalt, womit 
das Blut aus dem Hertzen heraus getrieben 

wird, 2 75, 72, oder 64, folglich weit kleiner 
als im natuͤrlichen Zuſtande, mithin auch die 
Diaſtole der Arterien und der Puls ſchwaͤcher 
als im natuͤrlichen Zuſtande. Dazu kommt 
noch dieſes, daß das Blut bey der Syſtole des 
Hertzens, nicht allein durch die Gewalt des Blu⸗ 
tes, welches aus dem Hertzen heraus getrieben 
wird, durch die extremitates arteriarum in die 
venas hinuͤber getrieben wird, ſondern auch durch 
feine eigene vim ex adhaefione durch die extre: 
mitates arteriarum in die venas üͤbergehet. 
Wenn die natuͤrliche Quantität Blut aus dem 
Hertzen heraus getrieben wird, ſo gehet allemal 
halb ſo viel durch die extremitates arteria- 
rum in die venas über, als aus dem Hertzen 
heraus getrieben wird. Wenn demnach weni⸗ 
ger Blut, als im natuͤrlichen Zuſtande, aus dem 
Ben heraus getrieben wird, fo gehet mehr 
Blut als ſonſt durch die extremitates arteria- 
rum in die venas fiber, es bleibet alfo weniger 
Blut in den Arterien zuruͤck, die Arterien wer⸗ 
den weniger ausgedehnet, ihre Diaſtole, folg⸗ 
lich der Puls wird ſchwaͤcher. 
i | . 30. 
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Das Blut wird aus dem Hertzen mit einer 
immer nach und nach vermehrten Geſchwindig⸗ 
keit und Gewalt heraus getrieben und die Be⸗ 

wegung des Bluts aus dem Hertzen iſt alſo eine 
beſchleunigte Bewegung. Denn da die Zuſam⸗ 
menziehung des Hertzens nicht in einem Augen⸗ 

blick, ſondern binnen einer gewißen Zeit nach 
und nach und mit verſchiedenen Bemuͤhungen, 
die hinter und auf einander folgen, ſich zuſam⸗ 
men ziehet, ſo muß die Geſchwindigkeit und Ge⸗ 
walt, womit das Blut aus dem Hertzen her⸗ 
ausgetrieben wird, immer nach und nach zu⸗ 
nehmen und zwar deſto mehr, je mehrere Be⸗ 
muͤhungen das Hertz bey ſeiner Zuſammenzie⸗ 
hung anwendet und auf einander folgen. Wenn 
nun die Hoͤle des Hertzens zu klein ift, fo ift auch 
der Raum, auf und durch welchen ſich das 
Hertz zuſammen ziehet, klein, folglich kann das 
Hertz nicht fo viele Bemuhungen hinter einander 
anwenden, mithin muß auch die Geſchwindigkeit 
und Gewalt, womit das Blut aus dem Hertzen 
herausgetrieben wird, geringer, folglich die Dia⸗ 
ſtole der Arterien und der Puls ſchwaͤcher ſehn. 


8 3. 

Wenn ein Polypus oder dick coagulirtes 
Blut im Hertzen und die Hoͤle deßelben deswe⸗ 
gen zu klein iſt, ſo muß der Puls ſchwach werden 
aus S. 30 angefuͤhrter Urſache, und weil wenig 

Blut in die Arterien kommt. Denn wenn ein Po⸗ 
lypus in dem Hertzen ift ‚ fo koͤnnen die T 
$ L 5 es 
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des Hertzens inwendig nicht fo nahe an einander 
kommen, daß fie einander allerwegens berührten, 
geſchiehet aber dieſes nicht, ſo kann auch nicht 
alles im Hertzen enthaltene Blut aus demſelben 
heraus getrieben werden. Wenn 5 des 


. 
Da allemahl, wenn die Hoͤle des Hertzens zu 
klein iſt, weniger Blut aus dem Hertzen in die 
Arterien getrieben wird, ſo muß nicht nur dar⸗ 
um aus S, 29. 30. angeführten Urſachen der 
Pals ſchwach werden und ſeyn, ſondern auch 
deshalb, weil weniger Blut nach dem que 
s ommt 
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kommt, weniger Nervenſaft abgeſchieden wird 
und in das Hertz einfließet, daher es nicht mit 
gehoͤriger Gewalt zuſammenziehen und das Blut 
in die Arterien hinein treiben kann. Wie ein 
ſpasmus im Hertzen den Puls ſchwach macht 

S. 31. eben fo macht auch eine große Steifig⸗ 
keit des Hertzens, ſie mag vom Alter oder an⸗ 
dern Urſachen herruͤhren, den Puls ſchwach. 
Wenn das Hertz eine atoniam hat, es mag ſol⸗ 
che allein haben, wie bey aneurismatibus cordis, 
oder mit den Arterien zugleich, ſo muß der Puls 
auch ſchwach ſeyn, weil es alsdenn dem Hertzen 
an Kraft fehlet, mit gehoͤriger Gewalt fid) sue 
ſammen zu ziehen und das Blut in die Arterien 


zu treiben. | 


Bey dem ſtarcken Puls ſiehet man weder auf 
den Raum, auf welchen die Diaſtole und Sy⸗ 
ſtole der Arterien geſchiehet, noch auf die Große 
des Pulſes, noch auf ſeine Geſchwindigkeit, ſon⸗ 
dern blos auf die Gewalt, womit die Arterien er⸗ 
hoben werden, wenn man mit den Fingern darauf 
drucket. Bey einem geſunden Menſchen darf man 
nur etwas mit den Fingern auf die Arterien dru⸗ 
cken, fo palſiren die Arterien unter den Fingern 
nicht und man fuͤhlet den Puls nicht; wenn man 
aber ſtarck mit den Fingern drucken muß, daß 
die Arterien unter den Fingern nicht pulſiren, 
oder, wenn die Arterien doch pulſiren, man mag 
mit den Fingern drucken, wie man will, (o tft der 
Puls ſtarck. Die Urſachen des ſchwachen " 
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3 babe ich gezeiget und hieraus erhellet, daß ders 
ſelbe anzeige entweder einen großen Ueberfluß 
oder einen großen Mangel des Bluts, entweder 

ine allzugroße Dickheit oder Fluͤßigkeit des 
Ds „einen Mangel der Kräfte, eine ſchwache 
ewegung des Nervenſafts, einen Mangel 
deßelben, eine Schwaͤche oder Steifigkeit des 
Hertzens, und eine Verengerung der Hole des 
ertzens von einem ſpas mo, polypo oder dicken 
coagulirten Blute. Es zeiget demnach der ſchwa⸗ 
che Puls allezeit was ſchlimmes und ſehr ofte 
große Gefahr an. Hingegen zeiget der ſtarcke 
Julg, ſo lange er gegenwartig iſt, niemahls eine 
gegenwaͤrtige Gefahr an. Er entſtehet blos von 
einem ſtarcken Einfluß des Nervenſafts ins Hertz 
und es kann bey ihm das Hertz weder ſteif noch 
ſchwach, das Blut weder zu dick noch zu fluͤſ⸗ 
ſig, weder ein großer Ueberfluß noch ein großer 
Mangel des Bluts, die Hoͤle des Hertzens nicht 
enge noch mit einem fremden Koͤrper angefuͤllet 
und nichts vorhanden ſeyn, was den Durchgang 
des Bluts durch die extremitates arteriarum 
hindert, ſind aber das nicht lauter gute Dinge? 
denn wenn die Bewegung des Bluts durch die 
extremitates arteriarum gehindert ift, fo folgen 
zwar anfanglich etliche ſtarcke Pulsſchlaͤge hins 
ter einander, in kurtzen aber wird der Puls wie⸗ 
der ſchwach, weil das Blut in kurtzen ſich derge⸗ 
ſtalt in den Arterien anhaͤufet und ſie ausdehnet, 
daß das Hertz davon einen allzugroßen Wieder⸗ 
ſtand empfindet. | 953 , i 
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Der harte Puls ift niemahls ein natürlicher 
Puls. Er entſtehet von einer ſtarcken Span⸗ 
nung der Arterien, denn wenn dieſe ſtaͤrcker ge⸗ 
ſpannt find, fo find fie härter anzufuͤhlen, folglich 
ift der Puls hart. Dieſe ftatde Spannung 
der Arterien entſtehet entweder von einer ſtarcken 
Anfuͤllung der Arterien von Blute oder von einer 
Steifigkeit oder Trockenheit oder Irritation der 
Arterien. Ein Ballon, der, wenn er nicht an⸗ 
gefüllt ift, weich anzufuͤhlen ift, wird hart, wenn 
er ſtarck angefuͤllet iſt. Eine Schweins⸗ oder 
andere Blaſe ift weich anzufühlen, wenn fie nicht 
mit Luft ober Waßer fhr angefuͤllet ift, wenn 
fie aber damit ſehr angefuͤllet ift, ſo wird fie hart. 
Eben ſo iſts auch mit den Arterien beſchaffen. 
Sind fie ſtarck mit Blut angefuͤllet, fo find fie 
hart. Dieſe ſtarcke Anfuͤllung der Arterien von 
Blute entſtehet entweder von einem großen Ueber⸗ 
fluß des Bluts, oder, wenn dieſer nicht vor⸗ 
handen, von einem verhinderten Durchgang 
des Bluts durch die extremitates arterisrum. 
Je mehr Feuchtigkeit die Arterien haben, deſto 
weicher ſind ſie anzufuͤhlen; je trockener ſie alſo 
ſind, deſto weniger Feuchtiakeit haben ſie und 
deſto härter find fie alfo anzufuͤhlen. Sind die 
Arterien ſteif, ſo ſind ſie allemahl hart anzufuͤh⸗ 
len. Wenn die Arterien, welche Aeſte der arte- 
rie sorte find, wo irritiret worden und dieſe 
Irritation ſtarck iſt und durch alle Arterien 
ſtarck gehet, ſo muͤßen ſich die Arterien pos 
is zuſam⸗ 
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zuſammen ziehen, und, weil ſolches nicht geſche⸗ 
hen kann, ohne daß nicht zugleich die Arterien 
aͤrcker geſpannt werden, fo mußen alle Arterien, 
welche Aeſte der arteriæ aortæ find, ftärcker ge⸗ 
ſpannt, folglich der Puls hart werden. | 


$. 35. 

In allen innerlichen Entzündungen, ausge 
nommen in der Entzuͤndung der Lunge nicht, iſt 
der Puls hart. Das macht, das Blut ſtocket 
bey allen innerlichen Entzuͤndungen, die Lunge 
ausgenommen, in den Extremitaͤten der Arterien, 
welche Aeſte der arterie aortæ find. Das 
ſtockende Blut wird ſcharf und irritiret vermoͤge 
feiner Schärfe die Arterien, daher werden fie 
ſtaͤrcker geſpannt und der Puls wird hart. S. 34. 
Alle innerliche Entzündungen figen in Eingewei⸗ 
den, dieſe beſtehen, die Lunge ausgenommen, 
faft gaͤntzlich in Gefäßen, die Blut oder eine ans 
dere Feuchtigkeit fuͤhren, und aus Arterien, und 
haben wenige andere Faͤſerchen, welche die Fort⸗ 
ſetzung der Irritation verhindern koͤnnen. Weil 
fie nun faſt gaͤntzlich aus Geräßen beftehen, ſo 
kann kein Gefaͤß verſtopfet und entzuͤndet wer⸗ 
den, ohne, daß nicht zugleich andere daneben 
liegende Gefaͤße verſtopft und entzuͤndet wuͤrden, 
denn die entzuͤndeten Gefaͤße ſchwellen auf und 
druͤcken andere daneben liegende Gefaͤße, daher 
pfleget eine innerliche Entzuͤndung bald zu zuneh⸗ 
men und bald groß zu werden. Ferner haben 
die Eingeweide viele Nerven. Je mehr aber fen 
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Theil Nerven hat, deſto ſtaͤrcker ift die Irritation, 
als in einem andern, der weniger Nerven hat, 
wenn die irritirende Urſach in beyde gleich ſtarck 
wuͤrcket. Da nun bey innerlichen Entzuͤndun⸗ 
gen die Arterien in den Eingeweiden irritiret 
werden, ſo muß dieſe Irritation ziemlich ſtarck 
ſeyn und durch alle Arterien ſtarck fortgeſetzet 
werden, folglich muß der Puls hart werden S. 34. 
Eine gantz andere Beſchaffenheit hat es mit den 
Entzündungen der Haut und der zu naͤchſt unter 
der Haut liegenden Theile. Denn die Haut 
und zunaͤchſt unter der Haut liegende Theile ha⸗ 
ben weniger Nerven als die Eingeweide, folglich 
kann die Irritation in jenen Theilen nicht fo 
ſtarck ſeyn, als in dieſen. Die Haut und die 
unter der Haut liegende Theile haben viele folche 
Faͤſerchen, welche die Eingeweide nicht haben, 
ſo die Fortſetzung der Irritation durch die Arte⸗ 
rien verhindern, welches doch geſchehen muͤßte, 
wenn der Puls hart werden ſoll §. 34. Ferner 
kann eine Entzuͤndung in der Haut und die das 
her ruͤhrende Irritation der Arterien nicht ſo 
groß werden als in Eingeweiden. Iſt aber die 
Irritation der Arterien nicht groß oder ſtarck 
genug, ſo kann der Puls nicht hart werden. 
Die entzuͤndeten Gefäße weichen mehr nach aus⸗ 
waͤrts als nach inwendig, daher ſie die daneben 
liegende Gefaͤs gen nicht fo drucken, daß fie auch 

entzündet wuͤrden, weil fie auswaͤrts weniger 
Wiederſtand finden und dahin weichen. Unter 
der Haut lieget das Fett, welches weich peo 
eichte 
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leichte nachgiebet, daher weichen die entzuͤndeten 
Gefaͤße nach dem Fett hin und drucken mehr die⸗ 
ſes, welches leichte nachaiebet, als andere dane⸗ 
ben liegende Gefäße. Dieſes find die Urſachen, 
warum eine Entzuͤndung in der Haut nicht ſo 
groß wird als in Eingeweiden. 


§. 36. Me 

Eine aden in der Lunge, die in den 
extremitatibus arteriarum pulmonalium 
fiet, kann niemahls einen harten Puls bey fich 
fuͤhren, ſondern der Puls muß dabey allemahl 
weich ſeyn. Wenn eine Entzuͤndung in der Lun⸗ 
ge in den extremitatibus arteriarum pulmo- 
nalium ſitzet, fo werden zwar die arterie pul- 
monales irritiret, aber, da dieſe Irritation ſich 
nicht in die arteriam aortam und deren Aeſte 
erſtrecken kann, indem die arterie pulmonales 
nicht Aeſte der arteriæ aortæ (inb, auch mit ders 
ſelben Feine Gemeinſchaft und Connexion haben, 
ſo kann der Puls nicht hart werden, die Irrita⸗ 
tion mag ſo ſtarck ſeyn wie ſie will. Man kann 
den Puls in den arteriis pulmonalibus nicht 
fuͤhlen, und alle Arterien, an denen man den 
Puls fuͤhlet, find Aeſte der arterie aortæ, folge 
lich kann der Puls bey einer Entzuͤndung in der 
Lunge, welche in den extremitatibus arteria- 
rum pulmonalium ſitzet, nicht hart ſeyn. Dazu 
kommt nun noch dieſes, daß die Lunge nicht, wie 
andere Eingeweide, faſt gaͤntzlich aus Gefaͤßen, 
ich meyne ſolche, die Blut oder eine andere Seuche 
€ | ligkeit 
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tigkeit führen, ſondern zugleich groͤßtentheils aus 
bronchiis und ramis bronchiorum beſtehen, 
denn da dieſe die Fortſetzung der Irritation ver⸗ 
hindern, ſo kann auch die Irritation nicht durch 
die Arterien ſtarck fortgeſetzet werden. Uebers 
dem konnen auch die entzuͤndeten Gefaͤße in der 
Lunge in die Hoͤle der Bruſt weichen, well die 
Lunge nicht unmittelbar die Pleuram beruͤhret, 
ohne, daß fie die daneben liegende Gefäße drücken 
und entzuͤnden muͤßen, welches macht, daß die 
Entzuͤndung nicht groß wird, als ſie ſonſt wer⸗ 
den wuͤrde, wenn dieſes nicht waͤre. Iſt aber 
die Entzündung nicht groß, ſo kann auch die da⸗ 
her entſtehende Irritation nicht ſtarck ſeyn, iſt 
aber dieſe nicht ſtarck genug, ſo kann auch der 
Puls nicht hart werden. Endlich iſt auch die 
Lunge weniger empfindlich als andere Eingewei⸗ 
de, folglich kann auch deshalb der Puls nicht ſo 
hart werden als bey einer Sntjimbung 1 in andern 
Eingeweide. 


$. 37. 


Der Puls muß bey einer Entzuͤndung in der 
Lunge, wenn fie in den extremitatibus arteria- 
rum pulmonalium ſitzet, weich ſeyn. Denn, 
wenn die Entzuͤndung in der Lunge in den extre- 
mitatibus arteriarum pulmonalium ſitzet, ſo 
kommt weniger Blut in die lincke Hertzkammer 
und in die arteriam aortam und deren Aeſte. 
Dieſe werden alfo weniger mit Blut angefüllt. 
Je weniger fie aber mit Blut angefuͤllet werden, 

D. S. Sch. Semiotie. M deſto 
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deſto mehr geben fie dem Druck der Finger nach, 


deſto weicher find fie und folglich der Puls anxie 
fuͤhlen. ch habe in einer Diſputation, welche 
nach mathematiſcher Lehrart geſchrieben ſeyn ſollte 
und deren Paragraphi ſich allemahl mit dem 
prahleriſchen Q E. D. endigten, einen Satz ge⸗ 
leſen, daß in allen Entzündungsſiebern der Puls 
hart ſeyn müße, es wird aber derſelbe durch das 
Entzuͤndungsſieber der Lunge ganglich über den 
Haufen geſtoßen, anderer Inſtantzen nicht zuge⸗ 
dencken. Ich weiß auch gar wohl, daß viele 
behaupten, daß der Puls nicht allemahl bey einer 
Entzimdung in der Lunge weich, ſondern ſehr ofte 
dabey hart fep, allein diefe verwirren verſchiede⸗ 
ne Faͤlle, welche doch wohl von einander unter⸗ 
ſchieden werden ſollten. Entweder es iſt die 
Entzuͤndung der Lunge allein oder mit einer Ent⸗ 
- *günbung der Pleura verknüpft. Iſt das erſtere, 
ſo ſitzet die Entzuͤndung entweder in den extre- 
mitatibus arteriæ pulmonalis oder in den ex- 
tremitatibus arteriæ bronchialis. Iſt das 
erſtere, fo kann der Puls nicht hart, fondern muß 
weich ſehn wegen der §. 36. und in dieſen ange⸗ 
fuͤhrten Urſachen. Iſt aber das letztere, fo kann 
der Puls hart ſeyn, denn die arteria bronchia- 
lis ift ja ein Aſt der arteriæ aorte, folglich kann 
auch die Irritation bis in die Aeſte der arterize 
"aorte fortgeſetzet werden. Iſt eine Entzuͤndung 
der Pleura mit der Entzuͤndung der Lunge ver, 
knüpft, o kann alsdenn auch der Puls hart fon, 
Y. fv . SU "r II 198 I wei 
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weil die Pleura ihre Arterien von der arteria aorta 


i ME S. ; 38. ; 

Der natürliche Puls muß allemahl weich ſeyn. 
Iſt der Puls aber allzuweich, ſo iſt er wieder⸗ 
natuͤrlich. Der allzuweiche Puls findet ſich bey 
der Cachexie, Anaſarca, einer Entzundung der 
Lunge, affectibus foporofis, wenn fie von einem 
Ueberfluß waͤßeriger Feuchtigkeiten entſtehen. 
Denn in allen dieſen Fallen, die Entzuͤndung 
der Lunge ausgenommen, haben die Arterien zu 
viel Feuchtigkeit bey ſich und ſind folglich weich 
anzufuͤhlen. Mit dem Alter werden alle Theile 
ſteifer, folglich auch die Arterien. Alſo muß 

der Puls mit dem Alter haͤrter werden. Sind 
die Gefaͤße, welche in den Waͤnden der Arterien 
laufen, verſtopft oder die Theile, ſo die Arterien 
umgeben, hart oder trocken, ſo muß alsdenn der 
au auch hart anzufühlen ſeyÿn. Der harte 
Puls iſt nicht allemahl langſam. Alsdenn iſt 
er nur langſam, wenn die bewegende Kraft nicht 
zugleich waͤchſet, ſondern einerley bleibet, denn 
alsdenn ift der Wiederſtand gegen die bewegen de 


Kraft großer und daher muß die Bewegung 


langſamer erfolgen. Wenn aber zualeich die bea 
wegende Kraft waͤchſet, ſo wird der Puls zugleich 
geſchwinder. Die Erfahrung lehret ſolches auch. 
Denn in Entzuͤndungsfiebern ift der Puls hart 
und zugleich geſchwinde. Folglich iſt der harte 
Puls entweder geſchwind oder langſam zugleich. 


M2 . 39. 
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Der volle Puls ift entweder ein natürlich oder 
wiedernatürlich voller Puls. Bey natürlich 
vollen Pulſe muͤßen die Arterien ihre naturliche 
Groͤße haben, bey der Diaſtole mercklich aus⸗ 
gedehnet werden und bey der Syſtole ſich merck⸗ 
lich zuſammen ziehen, und, wo man nicht ſtarck 
auf ſie mit den Fingern drucket, beſtaͤndig an⸗ 
gefüllt bleiben; bey wiedernatuͤrlich vollen Pulſe 
aber haben die Arterien eine wiedernatuͤrliche 
Große und ziehen ſich bey der Syſtole nicht fonz. 
derlich und gehörig zuſammen. Der wiederna> 
tuͤrlich volle Puls entſtehet entweder von einer 
Vollbluͤtigkeit oder von einer rare factione mas- 
fe fanguinem, oder von einem verhinderten 
Durchgange des Bluts durch die extremitates 
arteriarum in die venas und ſolchen Urſachen, 
welche dieſe Wuͤrckungen hervorbringen. Der 
leere Puls ift allemahl ein wiedernatuͤrlicher 
Puls. Bey demſelben ſind die Arterien weich 
anzufuͤhlen, heben ſich bey der Diaſtole nicht 
mercklich, und laßen ſich von einem geringen 
Druck der Finger leicht ein und zuſammen druͤ⸗ 
cken, ſo, daß der Puls gar nicht zu fuͤhlen iſt. 
Er entſtehet entweder von einem Mangel oder 
einer allzugroßen Fluͤßigkeit oder Reſolution des 
Bluts. Iſt das Blut zu flußig oder zu febr 
reſoloiret, fo gehet es zu geſchwinde und zu häufig 
durch die extremitates arteriarum in die venas 
(ber und wuͤrcket ſeitwaͤrts wenig, daher der 
Puls faſt gar nicht zu fühlen ift. 


§. 40. 


/ 
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Pulſus intermittens ift der Puls, wenn ein 
Schlag, als Diaſtole oder Syſtole, oder ein oder 
zwey voͤllige Pulſe wegbleiben und der Puls her⸗ 
nach wieder fortſchlaͤget, oder wenn der Puls 
pauſiret und hernach wieder fortſchlaͤget, es mag 
nun ein gantzer oder zwey gantze Pulsſchlaͤge 
oder ein Theil des Pulsſchlages wegbleiben. 
Wenn bey dem Puls die Diaſtole oder Syſtole 
wegbleibet, ſo ſaget man, es hat der Puls nur 
einen Schlag, ein Schlag fehlet oder bleibet 
aus und man nennet einen ſolchen Puls pulſum 
intermittentem in vna pulſatione. Wenn 


das Hertz fich zuſammen ziehen will, fo muß es 


das Blut durch die Arterien in die venas trei⸗ 
ben, alſo nd die Arterien weich 
anzufuͤhlen, heben ſich bey der Diaſtole nicht 
mercklich, und laßen ſich von einem geringen 
Druck der Finger leicht ein und zuſammen druͤ⸗ 
cken, ſo, daß der Puls gar nicht zu Fühlen iſt. 
Er entſtehet entweder von einem Mangel oder 
einer allzugroßen Flüßigkeit oder Reſolution des 
Bluts. Iſt das Blut zu fluͤßig oder zu ſehr 
reſolbiret, ſo gehet es su geſchwinde und su haufig 
durch die extremitates arteriarum in die venas 
über und wüͤrcket ſeitwaͤrts wenig, daher der 
Puls faſt gar nicht zu fühlen ift. 


. 40. 
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Pulſus intermittens ift der Puls, wenn ein 
Schlag, als Diaſtole oder Syſtole, oder ein oder 
zwey voͤllige Pulſe wegbleiben und der Puls bete ^ 
nach wieder fortſchlaͤget, oder wenn der Puls 
pauſiret und hernach wieder fortſchlaͤget, es mag 
nun ein gantzer oder zwey gange Pulsſchlaͤge 
oder ein Theil des Pulsſchlages wegbleiben. 
Wenn bey dem Puls die Diaſtole oder Syſtole 
wegbleibet, ſo ſaget man, es hat der Puls nur 
einen Schlag, ein Schlag fehlet oder. bleibet 
aus und man nenmet einen folchen Puls pulſum 
intermittentem in vna pulſatione. Wenn 
das Hertz ſich zuſammen ziehen will, ſo muß es 
das Blut durch die Arterien in die venas trei⸗ 
ben, alſo muß es nicht nur den Wiederſtand des 
Bluts von feiner Maſſe, fondern auch den Wie⸗ 
derſtand deßelben von dem Zuſammenhang ſeiner 
Theile, als welche es trennen muß, überwinden, 
und, da nun nicht (o viel Blut durch die extre- 

mitates arteriarum in die venas weichen Tann, 
als aus dem Hertzen in die Arterien getrieben 
wird, ſo muß das Hertz zugleich den Wieder⸗ 
ſtand der Arterien von ihrer Elaſtieitaͤt uͤberwin⸗ 
den. Iſt nun die Kraft des Hertzens nur ſo 
groß, daß ſie zwar den Wiederſtand des Bluts, 
der von ſeiner Maſſe und dem Zuſammenhang 
ſeiner Theile herruͤhret, nicht aber den Wieder⸗ 
ſtand der Arterien uͤberwindet, fo kann es die 
Arterien nicht ausdehnen, folglich geſchiehet keine 

m M 3 Diaſto⸗ 
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Diaſtole und Syſtole der Arterien, das ift, der 
Puls intermittiret. Nele 
i (0$. 41. 
Der intermittirende Puls entſtehet nur von 
zwey Urſachen: entweder es muß der Wieder⸗ 
ſtand gegen das Hertz oder gegen die Arterien 
oder gegen beyde zugleich zu groß oder die Kraft 
des Hertzens oder der Arterien, oder des Hertzens 
und der Arterien zugleich zu ſchwach ſeyn. Die⸗ 
ſem zu Folge entſtehet der intermittirende Puls 
1) von einem Mangel der Kräfte, 2) von einer 
ungleich großen Dickheit und Zaͤhigkeit des Bluts, 
da das Blut zum Theil ſehr dick, zum Theil 
aber eine füßige Beſchgffenheit hat, denn wenn 
die dicke Portion Blut in die extremitates ar- 
teriarum bi eingetyieben wird und darinnen 
ſtockt, ſo, daß der Wiederſtand gegen das Hertz 
und die Arterien zu 9 wied, ſo intermittiret 
der Puls fo lange, bis es endlich durch getrieben 
wird, 3) von einem wieder voruͤber gehenden 
Spaſmo des Hertzens oder der Arterien, daher 
auch oͤſters von Wuͤrmern und bey dem malo 
hypochondriaco ein pulfus intermittens ent⸗ 
ſtehet, 4) von einem Mangel des Nervenſafts, 
5) von einem polypo, er mag ſitzen in auriculis 
oder ventriculis oder den großen Gefaͤßen des 
Hertzens, wenn er eine ſolche Lage hat, daß er 
die Bewegung des Bluts hemmt. Insgemein 
behaspfét-man, daß der Puls allemahl bey 
einem polypo intermittiren muͤße und der inter⸗ 
' noli mittiren⸗ 
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mittirende Puls ein untruͤgliches und gewißes 
Kennzeichen eines Polypi ſey, alleine es ift Diez 
ſes falſch. Es kann einer einen Pol oum haben, 
ohne, daß der Puls bey ihm intermittiret. Die 
Obſervationes erweiſen dieſes auch und es ift 
auch gar nicht zu bewundern. Denn es koͤmmt 
bey einem Polypo auf die Lage an, die er hat. 
Iſt dieſe fo, daß die Bewegung des Bluts nicht 
gehemmt wird, ſo intermittiret der Puls nicht; 
iſt ſie aber ſo, daß die Bewegung des Bluts 
gehemmt wird, (o muß der Puls intermittiren. 
6) Von einer Urſache, welche die Bewegung des 
Bluts durch die Lunge ſo hemmt, daß ſie bald 
wieder darauf geſchiehet als z. E. von einer Waſ⸗ 
ſerſucht der Bruſt, von einer Verſtopfung und 
Entzuͤndung der Lunge. 7) Von einer großen 
Steifigkeit oder Elaſtieitaͤt der Arterien. 8 Von 
einer Verwandelung der großen Arterie des Her⸗ 
tzens und Valveln des Hertzens und der großen 
Arterien deßelben in Knochen oder Knorpel. 
9) Von einem aneurismate des Hertzens oder 
der Arterien. * SAY 
i WAR d a JURY 
Insgemein haͤlt man den intermittirenden 
Puls, für einen ſehr ſchlimmen und gefaͤhrlichen, 
und fuͤr einen ſolchen Puls, welcher den Tod an⸗ 
zeiget, alleine, er iſt es nicht allemal. Vielen iſt 
dieſer Puls natuͤrlich, und bep denen, welchen er 
naturlich ift; zeigt er nichts boͤſes an. Lanciſtus 
bekraͤftiget dieſes durch fein Zeugniß, wenn er in 
ni M 4 dem 
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dem 19 Capitel feines Buchs de mortibus fu- 
bitaneis, alſo ſchreibet: Etiamſi apud aliquot 
inaequalitas & intermittentia pulfus tantifiat, 
vt inde Galenus ſubitam mortem Antipatro 
aedixerit, nos tamen ſignum hoc non fo- 
um in pueris & fenibus, vt idem aſſerit Ga- 
~ lenus, fed nullo modo funeſtum obfervavi- 
mus, cum fcilicet ex connutrito organorum: , 
vitio vel ex hypochondriorum irritatione 
procedit: cujus forte indolis éxftitic inter- 
mittentia pulfus illius oeconomi, quem ipfe 
Galenus tanquam fanum ad conſueta nego- 
tia dimiſit. Etenim fi fola pulfus intermit- 
tentia hominem ceteroquin bene valentem 
detineat , adeo optimos medicos a ſubita- 
neae mortis præſagio dehortatur, vt potius - 
eos in fpem adducat, leve illud malum, an: 
tequam gravius evaferit, opportuna medela 
fore tollendum, das ift: Ob gleich der unz 
gleiche und intermittirende Puls, von einigen für 
ſo ſchlimm gehalten wird, daß auch Galenus 
ſelbſt daraus dem Antipatro einen ploͤtzlichen 
Tod prophezeyet, ſo haben wir ihn doch nicht 
bey Knaben und alten Perſonen als ſchlimm und 
gefaͤhrlich gefunden, wie ſolches auch Galenus 
ſelbſt wahrgenommen hat, wenn er nemlich von 
einem angebohrnen Fehler der feſten Theile, oder 
von einer Irritation in hypochondriis, entſte⸗ 
het. Von dieſer Art ift vielleicht der intermita - 
tirende Puls jenes Oeconomi geweſen, welchen 
Galenus geſund zu ſeiner Arbeit geſchickt. 
f Denn 
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Denn wenn der Puls bey einem ſonſt vollkom⸗ 
men geſunden Menſchen intermittiret, ſo pro⸗ 
phezeyet er nicht einen bevorſtehenden ploͤtzlichen 
Tod, ſondern macht vielinehr Hofnung, daß dies 
ſes geringe Uebel, ehe es groͤßer geworden iſt, 
durch dienliche Mittel werde zu heben ſeyn. 
Wedel und Williſius ſtimmen hiermit eben⸗ 
falls uͤberein. Jener erzehlet von einem ſieben⸗ 
zigjährigen Manne, daß der Puls bey demſel⸗ 
ben jederzeit und zwar von ſeiner Kindheit an in⸗ 
termittiret habe; und dieſer ſchreibet in ſeinen 
Operibus medicis Sect. 6. cap. 3. folgen⸗ 
des: novi quosdam pulfu intermittente 
(quantum obfervationi noftrae res conftare 
potuit) femper praeditos, vt nullo non tem- 
pore arteriam tangens ita habuifle deprehen. 


derem; interim vt illi fatis fani vifi de nulla 


aegritudine quererentur, das ift: Ich kenne 
einige, welehe beftändig, (o viel ich habe wahr⸗ 
nehmen koͤnnen, einen intermittirenden Puls ha⸗ 
ben. Ich habe denſelben allezeit, ſo oft ich ihn 
befuͤhlet, intermittirend gefunden, indeßen ſchie⸗ 
nen fie doch gang geſund zu ſeyn, und klagten 

über nichts. x 5d 

j S. 43. \ 

Nachdem die Urſache iſt, von welcher der intere 
mittirende Puls entſtehet, nachdem zeiget er die⸗ 
ſes oder jenes und was ſchlimmes und gefaͤhrli⸗ 
ches an oder nicht. Bey Kindern, alten und 
ſchwachen Perſonen, bey denen, ſo eine ſchwere 
M 5 Kranck⸗ 
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Kranckheit ausgeſtanden, und noch nicht gaͤntz⸗ 

lich zu Kraͤften gekommen ſind und ſich erholet 

haben, und bey gantz geſunden Perſonen, wenn 

fie ihre Kräfte durch übermäßige Ausuͤbung ver⸗ 

liebter Handlungen, Tragung und Hebung ſtar⸗ 

cker Laſten, oder Beſteigung hoher Berge, zu 

ſehr anſtrengen und verſchwenden, pfleget der 

Puls nicht ſelten zu intermittiren aus Mangel 

der Kräfte, $. 41. Wenn nun dieſer Mangel 

der Kräfte fo ift, daß er leichte und bald wieder 

hergeſtellet wird, wie er bey allen Diefen ange⸗ 

führten Perſonen ift, (o zeigt der intermittirende 

Puls nichts gefährliches an. Geſetzt aber, der 

intermittirende Puls entſtuͤnde von einem folchen 
Mangel der Kräfte, der von einer deſtruckione 

maſſie ſanguineae herkuͤme, oder da die Kraͤfte 

verzehret worden und nicht wieder hergeſtellet 

werden konnten, (o ift offendar , daß er alsdenn 

hoͤchſt ſchlimm und. gefährlich fey, und den Tod 

prophezeye. Bey alten Perſonen pfleget der 

Puls ſehr ofte zu intermittiren, und der intermit⸗ 
tirende Puls iſt ihnen nicht felten natürlich. 
Denn bey ihnen kommen ſehr viele Urſachen zu⸗ 
ſammen, welche machen, daß der Puls intermit⸗ 
tiret, denn ſie haben wenig Kraͤfte, welches eine 
Urſache iſt, daß der Puls intermittiret, S. 41. 
Ihr Blut ift dick, welches die andere Urſache iſt, 
daß der b intermittiret, S; 41. und die Ar⸗ 
terien fito zu ſtarr und ſteif, oder gar in Knor⸗ 
pel oder Knochen verwandelt, und dieſes iſt die 
dritte Urſathe, daß der ai ar. 
T s 8 enn 
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Wenn der Puls bey Pieſonen in der beiten 
Bluͤthe ihres Alters intermittiret, und ſolches 
ihnen nicht hatürlich HE, fo iſt ſolches ſehr ſchlimm 
und gefaͤhrlich, denn es muß alsdenn der Koͤrper 
febr von feinem natuͤrlichen Zuſtande abgewichen 
on, jemeßr der Körper von feinem natuͤrlichen 
Z iſtand abgewichen (t, deſto ſchlimmer und gez 
faͤhrlicher iſt es. P 
em Supe y i c been 

Wenn bey dem Puls auf die Diaftole der 
Arterien keine Syſtole erfolget, ſo ſaget man, 
der Puls hat nur einen Schlag, ein Schlag feh⸗ 
let oder bleibet aus ies dem Puls, und nennet 
einen ſolchen Puls, pülfum inter mittentem in 
vna pulfatiphe. ^ Wenn keine Syſtole der Are 
terien geſchiehet, fo muß entweder der Wieder⸗ 
ſtand gegen die Arterien zu groß ſeyn, oder den 
Arterien die Kra Nd mene ziehen fehlen. 
Die Arterien haben face Ld 
ſammen zu ziehen, eine lebendige, die vom inf f 
des Nernehfafts herkommt, und eine elaſtiſche 
oder phyſikalſche. Dieſem zu Folge muß der 
pulfus intermittens in vna pulſatione, ent 
weder von einem großen Mangel der phyſikali⸗ 
ſchen Kraft der Arterien, oder, welches gleich 
viel iſt, von einer großen atonia arteriarum, 
oder von einem großen Mangel der lebendigen 
Kraft der Arterien oder des Nerpenſafts entſte⸗ 
hen. Wenn das Blut zi dick ift, daß es boh 
der Syſtole der Acterjen nicht kann durch die ex⸗ 


ier 


tremi« 


* 
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tremitstes arteriarum in die venas hinuͤber ge⸗ 
trieben werden, ſo muß aud) pulfus intermit- 
tens in vna pulſatione werden. Hieraus er⸗ 
hellet, daß ein ſolcher Puls entweder einen groſ⸗ 
fen Mangel des Nervenſafts, oder eine ſehr große 
atoniam arteriarum, oder eine ſehr große Dick, 
heit des Bluts anzeige, Dinge, Hand febr 
ſchlünm und gefaͤhrlich ſind. Wenn bey dem 
Puls auf die vorhergehende Diaſtole der Arte⸗ 
rien zwar, eine Syſtole derſelben, aber in weit 


laͤngerer Zeit, oder weit langfanter, oder auf 


nicht enim fo großen Raum als die Diaſtole, 
erfolget, ſo entſtehet ſolches von eben den Urſa⸗ 
chen, die ich kurtz vorher angeführet, aber gerin⸗ 
ger ſind. Wenn bey dem Puls die Syſtole der 
Arterien auf einen weit groͤßern Raum, oder ge 
ſchwinder als die Diaſtole geſchiehet, ſo muß 
das Blut der Syſtole der een weniger wie⸗ 
1 leichter nachgeben und weichen, als 

e des Hertzens, folglich eine ungleiche 
Bere affe haben, daß es zum Theil fluͤßiger, 


zum Theil dicker iſt. Geſchiehet bey dem Puls 


die Syſtole der Arterien geſchwinder als die Dia⸗ 
fil ſo muß entweder eben diefe kurtz vorher an⸗ 


geführte Urſache, oder ein Krampf i in den Arte⸗ 
rien vorhanden ſeyn. 


$ 45. 


Wem mehr als zwey ganbe Pulsfchläge ans: 
bleiben, fo faget man, der Puls hoͤret auf, und 


Puls, 


Vom puls als einem Kennzeichen. 189 | 


Puls, pulfus deficiens. Nun kommt er ent⸗ 
weder wieder, oder nicht. Im erſtern Fall wird er 
pulſus recurtens genennet. Bey dem aufhoͤ⸗ 
renden Puls muͤßen mehr als zwey gautze Pulse 
fehläge außen bleiben, ja, es koͤnnen bey ihm zehn, 
zwanzig, dreißig, vierzig und mehrere Pulsſchlaͤ⸗ 
ge außen bleiben. Ferner ift der aufhoͤrende 
Puls, entweder ein wuͤrcklich aufhoͤrender Puls, 
da er wuͤrcklich gar nicht mehr ſchlaͤget/ odor nur 
der Empfindung nach Fink, pulfus deficiens 
eft vel revera & actu talis vel apparenter ta- 
lis. Dieſer Unterſchied iſt wohl zu mercken. 
Wenn der Puls goͤntzlich und wuͤrcklich aufge⸗ 
hoͤret und gar nicht wieder kommt, ſo iſt er ein 
untruͤgliches und gewißes Kennzeichen, daß der 

Menſch wuͤrcklich todt fey, aber ſehr ofte hoͤret 
der Puls ſehr lange auf, und man ſolte ſicher⸗ 
lich glauben, daß der Menſch wuͤrcklich todt 
waͤre, da er es doch nicht iſt, wie bey ſtarcken 
und langen Ohnmachten geſchiehet. ie actio- 
nes vitales, als der Puls und das Athenholen, 
ſind ſehr ofte ſo ſchwach, daß ſie gar nicht zu em⸗ 
pfinden und zu mercken ſind. r Puls kann 
da aber ſo ſchwach ſeyn, daß man ihn nicht fuͤh⸗ 
len kann, und das Athenholen, in fo fern es in 
die Sinne fallt, kann gar weg ſeyn, und durch 
andere Umſtaͤnde die Wuͤrckung defielben erhal⸗ 
ten werden. Bey ſolchen Umſtaͤnden iſt es 
ſchwer, ja unmoͤglich, mit vollkommener Ge⸗ 
wißheit zu fagen, ob der Menſch wuͤrcklich todt fep 
oder nicht. Wie viele haben nicht etliche — 

E a 
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lang in ſtarcken Ohnmachten und wie todt gele 
gen, und find. dennoch wieder zu fich ſelbſt gez 
kommen? Viele find, da fie ſchon auf der Baare 
gelegen, und haben follen begraben werden, wies 
der lebendig worden, und wie viele ſind nicht be⸗ 
graben worden, die nicht todt geweſen ſind? Die 
Erfahrung zeiget, daß ſolches mehr als zu oft ge⸗ 
ſchehen iſt, und in des Bruͤhier Abhandlung, 
von der Ungewißheit der Kennzeichen des Todes 
und dem Mißbrauche, der mit uͤbereilten Beer⸗ 
digungen und Einbalſamirungen vorgehet, finz 
det man Beyſpiele in Menge, welche dieſes er⸗ 
weiſen. Es ſollte daher billig von der Obrigkeit 
verbothen werden, daß die Todten nicht ſo bald 
ſollten begraben werden. Wenn Perſonen ge⸗ 
fund find, und fie in einen ſolchen Zuſtand gera⸗ 
then, da die Circulation des Bluts durch eine 
Hinderniß gehemmt wird, die aber doch von der 
Art iſt, daß ſie hernach wieder gehoben wird, ſo 
gerathen ſie in einen ſolchen Zuſtand, da ſie lan⸗ 
ge Zeit gaͤntzlich todt zu ſeyn ſcheinen, und doch 
hernach wieder zu fich felbft kommen. Alsdenn 
hoͤret der Puls auf, und kommt hernach wies 
der. Gehenckte und im Waher ertrunckene, die 
jedermann fuͤr todt gehalten, leben nicht ſelten 
wieder auf, oder koͤnnen doch ofte durch Reiben, 
Schuͤtteln und Ritten, Aderlaßen, Beſtreichen 
mit ſpirituoͤſen Dingen, und andere dienliche 
Mittel, wieder zum Leben gebracht werden. 
Wenn Leute in einem heißen, oder mit ſchwefe⸗ 
lichten Ausduͤnſtungen ſtarck angefuͤllten, einge 
tpi : ſchloße⸗ 
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ſchloßenen Ort kommen, ſo fallen ſie nicht ſelten 
wie tobt darnieder, wenn fie aber an freye kalte 
Luft gebracht werden, oder ihnen kalte Luft in 
die Lunge eingeblaſen wird, fo kommen fie wie 
der zu fich felbft. Perſoßen, die mit ſtarcken 
krampfhaften Zufaͤllen und Mutterbeſchwerun⸗ 
gen geplaget ſind, fallen, wenn ſie den Paro⸗ 
rysmus F e in eine ſtarcke Ohnmacht, 
in welcher ſie oͤfters etliche Stunden, ja gar halz 
be und gantze Tage lang, ja noch laͤnger wie 
todt liegen, und gleichwohl erholen fie fich wieder. 
Wenn alſo der Puls auf hoͤret wegen einer Hinz 
derniß, die die Circulation des Bluts hemmt, 
aber ſo iſt, daß ſie hernach leicht wieder gehoben 
wird, ſo kann man nicht ſchließen, daß der 
Menſch todt bleiben werde. Wenn aber der 
Puls bey Kranckheiten aufhoͤret, und die Urſach 
hiervon in der Deſtruction des Bluts lieget, ſo 
iſt er ein untruͤgliches Kennzeichen, daß der 
Menſch todt ſey, und nicht wieder aufleben werde. 
Se 48. 
Wenn von einer Deſtruction der male 
ſanguineæ der Tod erfolget, fo nimmt der Puls 
fo ab, wie die Deftruction der maſſe fanguinez 
zunimmt, und, wenn die Deſtruetion vollig ges 
ſchehen, ſo hoͤret zugleich mit dem Leben der Puls 
voͤllig auf. Der Puls hoͤret bey Sterbenden 
entweder mit dem Leben erſt auf und gehet ſo 
lange als noch Leben in ihnen ift, oder er hoͤret 
eher auf, ehe der Menſch ſtirbet. Das Ente 
geſchie⸗ 
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geſchiehet auf vorhin gedachte Art, das letztere 

aber alsdenn, wenn die Säfte in den aͤußerli⸗ 

chen Theilen zuerſt ſtocken, in den innerlichen 

Theilen aber, beſonders durch die Lunge und 

«d Hertz die Circulation des Bluts nod) forte 
auert. 


a S. 47. 
Pulſus myurus ſollte von Nechtswegen nicht 
mit einem y geſchrieben werden, denn das Wort 
myurus kommt von péiov kleiner, und go. ein 
Schwantz her, allein die Alten haben ſchon das 
Wort myurus mit einem y geſchrieben, und die 
Meuern find ihnen hierinnen nachgefolget. Den 
Grund der Benennung dieſes Pulſes, haben die 
Alten von feiner Aehnlichkeit mit einem Schwan⸗ 

tze hergenommen. Gleichwie ein Schwantz 
oben dicker und ſtaͤrcker, und nach feinem Ende 
immer dünner und kleiner in der Dicke wird, alfo 

foll der pulfus myurus ebenfalls beſchaffen ſeyn. 
Der Puls ſoll anfaͤnglich etwas ſtarck und groß 
ſeyn, und nach und nach immer kleiner und 
ſchwaͤcher werden. Der pulfus myurus ift 
nicht ſo ſchlimm und gefaͤhrlich, als pulſus de- 
ficiens, denn bey ihm geſchiehet doch noch eine 
actio cum motu, bey dem pulſu deficiente aber 
nicht, und ein Puls, der da iſt, zeiget allemal 
mehrere Kraͤfte an, als ein Puls der nicht da ift, 
dergleichen der pullus deficiens iſt. Wenn 
das Leben und die Kraͤfte abnehmen und zu En⸗ 
de gehen, fo pfleget fid) alsdenn der pulfus myu- 

rus einzufinden. Wenn der Puls erft air ift, 

í her⸗ 
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hernach aber abnimmt und kleiner wird, auf 
einmal aber wieder groß wird, und hernach wie⸗ 
der kleiner wird, und fo fort gebet; ſo wird er 
pulſus reciprocus genennet. Der pulſus 
myurus iſt entweder reciprocus, oder non re- 
ciprocus. Dieſer iſt ſchlimmer und gefährlicher 
als jener. Wenn zwiſchen verſchiedenen Puls⸗ 
ſchlaͤgen einige großere und ſtaͤrckere mit unters 
laufen, fo wird ein ſolcher Puls pulfus inter- 
currens: genennet. Er zeigt gegen waͤrtige Kraͤf⸗ 
te, und daher was gutes an. Wenn die Arte⸗ 
rien nicht auf einmahl, ſondern zu zwey verſchie⸗ 
denen mahlen hinter einander gehoben werden, 
und darauf erſt die Syſtole erfolget / ſo wird 
ein ſolcher Puls pulſus bis feriens, oder inter: 
ciſus genenne. M Kun esa 


g ma Nue ow P^ 
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polſus vndoſus, pulfus: vermiculans und 


-pulfus formicans : fiib alle drey zuſammienge⸗ 
geſette Malte Sie kommen dakinn überein, 


daß ſie alle drey pulſus molles & tatdi find) und 


ſind nur in Anſehung der Groͤße von einander 
unterſchieden, dergeſtalt, daß der pulfüs termi- 
culans ein pulſus parvus, der pulſus formi- 
cans noch kleiner als der pulſus vermiculans, 
der pulſus vndoſus aber ein pulſus magnus 
zugleich iſt . Der pulfus vndoſus zeigt au, daß 
kein ſpaſmus und keine rigiditas arteriarum; 
kein Mangel an Feuchtigkeiten, kein feirrhus, 
keine Entzuͤndung, kein Fieber, keine Irritation 
des Hertzens und der Arterien vorhanden fen, 
D. S. Sch. Semiotic. N Er 


Er pflegen bey Schweißen, bey der leucophleg. 
matia und anaſarca, kurtz, bey ſolchen Fällen, 
wo ein Ueberfluß an Feuchtigkeiten vorhanden, 
wahrgenommen zu werden. Pulſus vermicu- 
Jans ift ſchlimmer als pulfus vndoſus, dieſer 
zeiget mehrere Kraͤfte an als jener. Jener ente 
ſtehet z) von einem Mangel der Kräfte, 2 von 
einer verhinderten Bewegung des Bluts durch 
die Lunge bey vorhandenen Mangel der Kräfte, 
als bey einer Bruſtwaßerſucht, Anhaͤufung des 
Schleims in der Lunge, einem ſtarcken catanrho 
und afthmate;: 3) von einem Mangel des Bluts 
und der Säfte, wenn viel Blut oder viele Säfte 
verlohren gegangen, ſo bald aber ein Fieber das 
zu kommt/ kann der pullusndoſus und yermi · 
culans nicht bleiben, denn alsdenn gohet der 
Puls geſchwinde, welches bey dem pulſu vndo- 
do und vermiculante micht. geſchehen darf. Rul- 
fas formicans ift noch fthlinmer. als, pulfus ver- 
mieulans, denn er zeigt einen noch groͤßern Mans 
gel an Kraͤften an als dieſer. Wenn pulfus 
, vermiculans und formicans entſtehen von einem 
folchen Mangel dev: Kräfte, da die Kraͤfte vere 
zehret worden und nicht wieder heugeftellet werden 
koͤnnen, fo zeigen fie den Tod an; wenn ſie aber 
von einem ſtarcken Blutfluß, oder einer andern 


ſtarcken Exeretion, da die Kräfte zwar verlohren 


gehen, aber leichte wieder hergeſtellet werden Eon» 
nen, oder von wieder voruͤbergehenden Ohnmach⸗ 
ten herkommen, ſo ſind ſie nicht ſo ſchlimm und 
gefahrn 00, r anode. au usc 
3.2 Te 3A 91302 N $; 49. 
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Pulſus caprizans ift ein pulfus bis feriens; 
da die Arterien ſtatt einmahl, zweymahl hinter 
einander gehoben werden, der zugleich hart und 
ſtarck iſt, Er zeiget eine Irritation und Krafte 
an, . Pulfus hecticus ift ein pulfus compofi- 
tus ex pulſu frequenti & duro, und befindet fid) 
Sen die Fiebern. Pulſus IBS ift ein 
ipulfus compofitus ex pulſu celeri;duro & par- 
vo, und ift noch haͤrter und geſchwinder als pul- 
dus Reclicus. Er befindet fich bey. innerlichen 
Entzuͤndungen. Pulſus convulüffimus, vibr 
tus und tremens find alle pulſus celetes & duri 
und ſind nur in Anſehung der Stoͤrcke und 
Größe unterfchieden, dergeſtalt, daß bey dem pul- 
du conyulſiſſimo die Arterien hin und her wan 
cken, wie eine angeſchlagene Sayte zittern, ſtarck 
und mit großer Gewalt und auf einen großen 
Raum ausgedehnet werden und ſich zuſammen 
ziehen. Geſchiehet dieſes nicht fo ſtarck, ſo wird 
ein ſolcher Puls pulfus, vibratus, und geſchie⸗ 

et es noch weniger und am allerwenigſten, pul- 
fus tremens genennet, Kurtz, der pulfus con 
vulſiſſimus ift ein geſchwinder und harter, und 
dabey ſtarcker und großer Puls, der pulfus vi- 
bratus iſt ebenfalls ein geſchwinder und harter, 
aber nicht fo ſtarcker und großer Puls als der 
pulfus vibratus, und der pulfus tremens iff 
auch ein geſchwinder und harter Puls, der aber 
noch kleiner und ſchwaͤcher ift als der pulfus vi- 
bratus. Alle dieſe drey Pulſe zeigen eine gy 

W 2 ; Wt 
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Irritation an, die bey dem pulfu convulſiſſimo 
am heftigſten, bey dem pullu vibrato und tre- 
mente aber ſchwaͤcher, nicht aber deßwegen, 
als wenn die caufa irritans nicht fo ſtarck mehr 
wuͤrckte, ſondern weil es an Kräften fehlet. Bey 
dem pulſu convulſiſſimo muͤßen fehr viele und 
weit mehrere Kräfte da fem, als beym pulſu vi- 

brato und tremente. Bey dieſen beyden m 

es an den Kraͤften fehlen, und bey poma 
tremente der Mangel ber Kräfte am alle a 
ten ſeyn. Sie find alle drey ſehr ſchlimme und ge⸗ 

faͤhrliche Pulſe, der pulfus tremens aber iſt de 
allerſchlimmſte und gefaͤhrlichſte. Man muß 
en pulſum trementem nicht mit dem tremore 
tendinum verwechſeln, wie insgemein geſchie⸗ 
het, denn bey dem pulſu tremente mif noch 
eine Diaſtole und Syſtole der Arterien geſchehen, 
welche der tremor tendinum nicht bey ſich fuͤh⸗ 
ret. So viele Kräfte bey dem pulfü convul- 
ſiſſimo vorhanden ſind, ſo koͤnnen ſie doch nicht 
lange dauren, ſondern gehen endlich verlohren, 
weil durch die heftigen convulſiviſchen Bewegun⸗ 
gen die Kraͤfte ſehr mitgenommen und verzehret 
werden. Da nun bey dem pulſu vibrato und 
tremente viel weniger Kräfte vorhanden find, als 
bey dem pulſu convulfiffimo, fo muͤßen ſie we⸗ 
gen der anhaltenden Irritation noch geſchwinder 
und eher abnehmen. Bey allen dieſen drey Pul⸗ 
ſen ſind die Arterien irritiret, daher gar leichte 
ein fpalmus in den Arterien entſtehen kann, wel 
cher, wenn er wuͤrcklich entſtehet, der Circula⸗ 
7 tion 
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tion des Bluts und dem Leben ein Ende macht. 
Die vafcula extrema und fecretoria können 
von der Irritation fo ſtarck zuſammen gezogen 
werden, daß die Abſonderungen nicht nur ver⸗ 
mindert, ſondern auch gar gehemmet werden, 
und, wenn dieſes mit der Abſonderung des Ner⸗ 
venſafts geſchiehet, ſo iſt der Tod unausbleiblich. 
Auch kann die Circulation des Bluts und der 
Saͤfte bey einer Irritation der Arterien, welche 
gedachte drey Pulſe anzeigen, niemahls ordent⸗ 
lich und gleich feyn, und bey dem pullu convul- 
ſiſſimo kann durch die heftigen Bewegungen der 
Arterien, welche bey ihm geſchehen, das Blut 
gar deſtruiret werden, welches, wenn es geſchie⸗ 
het, den Tod verurſachet. 
; S. 50, 

Die Benennungen des Pulſes, pullusundo- - 
fus, pulfus vermiculans und pulfus ſerratus, 
u. d. m. kommen, wie andere, von den Alten. 
Den Grund der Benennung pulſus vndofus, 
haben ſie von der Aehnlichkeit dieſes Pulſes mit 
einer Welle des Waßers, vnda, die ſich gantz 
gelinde und lanafam , und auf einen großen 
Raum in die Hoͤhe hebet und faͤllt, und nicht 
hart, ſondern weich anzufuͤhlen ift, hergenommen. 
Wenn nun der Puls eben ſo beſchaffen iſt, das 
iſt, wenn die Arterien langſam und auf einen 
großen Raum ſich heben und wieder fallen, und 
weich find, fo haben fie einen ſolchen Puls, pul- 
ſum vndoſum, genennet. Die Benennung, 

; N 3 pul- 
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ulſus vermiculans, ift von der Aehnlichkeit def 

[ben mit einem Wurme, als z. E. einer Raupe, 
hergenommen. Weil dieſe weich anzufüͤhlen iſt, 
langſam ſich hebet und langſam wieder faͤllt, und 
ihre Bewegung klein und geringe iſt, ſo haben 
ſie einen ſolchen Puls, da die Arterien weich ſind, 
und ſich langſam und auf einen kleinen Raum 
heben und contrahiren, pulfüm vermiculantem 
genennet. Pulſus ſerratus hat ſeine Benennung 
erhalten von einer Säge, ferra. Wenn man 
úber ſelbige mit einem Finger wegfaͤhret, fo fuͤh⸗ 
let man alle Augenblick kleine harte Erhaben⸗ 
heiten. Dieſes hat Gelegenheit gegeben, daß 
man einen ſolchen Puls, da die Arterien geſchwind 
hintereinander ſchlagen, hart ſind, und auf kei⸗ 
nen großen Raum gehoben werden und ſich eon⸗ 
trahiren, pulſum ferratum genennet hat. Eine 
gleiche Bewandniß hat es mit den andern Be⸗ 
nennungen des Pulſes. Nee euer „zul 


i S. 5 I. un ! 

Ehe ich dieſe meine Abhandlung beſchließe, fo 
will ich noch einige Regeln anführen, wie man 
ſich bey Befuͤhlung des Pulſes zu verhalten hat. 
Man muß dem Patienten nicht gleich, ſo bald 
als man zu ihm kommt, an den Puls fuͤhlen, 
noch vielweniger ſolches auf eine ungeſtuͤme Art 
verrichten. Der Patient kann daruͤber leicht in 
Affeet gerathen, welches theils eine Veraͤnderung 
des Pulſes macht, woraus ein unrichtiger und 
falſcher Schluß gemacht wird, theils die 8 3 
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heit ſelbſt berſchlimmern kann. Man muß erſt 
mit dem Patienten reden und ſich nach ſeinem 
Befinden erkundigen, und bey Gelegenheit, wenn 
der Patient fI, ruhig, gelaßen und ohne Affect 
ift, den Puls befuͤhlen. Man muß, wenn man 
den Puls befuͤhlet, nicht durch Minen und Ger 
behrden, als durch Kopfſchuͤtteln, Achſelzucken 
oder auf andere Art zu verſtehen geben, daß es 
mit dem Patienten ſchlimm ſtehe, denn es kann 
der Patient fich Darüber betruͤben und aͤngſtigen 
und die Kranckheit davon ſchlimmer werden und 
den Tod nach ſich ziehen, der ſonſt vieleicht nicht 
erfolgt wäre. Man pfleget den Puls allemahl 
an der Hand unter dem Daumen zu befuͤhlen, 
weil man ihn daſelbſt am bequemſten, leichteſten 
und beſten fühlen kann. Man muß ihn niche 
an einer Hand alleine, ſondern an allen beyden 
Haͤnden befuͤhlen, weil er bisweilen an einer 
Hand gantz cd N als an der andern, und 
weil die Lage des Mirtis den Puls verändern kann. 
Oefters lieget der Patient auf einen Arm und 
dieſes macht, daß der Puls gar nicht zu fuͤhlen 
iſt, oder doch nicht ſo gehet als an der andern 
Hand. Damit man nun ſich im Schließen 
aus dem Pulſe nicht betruͤge, fo muß man den 
Puls an beden Händen befuͤhlen. Weil fete 
ner der Puls an der Hand nicht bey allen einer⸗ 
ley Lage hat, ſo muß man ihn mit den drey vor⸗ 
gni a fühlen, denn fo hat man ihn wez 
nigſtens unter einem Finger gewiß; denn wenn 
man mit den Fingern hin und her fahren und 
N A den 
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den Puls ſuchen wollte, ſo wuͤrde man ſich in 
ſchlechten Credit ſetzen und den Patienten gar 
auf die Gedancken bringen, daß man nicht wiße, 
wo der Puls laͤge. Man muß ferner den Puls 
mehr als einmahl, wenigſtens zweymahl befuͤh⸗ 
len, weil er fid) ofte verändert und aus der Ver⸗ 
anderung des Pulſes viele und wichtige Dinge 
geſchloßen werden konnen. Endlich muß man 
bey dem Befuͤhlen des Pulſes wenigſtens viertzig 
Pulsſchlaͤge abwarten, damit man erfahre, ob 
er beſtaͤndig einerley bleibe oder fich verändere, 
weil daraus viele und wichtige Dinge geſchloßen 
werden koͤnnen. e 


8 §. 52. | 
In den neuern Zeiten Dat fich ein Spanier, 
Medicine Practicus zu Antequera im König⸗ 
reiche Granada von Spanien, Nahmens Fran⸗ 
ciſcus Solanus de Luque durch. feine Erz 
kenntniß vom Pulſe hervorgethan und dadurch 
roßen Ruhm, Hochachtung und Bewunderung 
ey andern erworben. Er hat blos aus dem 
Puls alleine, ohne andere Kennzeichen zu Hülfe 
zu nehmen, drey, ja vier Tage vorher fagen fon» 
nen, ob und daß eine Criſis und wie fie, ob fie 
durch einen Schweiß, Diarrhoee, Naſenbluten 
oder auf andere Art geſchehen wird, und dieſes 
ift auch alles fo wuͤrcklich eingetroffen, wie er es 
prophezeyet hat. Viele Mediei in Spanien, 
darunter einige in großen Anſehen geweſen und 
hohe Ehrenſtellen begleitet, haben Wet tin. 
t5^ how TION 10 
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lich, als ſie davon Nachricht erhalten, nicht 


glauben wollen, es hat ihnen unmoͤglich und un⸗ 
glaublich geſchienen, fie; haben Darüber gelacht 
und die gange; Sache für falſch, für unmoͤglich, 
fuͤr einen Betrug oder eine Charletanerie gehal⸗ 
ten, und ihr wiederſprochen, bis endlich Fran⸗ 
ciſcus Solanus de Luque in ihrer Gegen⸗ 
wart bey verſchiedenen Patienten die Probe ge⸗ 
macht hat, da ſie denn mit Verwunderung und 
Erſtaunen sejeen „ daß alles ſo erfolgel und 
eingetroffen iſt, wie gedachter Franciſcus So⸗ 
lanus de Luque vorhergeſaget har. Sie ha⸗ 
ben hierauf nicht nur ihm glaubwürdige Zeugs 
niße, daß die gantze Sache ſich wuͤrcklich ſo ver⸗ 
halten, wie er vorgegeben, ausgeſtellet, ſondern 
auch felbft bey Patienten Proben angeſtellet und 
die Sache wuͤrcklich ſo befunden. Im Jahr 
1737 bekam ein Englaͤndiſcher Medicus Jacob 
Mihell Medicine Doctor, der zu Madrit 
damahls fib auf hielte und bey der daſelbſt bes 
findlichen Engliſchen Handlungsgeſellſchaft 
practicirte, von Petrus Roxus, einem anſehn⸗ 
lichen Mitgliede der medieiniſchen Facultaͤt zu 
Madrit, ein Werck von dem Franciſcus So⸗ 
lanus de Luque in die Haͤnde, welches von 
der Vorherſagung der crifium aus dem Puls 
handelte, in Sron er Sprache geſchrieben 
war und den Titel führte: Lapis Iydius Apol- 
linis. Gedachter Petrus Rorus verſicherte 
ihn, daß in dieſer Schrift vortrefliche neue Ents 
deckungen, die Franciſcus Solanus de Lu⸗ 
` ; Rs que 


‚en Biester abra “i Eor 
gemacht, und: neue! T pui is ahtheiten, 
5 E59 diefer B u 1 ’ en Ar 
Die Erfahrung Pi 
und ware von Ms aod 0 dem ee 
chen Nutzen derselbe sinken überzeuget und 
Fönnte fich nicht genug‘ equ ics ands⸗ 
leute ſo Hach CUR n und ſich d bat lichen 
Entdeckungen n Ger zu Sue oda 
Dieſes wah die Fe ubegierde des 
Hell nicht wenig rege und trie ihn di 155 
er das Werck des Franciſeus Solanus de 
Luque mit gans beſondeker Aufmerckſamkeit 
durchlaß. Er verwunderte ſich und erſtaunte 
uͤber des Franeiſtus Solanus de Luque 
Prophezeyungen ımd deren Eintreffüng, er Härte 
ſie gerne geleugnet oder in Zweifel gezogen, aber 
fie waren durch glaubwi wd und inertigliche 
Zeugaiße ſehr vieler neon licher Medicorum, 
die ſie ehedem A a und in Zweifel gezogen, 
beſtaͤtiget und außer allen Qu geſetzet, fo; daß 
er alle hiſtoriſche Glaubw rdigkeit hätte leugnen 
oder in Zweifel ziehen muͤßen, wein er ſie haͤtte 
leugnen oder in Zweifel ziehen vo em m aber 
recht vollkommene und ige wee Aewißheit 
in dieſer Sache zu erlangen und andern alle dar⸗ 
wieder aufſteigende Zweifel zu benehmen, reiſete 
er ſelbſt nach Antequera zu dem Franciſcus 
Solanus de Luque, welcher ihn mit zu Pa⸗ 
tienten nahm und in ſeiner Gegenwart aus dem 
Puls alleine ohne andere Kennzeichen, allerhand 
Prophezeyungen formte, welche nachhero rich⸗ 
n | | tig 
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tig eintrafen. Er erkundigte fid) nach den Mb — 
picis, welche ein Jeugniß von der Nichtigkeit der 

von dem Franciſcus Solanus de X Wque 

aus dem Puls geſchloßenen Prophezeyungen ge⸗ 
geben hatten, und dieſe verſicherten ihn ebenfalls, 
daß die Sache ſich richtig ſo verhielte, wie 
Franeiſcus Solinus de Luque vorgegeben. 
Ja viele erbothen ſich, die Richtigkeit der Wahr⸗ 
nehmungen unb Prophezeyungen des Franciſ⸗ 
cus Solanus de Luque durch einen Eyd zu 
beſtaͤtigen. Er ſelbſt hat bey Patienten Erfah⸗ 
rungen angeſtellet und iſt durch dieſelbe hinlaͤng⸗ 
lich von der Wahrheit der Prophezeyungen des 
Franciſcus Solanus de Luque überfuͤhret 

worden. Nach der Zeit hat er dieſelben durch 
feine vielßaͤltig angeſtellte Beobachtung und Erz 
fahrungen verbeßert und genauer beſtimmt. 
Man findet die Prophezeyungen des Francis⸗ 
cus Solanus de Luque und Jacobs Nihell 
aus dem Puls in folgenden Buche beschrieben: 

Novæ obſervationes circa criſium I y cd 

nem ex pulſu, nullo habito refpectu ad figna 
critica antiquorum: primum a Francifco Sos 
lano de Luque, Antequeræ in Hifpania 
Practico aliisque deinde medicis factæ, novis 
cafibus monitisque generalibus de natura 
criſium auctæ a Jacobo Nihell Medicine 
Doctore. Ex Anglico latine reddidit & dis- 
fertationem de natura humana adjunxit 

Wilhelmus Noortwyk Med. Doct. accedit 

D. G. C. Schelbammieri P. P. primar. in in 

| ilen, 
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Kilon: &. disquiſitio epiftolica de pulſu. 
moog v0 dvriypadowv. Trajecti ad Rhenum. 
Apud Jo. Paulum Kraufium. MDCCLIII. 
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Daß man aus dem Puls alleine, ohne andere 
Kennzeichen zu Hülfe zu nehmen, vorher fagen 
Tonne, was nach drey oder erſt nach vier Tagen 
geſchehen wird, ob nach drey oder vier Tagen 
eine Criſis erfolgen wird oder nicht und ob ſie 
durch einen Schweiß, eine Diarrhoͤe oder Na⸗ 
ſenbluten oder auf andere Art geſchehen wird, 
das ſoll, wie Franciſcus Solanus de Luque, 
Jacob Mihell und viele andere beruͤhmte Mez 
dici verſichern, eine gewiße Warheit ſeyn. Ich 
geſtehe offenhertzig, ich verſtehe dieſe Kunſt nicht, 
und ich bin gewiß, viele andere werden ſie eben 
ſo wenig wißen, wie ich. Ich habe nicht Zeit 
gehabt, das Buch, welches ich im vorhergehen⸗ 
den Abſatze angefuͤhret und darinn die Prophe⸗ 
zeyungen des Franciſcus Solanus de Luque 
und Jacob Mihells aus dem Puls beſchrieben 
find, mit gehoͤriger Aufmerckſamkeit durchzule⸗ 
ſen, ob ich es gleich beſitze, ich habe aber bey obi⸗ 
ger Durchleſung gefunden, daß die Beſchreibun⸗ 
gen, die Franciſcus Solanus de Luque und 
Jacob Nihell von verſchiedenen Arten oder 
Veraͤnderungen des Pulſes geben, als z. E. 
vom pulſu inciduo, dicroto u. f. w. ſehr Dun» 
ckel find. Wenigſtens find fie mir fo vorgekom⸗ 
men und es iſt mir nicht moͤglich geweſen, mir 
daraus einen deutlichen und vollſtaͤndigen d 
ati 
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wür⸗ 
ſagte, 

f 4 ] lots ar, 1 18, 
noch eher einen Begriff machen, als aus den 
Beſchreibungen des Franelſeus Solanus de 
Luque und Jacob Frihelle. 7 0 707 


E deni 8. 54. i y 0 k Y * 
Es ift wahr, man kann aus dem Puls ſehr 
vieles erkennen. Er iſt das Kennzeichen, wel⸗ 
ches uns von dem Zuftande der Beſchaffenheit 
und Wüͤrckung des Hertzens, der Arterien und 
des Bluts, das iſt, ſolcher Theile, von W 
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s Leben abhanget, Unterricht giebet Man 
e cura grana; ob das Hertz feine: natür⸗ 
RUM affenheit habe oder nicht und ob in 

Hp Ah l eine atonia ober rigiditas ein fpasmus 
oder cbagulirtes Blut oder ein Polypus in ihm 
a Kr 9 5 ei dia 12 wel⸗ 
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= ona P die-artgriee, molles 

bes 1 9 axRE obeo Arike edc non 
irritatg s 12 7 oder Vacur, ein fpasmus oder 
atonia u. f. w. in ihnen zu gegen Aen pr das 
= ‚feine firi e Quantität und $ ualitát 
m t, ob davon zu viel oder AA 
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n und erkannt. pu e 
DA d enheit.und Beraͤnde⸗ 
pin des ulſes m von dem. N dem 
rien in sh Extremitaͤten, dem Blute 
und deßen Quant 100 Audit her. Nach⸗ 
1 dieſe Stuͤcke beſchaffen ſind, nachdem iſt 
bn Ne beſchaffen. Hieraus könnte man 
au chließen, es t» nichts leichter als aus dem 
ine zu erkennen, was dem Patienten 

idi m toon 1 und jene wiedernatüͤrliche 
re le igna: Veraͤn⸗ 
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Veraͤnderung des Pulſes herkomme, alleine die⸗ 
(ec Schluß iſt zu uͤbereiſt gemacht und falſch. 
d eee enen sot en em 
nis it at. et S E N eee qna 
Es iſt ſo leichte nicht, aus dem Puls alleine 
mit Gewißheit den wiedernatuͤrlichen Zuſtand⸗ 
und die Urſache der Veranderung des Pulſes ale 
erkennen. Um fich hievon zu uͤberzeugen, ſo be⸗ 
dencke man nur 1) die unbeſchreibliche große 
Verſchiedenheit des Pulſes, in Anſehung, der 
Große, Staͤrcke, Geſchwindigkeit, u. ſe w. bey 
verſchiedenen Perſonen, nach der Verſchieden⸗ 
heit den Alters“, Temperaments, Geſchlechts, 
Der Lebensart, u. f. vui n o A 
ner Perſon em natütfieber Puls iſt, iſt bep einer 
andern ein wiedernatüͤnſcher Puls, und der Puls, 
der bey einem ein guter Puls iſt / ff bey einem 
andern ein ſchlimmer und gefährlicher Puls; 
2) Die Verſchiedenheit des Pulſes, in Anſe⸗ 
hung der Stärcke, Große Geſchroindigkeit ur w. 
bey einerley Perſonen, nachdem fie in Nuhe oder 
in Bewegung, in oder außer Affeet, in einer wars 
men oder kalten, ſchweren oder leichten oder an⸗ 
dern Luft ſind, was gegeßen oder lange Zeit nichts 
gegeßen, dieſes oder jenes gegeßen oder getrun⸗ 
cken baben, und nach andern Umſtaͤnden mehr. 
4) Daß die Veraͤnderungen bes Pulſes, in An⸗ 
ſehung ſeiner Groͤße, Geſchwindigkeit, Gewalt, 
Haͤrte, u. ſ. w. von ſehr vielen und verſchiede⸗ 
nen, ja gantz entgegengeſetzten Urſachen herruͤh⸗ 
wen. Ich will nur jum Exempel den p | 
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Puls anführen. Dieſer kann von ſehr vielen 
und verſchiedenen Urſachen entſtehen. Wenn 
man nun ſagen ſoll, wovon dieſer Puls bey die⸗ 
fem: oder jenem Patienten herkomme, fo ift kein 
anderes Mittel uͤbrig, als man muß die Umſtaͤn⸗ 
de des Patienten und den vorhergegangenen Zu⸗ 
Fand genau unterſuchen, und daraus ſchließen: 
von dieſer und jener Urſache kann hier der kleine 
Puls nicht entſtehen, denn fie ſind nicht da, bit 
andern Urſachen, davon der kleine Puls entſte⸗ 
het, ſind auch nicht vorhanden, alſo bleibt keine 
andere Urſache als dieſe übrig, von welcher der 
kleine Puls entſtehen kann. OLE leicht ift 
es nicht, hier in Schließen einen Fehler zu bege⸗ 
hen. Kann man denn dle imstande de Patien; 
ten allemabl genau erforſchen und erfahren? 
Wie leicht kann man hier nicht betrogen werden? 
Es darf nur ein Umſtand fehlen, der zu wißen 
noͤthig (ft, ſo wird der Schluß falſch. In dem 
allgemeinen kann man gut zu rechte kommen, wenn 
man aber das allgemeine auf beſondere eintzelne 
Falle anwenden foll, fo findet man große Schwie⸗ 
rigkeiten. Ba DARRI Dips. : 
§. 56. 


Der Puls iſt nichts anders, als die abwech⸗ 
ſelnde Ausdehnung oder Erweiterung der Artez 
terien, (o fie von dem bey jeder Syſtole oder Zur 
ſammenziehung des Hertzens in ſie hinein getrie⸗ 
denen Blute erleiden, und die man ſowohl fuͤh⸗ 
len, als (den kann. Daher erhellet von of 
| da 
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daß nur der Puls, von der Beſchaffenheit der 
Arterien, des Hertzens und der gangen Circulars 
tion des Bluts, das vornehmſte Kennzeichen (ey. 
Um ſich hiervon einen deſto deutlichern Begriff 
zu machen, muß man aus der Phyſtologie fole 
gendes zum Grunde ſetzen. Das Hertz, als ein 
ftatcfer Muskel, der aus zweyen von einander 
unterſchiedenen Hoͤhlen oder Kammern beſtehet, 
nimmt das aus dem gangen Körper zurück kom⸗ 
mende Blut in ſich, wird dadurch ausgedehnt, 
und dieſer Zuſtand des Hertzens wird ſeine Dia⸗ 
ſtole genennet. So bald dieſes geſchehen, zieht 
ſich das Hertz wieder zuſammen, wird inwendig 
enger, auswärts ſchmaͤler, zugleich aber langer: 
Daher kommt es, daß es nicht nur mit ſeiner 
Spitze die Rippen erreicht, an dieſelben anpral⸗ 
let, und dadurch das, was man den Puls des 
Hertzens nennet, hervor bringet, ſondern auch 
das enthaltene Blut in die beyden Hauptarte⸗ 
rien, die aortam und pulmonalem mit großer 


Gewalt hineigtreibet. Dieſer Zuſtand des Her⸗ 


tzens wird ſeine Syſtole genennet, welche bey ei⸗ 
nem lebendigen Menſchen mit der Diaſtole ohne 
Unterlaß abwechſeln muß und mit dieſer die Cire 
culation des Bluts macht. Wenn das Blut 
der Syſtole des Hertzens in die mit Blut bereits 
angefuͤllte Arterien getrieben wird; ſo muͤßen ſie 
dadurch erweitert und ausgedehnet werden, wel 
chen Zuſtand man ihre Diaſtole oder Puls nen⸗ 
net. Weil nun die Arterien elaſtiſch finds; f 
ziehen ſie ſich nach erlittener Erweiterung wieder 
D. S. Sch. Semiotics e zuſam⸗ 
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zuſammen und treiben die empfangene Portion 
Blut weiter fort, welcher Zuſtand ihre Syſtole 
genennet wird, und weil alle Arterien des gantzen 
Korpers nur einen beſtaͤndig und uͤberall mit 
Blute angefuͤllten Canal vorſtellen; fo läßt fib 
daher begreifen, warum ſie insgeſammt am gan⸗ 
tzen Leibe zu gleicher Zeit in Diaſtolen und Sy⸗ 
ſtolen kommen, und der Puls an allen Orten zus 
gleich ſchlaͤget. Wenn demnach 1) eine nach 
der Groͤße des Hertzens proportionirte Portion 
des Bluts in deßen Kammern bey der Diaſtole 
gebracht und bey der Syſtole wieder heraus qe 
ſtoßen wird, 2) die Bewegung des Hertzens und 
der Arterien mäßig, doch lebhaft und ordent⸗ 
lich und gleich geſchicht, 3) die Arterien ſich 
leicht ausdehnen laßen und nach Proportion der 
Ausdehnung wieder conſtringiren, und 4) die 
Säfte durch alle arterias, ductus laterales fe- 
cretorios und venas frey und ungehindert pafe 
ſiren koͤnnen: fy erfolgt ein ordentlicher, gleicher 
und freyer Puls, welcher gut und naturlich iſt. 
Da aber die menſchlichen Koͤrper unter ſich ſehr 
verſchieden find und bey jeden Körper nicht nur 
die Quantitat und Qualitat des Bluts nicht auf 
einerley Art beſchaffen iſt, ſondern auch die Bes 
wegungen der feſten Theile nicht beſtaͤndig auf 
einerley Art geſchehen; ſo kann auch der Puls 
nicht von einerley Beſthaffenheit fem Man 
mercket daher unzehliche Veranderungen an dem⸗ 
ſelben, die man, unter gewiße Hauptelaßen zu 
bringen, jederzeit bemuͤher geweſen. Die Alten, 
TUR die Kroim 82 und 
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und inſonderheit Galenus, haben ungemein viele 
Arten von dem Puls angegeben; da aber ſolche 
Vielheit nur eine unnuͤtze Weitlaͤuftigkeit ift i ſo 
hat man eigentlich nur folgende Arten des Puls 
fes zu bemebcken⸗ 0 et sob. e O 
179 Wah 8. " 7i 5t f 7 ui mt 
Pulſus magnus und der damit überein kom⸗ 
mende pulſus plenus, ein voller Puls, heißt der⸗ 
jenige, bey Vides ſowohl der Raum, auf wel⸗ 
chen die Arterien gehoben werden, als auch die 
Erhebung ſelbſt großer als gewohnlich if! Es 
zeiget daher dieſer Puls eine Vollbluͤtigkeit, zu⸗ 
gleich aber auch eine hin längliche raft des Herz 
tzens, der Arterien, und eine freye Cireſlation 
der Säfte an, wird daher ben Geſunden bor gut 
gehalten und in Kranckheiten zeiget er die Noth⸗ 
wendigkeit des Aderlaßens an. Dieſem iſt ent 
gegen geſetzt der pulſus parvus oder vacuus, 
bey welchen die Arterie ſehr wenig erhoben wird) 
und welcher das Gegentheil vom pulſu mogno 
amzeiget. Er wird nach erlittenen großen White 
fluͤßen, in einigen Kranckhelten der Lunge, und 
bey Sterbenden wahrgenommen. Pulſus for- 
tis, ein ſtarcker Puls, heißt derjenige, bey wel⸗ 
chen die pulfivende Arterie ſtarck an den Finger 
fchlägt und denſelben gleichſam in die Höhe hebt. 
Er zeiget eine große Gewalt des Hertzens an, und 
bey Geſunden kann man daraus ſchließen, daß 
ſowohl die Circulation, als alle ſecretiones leb⸗ 
haft und ordentlich geſchehen, in Kranckheiten 
aber pflegt er auch bedorſtehende deliria, convül- 
i O 2 fones 
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ſſones und inflammationes anzuzeigen, wenn die 
andern Umſtaͤnde damit uͤbereinſtimmen. Der 
ihm entgegen geſetzte pulſus debilis hat eine 
ſchwache fyftolem cordiszum Grunde und giebt 
ſich durch eine ſchwache Erhebung der Arterie 
zu erkennen; daher iſt er bey Kranckheiten, wenn 
ſie noch zunehmen, ein ſchlimmes Kennzeichen. 


i 


5 . 39. riim j 
Pulſus durus ein harter Puls, heißt derje⸗ 
nige, bey welchen man eine Haͤrte und Wieder⸗ 
ſtand in den Arterien fuͤhlet, vermoͤge deren fie 
ſich nicht ſo frey ausdehnen laßen. Bey Geſun⸗ 
den zeigt er eine ungemeine Spannung, Staͤrcke 
oder Trockenheit der feſten Theile an; bey 
Krancken aber bedeutet er eine ſpaſmodiſche Con⸗ 
ſtriction der Arterjen, und faͤllt daher nicht 
nur in ſpaſwodiſchen Kranckheiten, ſondern auch 
in trockener Fieberhitze, und vornehmlich in in⸗ 
flammatoriſchen vor, in welchen er zugleich ge⸗ 

chwinde iſt. Pulſus mollis, ein weicher Puls, 
bedeutet das Gegentheil, und iſt in erwehnten 
Kranckheiten insgemein ein Kennzeichen der an⸗ 
fangenden Beßerung. Pulfus frequens, ein ge: 
ſchwinder Puls, heißt derjenige, bey welchen die 
Schlaͤge geſchwinde auf einander folgen. Er 
zeige ein fluͤchtiges Blut, eine geſchrinde Cireu⸗ 
ation und wiedernatuͤrliche Hitze an, und erfolgt 
daher bey Geſunden nach allen denen Urſachen, 
fo die Circulation verſtaͤrcken koͤnnen; bey Kran 
cken aber aͤußert er ſich in allen s sg ern l 
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den, die mit einer Hitze begleitet ſind. Der ihm 
entgegen geſetzte pulſus rarus wird derjenige ge⸗ 
nennet, bey welchen die Schlaͤge langſam auf 
einander folgen. Wenn er dabey fortis. & 
magnus ift, bedeutet er eine gleiche, freye Circus 
lation, dabey aber ein etwas dickes Blut; wenn 
er hingegen zugleich debilis iſt, zeigt er eine 
ſchwache Circulation un MAUERN Euckräf⸗ 
tung an. 


8. 

Pulſus æqualis, ein glechmäßt iger Puls, beißt 
derjenige, bey welchen, wenn der Koͤrper in einer⸗ 
ley Juſtand bleibet, alle Schlage von einerley 
Groͤße, Staͤrcke und Weichheit ſind, mit glei⸗ 
cher Geſchwindigkeit auf einander folgen, und 
da der Schlag an fich nicht länger dautet, als 
die darauf folgende Ruhe. Ein ſolcher Puls 
zeigt eine freye und gleichmaͤßige Circulation an, 
und ift der geſundeſte, wenn er nebſt feiner Gleich⸗ 
heit in Anſehung der Größe, Staͤrcke, und Gez 
ſchwindigkeit, jedoch nach Unterſchied der Per⸗ 


fonen, die man vor fich hat, die Mittelſtraße haͤſt. 


Bey dem pulfu inæquali bemerckt man das Gez 
gentheil auf mancherley Art, und eine Species 
davon iſt inſonderheit der pulſus intermittens, 
bey welchen zwiſchen etlichen auf einander folgen⸗ 
den Schlagen einer oder etliche ausbleiben. 
Solche Ungleichheit des Pulſes zeiget überhaupt 
eine ungleiche Circulation oder Action des Her⸗ 


tzens an, davon die Urſache theils in denen venis, 


die das Blut in das Hertz fuͤhren, theils an dem 
O 3 Herzen 
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Hertzen ſelbſt, theils an der Lunge, theils auch in 
den Arterien ſich befinden kann; und hieraus, 
wenn es lange anhält, find endlich gefährliche 
Stoekungen des Gebluͤts zu befuͤrchten. 


v ; i S. : 60. i 

Was die uͤbrigen von den Alten angegebenen 
Arten des Pulſes betrift; ſo ſind fie entweder in 
der That ſelbſt weder gegruͤndet noch begreiflich, 
oder gehoͤren nur als Species zu denen bereits 
benamten Arten, und differiren nur gradu davon. 
Es gehoͤret dahin 1) pulfus undofus, worunter 
derjenige Puls verſtanden wird, wenn eine Arterie. 
langſam und ungleich erhoben wird, an einen 
Ort hoͤher als an den andern, als wenn eine 
Welle ſchwaͤcher anſchlaͤget, als die andere. 
2) Vermicularis, als wenn ſich ein Wurm in. 
der Arterie kruͤmmte und nach ſeinen Kruͤmmun⸗ 
gen die Arterie ungleich erhuͤbe. 3) Serratus, 
als wenn die Arterie durch eine zackigte Saͤge 
erhaben wuͤrde: denn da wuͤrde die Erhebung 
nur an denen Stellen gefuͤhlet werden, wo die 
Zacken ſind, in den Zwiſchenraͤumen aber nicht. 
4). Caprizans, da die Arterie in einen Schlag 

gleichſam 2 mahl hinter einander erhaben wird, 
ehe das intervallum kömmt, wie eine Ziege zwey 
Saͤtze in einem Sprunge thut. Herrliches 
Gleichniß! 5) Tremulus, da die Arterie dabey 
zittert. 6) Dicrotus, da eine Arterie in einen 
Puls zweymahl ſchlaͤgt, wie der pulfus capri- 
Lans. 7) Formicans, als wenn eine Ameiſe 
. | unter 
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unter den Fingern weg kroͤche. 8) Myurus, als 
wenn eine Maus durch kroͤche, dergeſtalt, daß 
man erſt den Kopf fuͤhlete, hernach den Leib als 
einen etwas ſtaͤrckern Schlag, und denn kurtz 
darauf den Schwantz als einen ungemein kleinen 
Schlag; abermahl ein herrliches Gleichniß! 
9) Serpentinus , als wenn eine Schlange durch 
die Arterie kroͤche; wiederum ein herrliches Gleich⸗ 
niß! Dieſe Pulſe find nichts anders als Arten 
eines ungleichen Pulſes, bedeuten Lebensgefahr 
und ſind kaum von einander zu unterſcheiden. 


S. 61 ni 

Zur accuraten Beurtheilung eines Pulſes 
wird zufoͤrderſt ein geübtes Gefühl erfordert, und 
hiernaͤchſt muß man vor allen Dingen den natuͤr⸗ 
lichen Puls eines Menſchen kennen. Es iſt aber 
der natuͤrliche Puls nicht bey allen einerley, ſon⸗ 
dern unter andern bey Kindern und Sanguineis 
ſchwach, weich und etwas geſchwinde, bey 
Frauens⸗Perſonen und Phlegmaricis ſchwach, 
weich und etwas langſam; bey Choſeticis und 
Manngleuten ſtarck, voll und etwas geſchwinde; 
bey alten Leuten, Melancholicis und die in ſau⸗ 
rer Arbeit ſtehen, ſtarck, hart und etwas lang⸗ 
ſam. Kurtz eine jede Sorte von Menſchen hat 
einen eignen natuͤrlichen Puls. Weil hiernaͤchſt 
der Puls durch Veraͤnderung der Luft, Speiſe 
und Getränck, Bewegung ſo wohl des Koͤrpers 
überhaupt, als eintzelner Theile, Schlafen und 
Wachen, Gemütbsaffecten, Gebrauch verſchie⸗ 


216 zweyter Abſchnitt. 


dener Medicamenten, und andere aͤußerliche Ur⸗ 
ſachen veraͤndert werden kann; ſo hat man bey 
Unterſuchung deßelben dahin beſonders zu ſehen, 
ob dergleichen Urſachen nicht vorher gegangen, 
und, wenn dem alſo iſt, ſo kann man denjenigen 
Puls, der von dem natuͤrlichen mercklich abweicht, 
mit Grunde vor wiedernatuͤrlich halten und dar⸗ 
aus die Gegenwart einer Kranckheit urtheilen. 
Man muf fich aber in Erkundigung der Urſa⸗ 
chen nicht betruͤgen laßen. Sempronius ein 
junger vollbluͤtiger Menſch will feiner Frau 
Mama eben nicht entdecken, wo er den gantzen 
Abend zugebracht, ſondern ſchwatzt nur von einem 
Spatziergang. Er klagt, ſo bald er nach Hauſe 
gekommen, fiber Uebelkeit, große Kopfſchmertzen, 
erſtaunendes Wallen des Bluts und heftiges 
Hertzklopfen, legt ſich auch wohl zu Bette, und 
beſtellt ſich eine Taße Thee. Er liegt aber kaum 
im Bette, ſo ſchickt die Frau Mama, die ihren 
zaͤrtlichen Sohn nicht gerne verlieren mochte, unz 
geſaͤumt zum Doctor. Diefer ftellt fich alsbald 
ein, erkundiget fich nach des Patienten Befin⸗ 
den, hoͤret die Klagen geduldig an, fraͤgt auch 
wohl nach den Urſachen, er vernimmt aber, 
es muͤße ſeyn von ohngefehr oder von Erkältung 
gekommen, er unterſucht den Puls, und fuͤhlet, 
daß er febr tarë und geſchwinde fey, glaubt alſo, 
es fep eine Kranckheit, er will daher ſchon eine 
kleine Lüftung des Bluts vornehmen, auch allen⸗ 
falls niederſchlagende Traͤnckgen verordnen; er 
vernimmt aber von dem Patienten, ſo bald nur 

N die 
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die Frau Mama hinaus gegangen, um nach 
dem Barbier zu ſchicken, daß er ſich den gantzen 
Abend in angenehmer Geſellſchaft aalanter 
Frauenzimmer bey etlichen Bouteillen Burgun⸗ 
der und Champagne Wein, und zwar in reich⸗ 
licher Quantitaͤt was zu gute gethan hätte, 
Dieſes war genug. Der Herr Doctor konnte 
nun mit der groͤßten Gewißheit behaupten, es 
ſey kein kraͤucklicher, ſondern nur ein wiedernatuͤr⸗ 
licher ſtarcker und geſchwinder Puls, welcher ſich 
verlieren wirde, wenn der junge Herr, ſeinen 
Rauſch ausſchlafen, auch allenfalls durch eben 
den Weg den Wein wieder von ſich geben wuͤr⸗ 
de, wo er herein gekommen. Er verordnete da⸗ 
her nichts wie kalt Waßer nebſt einer dofi vom 
niederſchlagenden Pulver, verſprach ihm mit 
ſeiner medieiniſchen Huͤlfe den andern Morgen 
wieder bey zu ſtehen und trift ihn auch zur ſelben 
Zeit gantz leidlich an. Er hatte ſein Lager ziem⸗ 
licher maßen geſchwemmt, und befand fid) uͤber⸗ 
dem gantz wohl. 8 


6. 62. 


Was kann man nun aus einem wiedernatuͤr⸗ 
lichen Puls bey Kranckheiten urtheilen? Den 
meiſten Kranckheiten iſt ein gewißer Puls gleich⸗ 
ſam eigen oder gewoͤhnlich, an welchem man die 
Kranckheit gleich erkennen kann. Ein eigener 
oder gewohnlicher Puls aber heißt derjenige, der 
in einer gewißen Kranckheit allemahl gegen waͤr⸗ 
tig iſt; ein ungewöhnlicher aber, der nicht aller 

O 5 zeit, 
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zeit, ſondern nur bisweilen bey der Kranckheit 
angetroffen wird. Wann nun der gewoͤhnliche 
oder eigene Puls in ſeiner Ordnung bleibt, doch 
ſo, daß er nach den verſchiedenen Zeiten der 
Kranckheit ſich gehörig verändert als z. E. wann 
in Fiebern pulfus ab initio celer, parvus, du- 
rus; im incremento celer, durus & plenior; 
im decremento mollis & plenus ift; ſo verz 
mutet man einen guten Ausgang daraus. 
Hingegen wenn ſich bey den Kranckheiten eine 
andere ihnen nicht gewoͤhnliche Art des Pulſes 
ohne offenbahren Urſachen ereignet; ſo progno⸗ 
ſtieiret man mit Recht, ſchlimme und außeror⸗ 
dentliche Zufalle, mithin einen uͤblen Ausgang 
daraus. Insbeſondere aber hat die Erkenntniß 
des Pulſes in fieberhaften, inflammatoriſchen, 
und ſpasmodiſchen Zufällen einen großen Nutzen; 
davon überhaupt folgendes zu mercken. 

N 5 M 

SH. 63. 

In allen Fiebern wird ein geſchwinder Puls 
angetroffen, welcher bey dem Froſt zugleich hart 
und klein, bey der Hitze aber zugleich geſchwind 
iſt, und wenn ſie ſich gebrochen, weich, frey und 
voller wird. Da aber die Fieber verſchieden 
ſind; ſo aͤußert ſich auch der Puls auf verſchie⸗ 
dene Art darinnen; und davon ſind folgende 
Säge zu beobachten: 1) Bey einem kalten Fie⸗ 
ber muß der Puls nach voͤllig uͤberſtandenem 
Paroxysmo und am guten Tage vollkommen 
naturlich gehen, er muͤſte denn ſehr voll ſeyn, da 

i er 


Vom puls als einem Rennzeichen. 215 


er eine Vollbluͤtigkeit anzeiget; wenn er aber 
außer dem Paroxysmo fortfaͤhrt, gefehtwinde und 
dabey ſchwach zu gehen; hat man ein lenteſeiren⸗ 
des Fieber zu befuͤrchten. 2) Je kleiner und 
haͤrter der Puls beym Froſt iſt; deſto groͤßer iſt 
die Kaͤlte; und wenn ſich bey derſelben gar ein 
intermittirender Puls einfindet; ſo zeiget er ent⸗ 
weder eine febr große Vollbluͤtigkeit, da die Kunz 
gen fo ſehr mit Blut angefüllt werden, daß fie 
faſt aus der rechten Hertzkammer nichts mehr 
einnehmen koͤnnen; oder ein ſehr dickes Blut, 
da das Blut wegen ſeiner Dicke und Zaͤhigkeit 
nicht recht cireuliret; oder verhaltene Blaͤhungen 
und einen Krampf, da das Blut unordentlicher 
weiſe cireuliret; daher die Hypochondriac 
mehrentheils einen intermittirenden Puls eigen 
haben, welcher aber keine Gefahr bedeutet, wenn 
er von jetzt angefuͤhrten Urſachen, als Blaͤhun⸗ 
gen und Krampf herkommt; oder einen poly- 
pum cordis an, bey welchen eine Erſtickung zu 
beſorgen iſt. 3) Je geſchwinder der Puls bey 
der Hitze gehet; eine deſto groͤßere Heftigkeit der⸗ 
ſelben zeiget er an; und wenn er dabey im An⸗ 
fange fehe voll gehet, fo bedeutet er eine Vollblüͤ⸗ 
tigkeit, und folglich die Nothwendigkeit des Ader⸗ 
laßens, zumahl in hitzigen Fiebern. 4) Wenn 
der geſchwinde Puls in hitzigen Fiebern, zumahl 
ehe fie fid) gebrochen, das ift, ehe die Spau⸗ 
nung der Gefaͤße und der Haut nachlaͤßt, daß 
eine Tranſpiration und die uͤbrigen fe- & excre- 
tiones geſchehen koͤnnen, auf einmahl P 
à ar , 
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ſtarck, und voll wird; fo zeigt er bevorſtehende 
ſtarcke Blutfluͤße, deliria, convulfiones und 
inflammationes an. Wenn er aber ſehr ſchwach 
wird, daß die Arterie wie ein Zwirnfaden ſcheint, 
und kaum erhaben wird und nicht etwa eine Ge⸗ 
muͤthsunruhe daran ſchuld iſt, (dergeſtalt, daß 
die Patienten ſich uͤber ihre Kranckheit betruͤben 
und an ihrem Aufkommen zweifeln; ) fo iſt er ein 
Kennzeichen, daß die crifes nicht gehoͤrig geſche⸗ 
hen werden; worauf entweder ein lenteſcirendes 
Fieber oder ein ungleicher Puls und uͤbler Aus⸗ 
gang endlich erfolget. 5) Wenn in hitzigen 
Fiebern nach erfolgter erifi der Puls nicht etwas 
langſamer, weicher und voller wird; ſo zeiget er 
an, daß noch eine crifis und gar exanthemara 
zu vermuthen, daher man niemahls aus einem 
bloßen Schweiße was gewißes urtheilen kann; 
ſondern, wenn der Schweiß was gutes anzeigen 
foll, fo muß auch der Puls weicher und langſa⸗ 
mer gehen, der Urin muß febr trübe ſeyn, der 
Schlaf, Kraͤfte und Appetit muͤßen ſich einſtel⸗ 
len. Finden ſich aber dieſe Umſtaͤnde nicht bey 
einander, ſo hat man exanthemata zu erwarten. 
6) Bey inflammatorifchen Fiebern gehet der 
Puls im Anfang ſehr hart und geſchwinde und 
iſt dabey klein, wenn ſich die Entzuͤndung in der 
Lunge befindet. So bald er aber gegen den vierten 
oder ſiebenden Tag anfaͤngt freyer, weicher und 
voller zu werden; ſo zeigt er an, daß ſich die In⸗ 
flammation gluͤcklich zertheilen werde; hingegen 
muß man fuͤrchten, daß dieſelbe in gangrænam 
oder 
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oder Suppuraiton uͤbergehen werde, wenn der 
Puls gegen beſagte Tage an Haͤrte, Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Staͤrcke mehr zunimmt und 
alsdenn auf einmahl klein, ſchwach, geſchwin⸗ 
de, oder gar intermittirend und ungleich wird. 
7) Wann bey inflammatoriſchen Fiebern nach 
gebrochener Hitze und Nachlaßung der fympto- 
matum der Puls anfaͤngt ſchwach und geſchwin⸗ 
de zu gehen, fo ift folches ein Kennzeichen, daß 
die Inflammation in eine wuͤrckliche Suppura⸗ 
tion oder Vereyterung uͤbergegangen; denn ein 
ſolcher Puls ift denen febribus lentis & hecti- 
cis eigen, fo ſich bey innerlichen leſionibus ge 
meiniglich einfinden. 8) Gleichergeſtalt trift 
man einen ſehr ſchwachen und geſchwinden Puls 
in den febribus malignis an, welcher einen 
guten Ausgang verſpricht, wenn er allmaͤhlig 
voller und ſtaͤrcker wird. Wenn aber auf ein⸗ 
mahl ein ſtarcker oder harter Puls darauf fol⸗ 
get; fo zeigt er bevorftehende deliria, convul- 
ſiones und inflammationes an. Auch ein gantz 
geſunder natürlicher Puls, bey welchen die 
ſymptomata ſich nicht verlieren, zeiget mehren⸗ 
theils einen ungluͤcklichen Ausgang an. 9) Ueber⸗ 
Pier ift in allen Fiebern die ſchleunige Abwech⸗ 
elung des Pulſes bedencklich; jedoch wenn eins 
ſeyn ſoll, allemahl beßer, daß er voll und ſtarck 
werde; als wenn er klein, ſchwach, langſam, 
oder gar ungleich und zitternd wird. re 
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In A e Kranckheiten dom man aus dem 
Puls nicht viel gewißes abnehmen; außer daß 
man in frampfigten Beſchwerden, darinnen er 
hart iſt, daraus wißen kann, wenn die Paroxys⸗ 
mi ceßiren werden, wenn er anfaͤngt weich und 
voll zu werden. In Bruſtkranckheiten, wo die 
Lunge leidet, pfleget der Puls mehrentheils klein 


und bisweilen intermittirend zu ſeyn; weil das 


Blut, welches aus der rechten Hertztammer in 
die Lunge gebracht wird einen Wiederſtand dar⸗ 
innen antrift; wenn er aber voller wird und 
egal bleibt, ſe iſt ſolches ein gutes Zeichen. In 
gelaͤhmten Gliedern ist der Puls weich, ſchwach 
und langſam, weil die Solida relaxirt ſind und 


in die ftifiigen. Theile nicht recht reagiren fons .— 
nen. Wenn aber dieſer weiche, ſchwache und 


langſame Puls anfaͤngteetwas ſtärcker, voller 
und geſchwinder zu gehen; ſo iſt er ein Zeichen 
der Beßerung: wenn er aber immer kleiner und 
ſchwaͤcher wird und mit einem kalten Schweiß 
verknuͤpft ift y» alsdenn hat man einen uͤblen 
Ausgang zu befuͤrchten. Ueberhaupt zeigt ein 
ſchwacher, kleiner und langſamer Puls bey allen 
Kranckheiten einen Mangel der Kraͤfte an und 
machet die Eur langwierig und beſchwerlich, wo 


er nicht kann etwas angefriſchet werden. Auch 


ift alle ſchleunige Abwechſelung des SM ge⸗ 
ahrlich; jedoch faſt beßer, wenn auf einen &bwaz 


chen, kleinen und langſamen Puls ein ſtarcker, 
AR Pu geſchwinder erfolget, wenn er nur 
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gleichmaͤßig biet als toenn das Gegentheil 
geſchic bt. 


Bey Befühlung des ule ifi zu PE s 
1) daß ſolches nicht gleich nach der Ankunft bey 

dem Patienten geſchehe, ſondern wenn man erſt 

ein weilchen geſeßen; theils weil die mehreſten 

Patienten bey der Ankunft des Medici ſich meh⸗ 

rentheils alteriren, folglich der Puls gleich ane 
ders wird, theils weil der Medieus auch ſelbſt 

kalt ſeyn kann, 2) daß man den Puls an bey⸗ 
den Handen befühlen muͤße; theils, weil die Ar⸗ 

terie an der einen Hand tiefer liegen kann, als 

an der andern, folglich auch der Puls ſchwaͤ⸗ 
cher und kleiner iſt, theils weil ſich etwa ein 

Fehler an der einen Hand. befinden kann, der an 

der andern nicht gegenwärtig, z. €. wenn eine 
paralyfis, Krampfe, oder ein tumor zugegen, 

welcher die Arterie deücken kann. Die Medici 

in China haben die Gewohnheit, den Puls an 

dem Hertzen zu fuͤhlen. Das iſt gantz gut, allein 

in unſern Laͤndern iſt es nicht erlaubt, abfonderz 
lich ſchickt es ſich bey bem rauenzimmer nicht. 
Es pflegen auch einige den Puls an dem Halſe, 
und an den Schlaͤfen zu fühlen, es ift aber ſol⸗ 

ches uͤberffußig, denn man kann. ihn an den 
Haͤnden gut genug fuͤhlen. 3) Muß man nicht 

gleich nach dem Eßen, Schlafen oder andern 

vorher gegangenen Urſachen die den Puls alte⸗ 

tiven founen, den Puls befuͤhlen, denn wa 

Alsdenn 
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alsdenn nichts gewißes daraus urtheilen. 4) Muß 
man mehrentheils 30 Schlaͤge abwarten. Die 
Chineſer befuͤhlen gantze Stunden lang den Puls, 
das iſt aber wieder uͤberfluͤßig, indem man aus 
go. und etlichen Pulsſchlaͤgen die Beſchaffenheit 
des Pulſes gut genug beurtheilen kann. 5) Es 
muß beym Befuͤhlen des Pulſes der Arm des 
Kranen ruhig liegen, weil ſonſt die ac tio mufcu- 
lorum eine Spannung der Arterie und eine 
unordentliche Bewegung hervorbringen kann. 
6) Muß der Artzt nicht mehr Hitze haben als 
der Krancke, und 7) ſich auf den Puls allein 
nicht verlaßen, ſondern allemahl die ubrigen Um⸗ 
ſtaͤnde der Kranckheit zugleich mit erwaͤgen, denn 
es findet ſich ſehr oft, daß in febribus malignis 

der Puls natürlich gehet und dennoch Die Kranck⸗ 
heit hoͤchſt gefaͤhrlich iſt. y 
Galen, von welchem die Welt mit vielen For 
lianten beſchweret worden, hat nebſt ſeinen Nach⸗ 
folam und Anhaͤngern uͤberaus viele Arten und 
interſchiede der Pulſe angegeben, welche gar kei⸗ 
nen Nutzen haben, und die Lehre vom Puls ohne 
Noth weitlaͤuftig, ſchwer und verwirrt machen. 
Von denen, welche geſucht haben, dieſe Weit⸗ 
läuftigfeit zu ne mochte man wohl mit 
Recht (agen, daß fie noch immer tiefer darein ges 
fallen ſind. Der beruͤhmte Hoffmann in Halle 
hat unter andern mit zuerſt angefangen, den 
Puls auf eine ordentliche und nee Sl 
R AES: l abzu⸗ 
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abzuhandeln, die meiften Aertzte aber find. mehr 
rentheils zufrieden, wenn fie nur einige Ordnung 
vor ſich ſehen, zumahl, wenn ſie von einem be⸗ 
ruͤhmten Mann eingefuͤhrt worden, und, weil 
die wenigſten das plus uitra fich angelegen feyu 
laßen, ſo pflegen oͤfters die beſten Einrichtungen 
gar in Stecken zu gerathen. Wenn wir von 
dem Puls eine gruͤndliche Erkenntniß erlangen 
wollen, ſo muͤßen wir zuförderſt ſuchen, eine ges 
naue, nicht uͤberflußige, jedoch hinlaͤngliche Ab⸗ 
theilung der Pulſe nach ihren Haupt; und 
Nebenarten zu Stande zu bringen. Den 
Grund zu ſolchen Abtheilungen müßen wir nicht 
aus der Einbildung, ſondern aus der Ss 
hernehmen. Hierauf mufen wir unfere Wers 
nunft und die phyſiologiſchen Wahrheiten vom 
Pulſe zu Huͤlfe nehmen, und dadurch die Urſa⸗ 
che der Veranderungen der Pulſes, fo die Erfah- 
rung lehret, ausfindig zu machen ſuchen. Die⸗ 
fes nuͤtziche Werck zu Stande zu bringen, ift ein 
Artzt allein nicht vermoͤgend. Es wird hierzu 
der Fleiß und die Geſchicklichkeit mehrerer Aertzte 
erfordert, die einerley Sinn haben und denen es 
an Gelegenheit nicht fehlet, den Puls bey ver⸗ 
ſchiedenen Kranckheiten zu obſerviren, und die da⸗ 
bey Zeit uͤbrig haben, dem nach zu dencken und 
das in Ordnung zu bringen, was ſie vom Puls 
bemercket haben. 50 S 


d §. 67. 5. 

Bey einem lebendigen Menſchen fuͤhlen wir an 
zwey verschiedenen Theilen eine Bewegung, fo 
D. S. Sch. Semiotic. P wir 
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wir den Puls zu nennen pflegen, die eine it am 
Hertzen, die andere an den ſogenannten Puls- 
adern oder Arterien. Den Puls des Hertzens 
fuͤhlen wir alsdenn, wenn es ſich dermaßen ver⸗ 
Jängert, daß es mit feiner Spitze an die Rippen 
anſtößet, und, wenn dieſes zu ſtarck und zu ge 
ſchwinde nach einander geſchiehet, ſo nennet man 
es das Hertzklopfen. Der Zuſtand des Hertzens, 
bey welchem es ſich verlaͤngert, heißt bey mir 
deßen Syſtole oder zuſarnmenziehende Bewegung; 
von welcher ich mir den Begrif mache, daß ſich 
alsdenn nur diejenigen fſeiſchichten Fibern des 
Hertzens zuſammenziehen, fo von einem Rand 
des Hertzens quer oder ſchief nach dem andern 
ae gehen; wodurch es denn gefthiel'et; Y) 
daß die länglichten Fibern, die von der Spitze 
des ee nach deßen Baſi hingehen, nach⸗ 
geben, ſich ausdehnen und das Hertz verlängern 
aßen; 2) daß die inwendigen Höhlen oder Kam⸗ 
mern des Hertzens geſchloßen werden, und das 
Blut, fo in ihnen enthalten, aus ihnen heraus 
getrieben wird. In jede Hertzkammer (net fie) 
eine große Puls⸗ und Blutader. Wenn das 
Hertz ſich zuſammenziehet und das Blut aus den 
Hertzkammern heraus kreihet, fo kann es nicht 
in die großen Blutadern zurücktreten, weil an de⸗ 
ren⸗Muͤndungen fich einige Klappen oder valvu- 
lae befinden, die ſolches verhindern, folglich muß 
das Blut aus dem Hertzen, wenn es ſich zuſam⸗ 
metisießer und das Blut heraustreibet, in die bey⸗ 
den großen Pulsadern getrieben werden. Rn 
on U N. echo Aas 
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das Hertz in ſeiner Syſtole oder Zuſammenzie⸗ 
hung beſtaͤndig bliebe, fo wuͤrde die Circulation 
des Bluts, folglich das Leben ſelbſt, aufhoͤren. 
Darum muß auf jede Syſtole eine andere Bewe⸗ 
gung erfolgen, welche man die Erweiterung oder 
Diaſtole des Hertzens zu nennen pfleget. Bey der⸗ 
ſelben ziehen fich die laͤnglichten Fibern des Herz 
tzens zuſammen, und die, ſo quer oder ſchief lau⸗ 
fen, geben nach, mithin wird das Hertz 1) kuͤr⸗ 
ger, feine Spitze ziehet fich etwas von den Rips 
pen zuruͤck und daher fuͤhlet man dieſe Bewe⸗ 
gung nicht; 2) die Hertzkammern werden wieder 
geoͤfnet und koͤnnen Blut in ſich nehmen, da ſie 
hingegen bey der Syſtole von dem Blute entle⸗ 
diget werden. Wenn das Hertz in Diaſtole 
iſt, ſo kann das Blut aus den großen Pulsadern 
nicht in die Hertzkammern treten, weil ſie an ih⸗ 
ren Muͤndungen Valveln haben, die fich fehliefs 
ſen und den Eintritt des Bluts in die Hertzkam⸗ 
mern verhindern; weil aber bey der Diaſtole des 
Hertzens die Valveln der großen Blutadern, die 
in die Hertzkammern ſich endigen, angeklappet 
werden und die Oefnung, ſo ſie vorher geſchloſ⸗ 
ſen, wieder geoͤfnet wird, fo dringet das Blut 
aus den großen Blutadern waͤhrender Dia⸗ 
ſtole des Hertzens in die Hertzkammern hinein 
und fuͤllet ſie an. Dieſe beyden Bewegungen 
des Hertzens, nemlich die Syſtole und Diaſtole 
des Hertzens, muͤßen beſtaͤndig auf einander fol⸗ 
gen und mit einander abwechfein, wenn die ire 
culation des Bluts und das Leben fortdauern ſoll. 
Pa §. 68. 
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An den Arterien fühlen wir fe oft den Puls, 
ſo oft ſie von dem aus dem Hertzen in ſie hinein⸗ 
getriebenen Blute ausgedehnet werden. Da 
nun das Blut aus dem Hertzen waͤhrender Sy⸗ 
ſtole deßelben in die Arterien getrieben wird; fo 
muͤßen wir den Puls der Arterien in dem Au⸗ 
genblick fuͤhlen, da die Syſtole des Hertzens ge⸗ 
ſchiehet, oder, welches einerley iſt, da wir den 
Puls des Hertzens fuͤhlen. Die Erfahrung be⸗ 
kraͤftiget dieſes; denn wenn man eine Hand aufs 
ertz und die andere auf eine Pulsader leget, ſo 
fühlet man den Puls von beyden in einem Au⸗ 
genblick zugleich, und aus eben dieſem Umſtande 
erhellet, daß der Puls des Hertzens nicht in der 
Diaſtole, wie man bis hero geglaubet hat, fons 
dern in der Syſtole des Hertzens geſchehe. Nach⸗ 
dem das Blut aus allen Gegenden, Theilen und 
Puncten des gantzen Koͤrpers durch die Blut⸗ 
adern in die große Hohlader, als den gemein» 
ſchaftlichen Sammelplatz aller Blutadern, ge⸗ 
trieben worden, fo ergießet es fich aus derſelben 
in die rechte Hertzkammer. Aus dieſer wird es 
durch die Lungenpulsader in die Lunge gebracht 
und durch die gantze Subſtantz derfelben verbreis 
tet. In der Lunge wird es aus den Endigun⸗ 
gen der Lungenpulsadern in die Lungenblutadern 
aufgenommen und von denſelben in die lincke 
Hertzkammer gebracht, aus welcher es in die 
große Pulsader, ſo arteria magna, oder aorta 
genennet wird, hineingetrieben wird. — 
iefe 
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dieſe große Pulsader wird das Blut zu allen Ge⸗ 
genden, Theilen und Puncten des Körpers ger 
bracht, denn die große Pulsader verbreitet ihre 
Heke durch den gangen Koͤrper und alle Theile 
deßelben und alle Pulsadern, die ausgenommen, 
ſo in der Lunge ſind, ſind Fortſetzungen oder 
Aeſte der aortae. Die groͤßern Aeſte der aor- 
tae zertheilen ſich in kleinere, dieſe in noch kleinere, 
und dieſe wieder in noch kleinere und endigen ſich 
zuletzt in ſehr enge, kleine, zarte, ſubtile Endigun⸗ 
gen, welche mit den Anfaͤngen der Blutadern in 
Gemeinſchaft ſtehen und in dieſelben das Blut 
bringen. Durch dieſe wird das Blut weiter in 
andere Blutadern und endlich zuletzt aus den 
Blutadern wieder in die große Hohlader gebracht. 


5. 69. 

Bey einem geſunden Menſchen ſind alle Blut⸗ 
gefaͤße, mithin auch alle Puls adern, beftändig 
mit Blut angefüllt. Nun ſtelle man ſich vor, 
es wuͤrde z. E. bey einem Pulsſchlage oder einer 
Syſtole des Hertzens aus der lincken Hertzkam⸗ 
mer in die große Pulsader zwey Loth Blut hin⸗ 
eingetrieben, was muͤßen daher für Veraͤnderun⸗ 
gen in den Pulsadern entſtehen? Die Vernunft 
wird einen jeden folgende Säge lehren. Sind 
die Pulsadern bereits mit Blut angefuͤllt und 
ſoll noch mehr Blut aus dem Hertzen in ſie hin⸗ 
eingetrieben werden, ſo muß die Kraft des Her⸗ 
gens, wenn es das Blut aus ſich heraus und in 
die Arterien treiben ſoll, ſtaͤrcker ſeyn als der 

P 3 Wie⸗ 
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Wiederſtand des in den Arterien enthaltenen 

Bluts und der elaftifchen Haute der Arterien. 

Es muß ferner die aus dem Hertzen in die Arte⸗ 
rien getriebene Portion Blut entweder das be⸗ 

reits darinn enthaltene Blut weiter forttreiben, 

oder die Seiten der Arterien ausdehnen und ſich 

in denſelben Platz machen. Die Erfahrung leh⸗ 

ret, daß beydes geſchiehet. Das erſtere zeigen 

die Wunden der Arterien. Bey denſelben ſiehet 
man, daß bey jedem Pulsſchlage oder jeder Sy⸗ 

ſtole des Hertzens eine Portion Blut aus der ver⸗ 

wundeten Arterie gleichſam mit einem Sprunge 

herausſpritzet, kann man aber hieraus wohl was 
anders ſchließen, als daß bey jedem Pulsſchlage 

oder bey jeder Syſtole des Hertzens das in den 

Arterien enthaltene Blut weiter fortgetrieben 

werde? Die Arterien ſind voll von Blut und 
ſtellen einen eintzigen Canal vor. Wenn dem⸗ 
nach bey der Syſtole des Hertzens eine neue Por⸗ 
tion Blut in die Arterien hineingetrieben wird, 
ſo muß eine Portion Blut die andere forttreiben, 
und, wenn es an die Portion kommt, die in den 
letzten Endigungen der Arterien iſt, dieſe in die 
Blutadern hinuͤbergeſtoßen und das Blut in den 
Blutadern felbft fortgetrieben werden. Daß 
aber auch zugleich bey jeder Syſtole oder jedem 
Pulsſchlag des Hertzens die Seiten der Arterien 
ausgedehnet werden, das zeiget der Puls der Ar⸗ 
terien, dabey die Arterien ausgedehnet werden. 

Solehergeſtalt wird bey jeder Syſtole oder jedem 
Pulsſchlag des Hertzens das in ! ent; 
altene 
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haltene Blut, von der neuen aus dem Hertzen da⸗ 
zu kommenden Portion Blut etwas fortgetrieben 
und die Arter en zugleich ausgedehnet. Es kann 
demnach nicht ſo viel Blut durch die Arterien 
fort und in die Adern hinuͤber getrieben werden, 
als in ſie von dem Hertzen hineingetrieben wird. 
Wenn; E. zwey Loth Blut aus dem Herben in die 
Arterien getrieben wird, ſo koͤnnen davon nicht 
zwey Loth Blut durch die Arterien Durch und in 
die Adern über getrieben werden; denn geſchaͤhe 
dieſes wuͤrcklich, fo wuͤrden die Arterien nicht aus» 
gedehnet werden. Es kommt demnach bey je⸗ 
dem Pulsſchlage oder jeder Syſtele des Hertzens 
mehr Blut in die Arterien, als durch ſie in die 
Adern hinubergetrieben wird. Wo bleibet nun 
ſolches? Es muß nothwendig fortgeſchaft wer- 
den, ehe eine neue Syſtole des Hertzens erfolget 
und eine neue Portion Blut in die Arterien hin⸗ 
ein getrieben wird, wenn die Circulation des Sluts. 
gehoͤrig fortdauern foll, denn geſchaͤhe dieſes nicht, 
fo wuͤrde das Blut fich in kurtzen fo ſtarck in den 
Arterien anhaͤufen, daß weder das Hertz noch die 
Arterien ſich zuſammenziehen und das Blut fort⸗ 
treiben koͤnnten, und die Circulation des Bluts 
gaͤntzlich aufhören mußte; allein die Arterien site, 
hen ſich, nachdem ſie ausgedehnet worden, zu⸗ 
ſammen und treiben eben ſo viel Blut, als bey der 
Syſtole des Hertzens in ihnen zurück geblieben 
iſt, durch ihre Endigungen in die venas ‚uber. 
Die Ausdehnung der Arterien wird ihre Dia⸗ 
frole und die Zuſammenziehung derſelben ihre Sy⸗ 
^ qx ag 
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ſtole genennet. Solchergeſtalt bekommen die 
Arterien allemahl bey der Syſtole oder dem Puls 
ſchlag des Hertzens eine gewiße Quantitat Blut 
aus dem Hertzen, und die Blutadern allemahl eine 
gewiße Quantitat Blut aus den Endigungen der 
Arterien bey der Diaſtole und Syſtole der Arte⸗ 
rien. An allen Arterien des gantzen Körpers ſchlaͤ⸗ 
get der Puls zu gleicher Zeit, und dieſes laßt ſich 
daraus erklaren, weil alle Arterien nur einen 
Canal worſtellen und beſtaͤndig mit Blute ange- 
füllt find. Denn die Portion Blut, fo aus der 
lincken Hertzkammer heraus getrieben wird, 
macht freylich nur in dem ihr am naͤchſten gele⸗ 
genen Theile der großen Pulsader (aorta) den 
uls, allein, indem ſie zugleich don dem in dem 
Theile der großen Pulsader, den fie erhebet, ent- 
haltenen Blute eine Portion weiter forttreibet, 
fo verurſachet diefe fortgetriebene Portion in dem 
naͤchſten Theile der großen Pulsader eben dieſe 
Wuͤrckung und das gehet ſo weiter fort dur 
alle Aeſte bis in die letzten Endigungen derſelben. 
Dieſes muß allenthalben zu gleicher Zeit geſche⸗ 
hen dermoͤge der Bewegungsgeſetze, fo bey flußi⸗ 
gen Koͤrpern ſtatt finden, bevorab bey denen, ſo 
in zuſammenhaͤngenden und vollgefüllten Roͤhren 
enthalten ſind. Beyde Hertzkammern ziehen ſich 
zu gleicher Zeit zuſammen und treiben das Blut, 
das ſie in ſich enthalten, zu gleicher Zeit heraus. 
Ob nun gleich die Lungenpulsader von der groſ⸗ 
ſen Pulsader nicht abſtammet und keine Gemein⸗ 


ſchaft mit ihr hat, ſo geſchiehet doch der Puls 
; in 
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in derſelben und denen von ihr abſtammenden 
Aeſten in eben der Zeit, da er in der großen 
Pulsader und denen davon entſtehenden Aeſten 
oder Pulsadern geſchiehet. Denn zu eben der 
Zeit, da die linde Hertzkammer ihr Blut in die 
große Pulsader treibet und in ihr und ihren Aeſten 
den Puls machet, treibet auch die rechte Hertz⸗ 
kammer ihr Blut in die Lungenpulsader und 
macht in ihr und ihren Aeſten den Puls. Man 
ſiehet demnach hieraus, warum der Puls natuͤr⸗ 
licher Weiſe an allen und jeden Arterien des gan⸗ 
gen Koͤrpers zu gleicher Zeit ſchlaͤget. 

; 91,70. berto 

Wenn der Puls natürlich beſchaffen feyn ſoll, 
ſo werden hierzu von Seiten des Hertzens, der 
Arterien, des Bluts und der Lunge verſchiedene 
Bedingungen erfordert. Das Hertz muß eine 
gehoͤrige Portion Blut mit gehoͤriger Kraft in 

Arterien treiben; denn ſonſt wirde der Puls 
entweder zu ſchwach oder zu ſtarck, entweder zu 
voll und zu groß oder zu klein werden. Soll 
das Hertz eine gehörige Portion Blut in die Ar⸗ 
terien treiben, ſo muß es eine gehoͤrige Portion 
Blut aus den Blutadern bekommen; denn ſonſt 
wuͤrden ſich ebenfals Unordnungen an dem Puls 
ereignen. Die Pulsadern muͤßen in ſolchem Zus 
ſtande ſeyn, daß ſie die von dem Hertzen herausge⸗ 
triebene Portion Blut in ſich nehmen und davon 
gehörig ausgedehnet werden können, zugleich 
aber auch ſo viel Kraft A es daß fie fich geo» 
(2 5 rig 
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tig zuſammen ziehen und bey ihrer Sie eben 
ſo viel Blut wieder forttreiben koͤnnen, als bey 
ihrer Diaſtole in ihnen zuruͤck geblieben iſt. Sie 
müßen nicht allein durchgehends bis an ihre auf: 
ſerſte Endigung offen und durchgaͤngig, ſondern 
auch von aller krampfhaften Zuſammenziehung 
und Spannung frey fyn, wenn der Puls natuͤr⸗ 
lich ſeyn ſoll, denn ſonſt würde ein ungleicher oder 
harter Puls entiteter oder man wirde ibn faft 
gar nicht fühlen konnen, Es bey einer ſtarcken 
Ohnmacht geſchiehet. Das Blut muß ſeine 
gehörige Fluͤßigkeit haben, wenn der Puls naz 
türlich ſeyn (oll; denn wenn es zu dick, oder zu 
fluͤßig, oder zu ſehr erhitzt Wäre, fo würde der 
Puls ſoaleich von feiner natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit abweichen. Ferner muß die Lunge, wenn 
der Puls natuͤrlich ſeyn ſoll, ihre gehoͤrige und 
natürliche Beſchaffenheit haben. Denn die 
lincke Hertzkammer und große Pulsader bekommt 
alles Blut aus der Lunge. Es muͤßen dag 
alle Gefaͤße der Lunge gehoͤrig offen, durchgaͤn⸗ 
gia, nicht verſtopft oder zuſammen gedruckt ſeyn, 
kurtz, ihre natuͤrliche eee wenn 
der Puls natürlich fen vn gie 


eMe $.. Zr ER * 
Wer ſich aus dem, was ich bisher tun Puls 
erklart habe, einen deutlichen Begrif gemacht 
hat, was der Puls fey wie er geſchehe, und was 
zu defen natuͤrlicher Beſchaffenheit evfordert 
WERE dem wird es n schwer fallen, -— 
ehen 
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ſehen, was ein kleiner Puls ſey? Ich erklaͤre 
denselben durch einen ſolchen Puls, dabey man 
eine kleinere Erhebung der Arterien fuͤhlet als 
man ins gemein zu fuͤhlen gewohntift. Es kommt 
bey der Erkenntniß und Beurtheilung des Pul⸗ 
ſes hauptſaͤchlich auf ein geuͤbtes Gefuͤhl an. 
Wer niemahls den Puls gefuͤhlet hat, der wird 
beym erſten Anfuͤhlen deßelben nicht ſagen koͤn⸗ 
nen, ob er groß oder klein oder mittelmaͤßig ſey? 
Wenn man aber den Puls vielmahls und oft 
befühlet hat, fo leget man fich durch bas Gefuͤhl 
einen Begrif zu, wie ſtarck ohngefehr die Erhe⸗ 
bung der Arterien ſeyn mühe, wenn man fagen 
ſoll: der Puls gehet gut. Iſt die Erhebung 
mercklich groͤßer, ſo nennt man den Puls groß 
oder voll, pulſum magoum & plenum; ift fie 
aber mercklich kleiner, fo nennet man ihn klein, 
pulſum parvum, wozu auch der ſogenannte 
leere Puls, pulfus vacuus, gehöret. Denn der 
re Puls iſt nicht dem Wortverſtande nach zu 
men, denn in dieſem Verſtande würde ein 
leerer Puls kein Puls ſeyn, weil ſich die Arterien 
nicht erheben koͤnnen, wenn ſie leer bleiben und 
kein Blut empfangen. Es iſt vielmehr der von den 
Alten ſo genannte leere Puls nichts anders als 
eine Art des kleinen Pulſes, der von einem nicht 
gnugſamen Einfluß des Bluts in die Arterien 
entſtehet. Geſetzt, daß zwey Loth Blut auf ein⸗ 
mahl in die Arterien hinein getrieben werden 
mußten, wenn der Puls natürlich fem foll, fo 
muß nothwendig die Erhebung der Mar ^ biel 
einer 
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kleiner ſeyn, wenn nur ein Loth Blut auf ein⸗ 
mahl in die Arterien hinein getrieben wird, oder 
geſetzt, daß die Arterien von Blute leer waͤren 
und afsbenn - zwey Loth Blut in fie auf einmahl 
ns getrieben wuͤrden, fo kann alsdenn eben⸗ 
alls keine ſo ſtarcke Erhebung derſelben, davon 
erfolgen, als man fuͤhlt, wenn ſie natuͤrlicher 
weiſe bereits mit Blut angefüllt ſind. Ich halte 
den kleinen und leeren Puls und den großen und 
vollen Puls vor einerlch. 


. 

Woher kommt der kleine Puls und was zeigt 
er an? Es konnen verfchiedene Urſachen dazu 
Gelegenheit geben, als unter andern 1)ein Man⸗ 
gel des Bluts und der Säfte überhaupt im ganz 
gen: Körper; gleichwie hingegen ein Ueberfluß 
der Saͤfte einen vollen Puls hervorbringet, daher 
man den vollen Puls bey Vollbluͤtigen E 
Die Urſach hiervon iſt leicht einzuſehen. 
wenn der Körper nicht einmahl ſo viel Sit 
als zur natuͤrlichen Anfuͤllung ſeiner Gefaͤße er⸗ 
fordert werden, fo kann auch nothwendig die 
gehörige Portion Blut weder in die Hertzkam⸗ 
mern noch i in die Arterien gelangen und die Arte⸗ 
rien gehörig: ausfüllen und ausdehnen, folglich 
muß die Erhebung der Arterien und der Puls 
kleiner ſeyn. Weil aber zugleich in dieſem Falle 
wegen Mangel der Saͤfte auch die Kraͤfte, ſo, 
wie des gantzen Körpers und aller feſten Theile, 
"^ ANN Hertzens/ ſchwaͤcher find, 115 
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hin das Blut nicht mit gnugſamen Nachdruck 
aus den Arterien kann getrieben werden, ſo ſiehet 
man, warum der bey ſolchen Umſtaͤnden kleine 
Puls zugleich ſehr ſchwach zu ſeyn pfleget, wie 
wir denn dergleichen finden nach ſtarcken Rer 
blutungen, welche die Menge des Bluts vermin⸗ 
dern; nach ſchweren hitzigen Kranckheiten und 
rothen Ruhren, bey welchen durch die ſtarcken 
Schweiße, übermäßigen Stuhlgaͤnge und dazu 
kommende Enthaltung von Eßen wie auch 
Schlaftoſigkeit, die Säfte und das Blut weni⸗ 
ger werden ꝛc. Einige nennen dieſe Art des 
kleinen Pulſes eigentlich den leeren Puls, doch 
in den Benennungen kann man gleichgültig 
ſeyn, wenn man nur in der Sache ſelbſt einig 
iſt. Immittelſt verſtehet es ſich von ſelbſt, was 
in ſolchem Falle der kleine Puls anzeige und wie 
ihm abzuhelfen ſey? "My 


aü 79 §. 73. PETIT 

Ein kleiner Puls kann ferner 2) erfolgen von 
der geſchwaͤchten Kraft des Hertzens und der Ar⸗ 

terien, obgleich der Koͤrper dabey voller Saͤfte 
ſtecket. Ich habe im vorhergehenden gezeiget, 
daß zu einer hinlaͤnglichen Erhebung der Arterien, 
mithin zu einem guten Puls eine hinlängliche 

Kraft des Hertzens und der Arterien noͤthig fen, 

damit durch das erſtere das Blut mit Nachdruck 
in die Arterien getrieben und durch das letztere 

bey der Syſtole der Arterien aus denſelben gehoͤ⸗ 

rig weiter gebracht werden koͤnne. Wenn - 

ie 
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die Kraft des Hertzens ſchwaͤcher ift, fo kann fie 
die zu einem natuͤrlichen Puls gehoͤrige Portion 
Blut in die Arterien, wegen des darinnen befind⸗ 
lichen Wiederſtandes, nicht hinein bringen, mit⸗ 
hin muß ihre Erhebung und der Puls kleiner ſeyn. 
In dieſem Fall iſt der kleine Puls abermahls zu⸗ 
gleich ſchwach und kann ſich auch bey Vollbluͤti⸗ 
gen ereignen, zumahl, wenn ſie ſich in Umſtaͤn⸗ 
den befinden, worinnen fie fich mit der Betruͤb⸗ 
niß den größten und beſten Zeitvertreib machen 
muͤßen: denn von dieſem Gemuͤthsaffect ift be- 
kannt, daß er feine Wurckungen durch eine Ent⸗ 
kraͤftung der feſten Theile, beſonders des Her⸗ 
tzens und der zur Circulation dienenden Theile 
aͤußere. Ingleichen findet man aus eben dieſem 
Grunde einen kleinen und ſchwachen Puls in den 
ſo genannten febribus malignis oder den boͤs⸗ 
und peſt⸗ artigen Fiebern, darinnen es haupt: 
fachlich an Kräften fehlet; und überhaupt in 
allen Kranckheiten, bey welchen das Hertz wenig 
Kraft hat oder dieſelbe nicht recht ausüben kann 
2 §. 74. 
Es wird 3) ein kleiner Puls durch alles das⸗ 
jenige zuwege gebracht, was die Arterien in ihrer 
freyen Ausdehnung und Zuſammenziehung Hinz 
dert. Denn, wenn z. E. die Kraft des Hertzens 
und der Antrieb des zufließenden Bluts ſtarck 
genug iſt, der Wiederſtand der Arterien aber 
ift noch ſtaͤrcker: fo werden fie fit ſehr wenig 
erheben laßen, mithin einen ſehr kleinen Puls 
von 
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von ſich geben. Dergleichen traͤget fid zu, theils 
bey elner krampfhaften Spannung der Arterien, 
bey welcher fie ſich nicht viel ausdehnen und ers 
heben laßen, theils bey einer wiedernatuͤrlichen 
Beſchaffenheit der aus den Arterien abgehenden 
Abſonderungscangle; denn wenn dieſe nicht 
eniti fame Feuchtigkeiten in ſich nehmen, ſondern 
dieſelden in den Arterien groͤßtenthells zurück Taf 
ſen ) W bleiben fie. davon angefüllt und koͤnnen 
alſo ſo biet aus dem Hertzen nicht nehmen, als 
ihnen 1 wird, daher werden ſie nicht 
4 Ww "erhoben und geben nur einen kleinen 
N son ſich. In dieſem Falle pfleget der kleine 
Puls insgemein etwas geſchwind und dabey hart 
zul fett und ein ſolcher Puls könnte alsdenn mit 
Recht ein gezwungener Puls genennet werden, 
indem er hauptſaͤchlich von der verſtaͤrckten Kraft 
des Hertzens, gleichſam wieder Willen der Ar⸗ 
terien, unterhalten wird. Mon wird ſolchen 
Puls gewahr a) bey wiedernatürlicher Kälte 
des Körpers, als bey welcher die Gefaͤße der Haut 
und des darunter liegenden Fleiſches, mithin auch 
der Pulsadern krampfhaft zuſammengezogen 
fii; folglich keine hinlaͤngliche Portion Blut 
einnehmen koͤnnen; b) bey allen krampfhaften 
Zufaͤllen der Haut, die beſonders in den hyſte⸗ 
riſchen und einigen conpulftsifchen Sen 
zu bemercken; c) bey ſtarcker Fieberhitze, es fen 
in kalten oder hitzigen Fiebern. Denn von den⸗ 
ſelben zeiget die Erfahrung daß, fo I die 
Hitze daeinnen noch ſtayck iſt· und ehe fie ſich, wie 
* i man 
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man zu reden: pflegen; gebrochen hat, der Puls 

allezeit klein, hart und geſchwind gehe; und ſo 

bald derſelbe anfängt; weicher und voller zu wer⸗ 

den ſchließet man daraus, daß fic) die Sitze bald 
verlieren werde: wie ſich denn alsdenn auch ein 
Aus duͤnſtungsſchweiß und die uͤbrigen Excretio⸗ 
nen einzuſtellen pflegen. Bey der Fieberhitze 
ſteckt nemlich eines theils eine Unreinigkeit im 
Gebluͤte, welche die kleinſten Gefäße, inſonderheit 

die Abſonderungscauale, auf gewiße Art vers 

ſtopfet und den freyen Durchgang der Feuchtig⸗ 

keiten durch die letzten Endigungen der Puls adern 
hindert; andern theils iſt auch eine krampfhafte 
Spannung und Zuſammenziehung der Gefaͤße 
zugegen, welche beyde Urſachen den Grund des 

Fleinen und harten Pulſes dargeben. So bald 
die Spannungen nachlaßen und die kleinen Haars 
und Seitengefaͤße geöfnet werden, mithin den 
Saͤften einen freyen und ungehinderten Durch⸗ 
gang verſtatten, lafen ſich die Pulsadern auch 
wieder binlanglich erheben; und, weil der Puls 
alsdenn doch noch etwas ſtaͤrcker und geſchwin⸗ 
der bleibet, fo werden die Unreinigkeiten, als die 
Urſach der Hitze, aus dem Körper weggeſchaft, 

folglich hoͤret die Hitze auf. mast 
E os f 75: ee 
Es entſtehet 4) ein kleiner Puls in engen und 
zwar denenjenigen Bruſtkranckheiten, bey wel⸗ 
chen der gleichmaͤßige und hinlaͤngliche Umlauf 

des Bluts durch die Hertzkammern chte 

mithin 


a: 
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mithin aus der lincken Hertzkammer nicht ſo viel 
Blut in die Arterien getrieben werden kann, 
als zu ihrer gnugſamen Ausfüllung und Erhe⸗ 
bung noͤthig iſt. Denn, da alle Arterien des 
gantzen Koͤrpers, die Lungenpulsadern ausge⸗ 
nommen, von der großen Pulsader, die aus der 
lincken Hertzkammer entſpringet, abſtammen, 
ſo kann man leichte einſehen, wie an allen Arte⸗ 
rien des gantzen Koͤrpers ein kleiner Puls muͤße 
gefühler werden, wenn erwehnte große Pulsader 
aus der lincken Hertzkammer nicht mit gnugſa⸗ 
men Blut verſehen und angefuͤllet wird. Die⸗ 
fer Umſtand kann Sich in mancherley Fällen zus - 
tragen, davon ich die vornehmſten anführen will; 
nemlich 1) wenn entweder in der lincken Hertz⸗ 
kammer oder in dem Anfange der großen Puls⸗ 
ader etwas wiedernatuͤrliches vorhanden, das 
keine gnugſame Portion Blut durchlaͤßt, oder 
auch, wenn dergleichen etwas in der Lungenblut⸗ 
ader ſtecket, welches den freyen Eingang des 
Bluts in die Hertzkammer hindert, wie z. E. die 
fleiſchigten Gewaͤchſe find, bie man polypos nen⸗ 
net. Man findet zwar bey den meiſten Men⸗ 
ſchen, wenn fie todt find, polypos in den Hertz⸗ 
kammern; die wenigſten aber ſind an polypis 
geſtorben und ſehr wenige fuͤhren in ihren Leben 
poly pos bey ſich. Bey denen aber, da ſie wuͤrck⸗ 
lich ſind, findet man, daß ſie zu gewißen Zeiten 
paroxysmos kriegen, die darinnen beſtehen, daß 
nach vorhergegangener Beaͤngſtigung und Be⸗ 
klemmung der Bruſt der Puls eine Zeitlang gantz 
D. S. Sch. Semiotic. Q klein 
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"Hein gehet und fid) kaum fühlen läßet; hierauf 


wird er intermittirend und einige Schlaͤge blei⸗ 
ben aus, bis endlich ein heftiges Hertzklopfen 
dazu kommt, welches mehrentheils den Puls wie⸗ 


der in Ordnuma bringet, wo nicht etwa einmahl 


eine völlige Erſtickung einen vollkommen leeren 
oder leer und ſtillbleibenden Puls, das (ff auf 
ut Deutſch, den bittern Tod verurſachet. Die 
Tiefache von dieſer Begebenheit mache ich mir 
auf folgende Art begreiflich. Ein Polypus, der 
an ſeinen beyden Enden an die Seiten der Hertz⸗ 
kammer oder des Gefaͤßes, worinnen er ſtecket, 


angewachſen ift, macht nicht viel Lermen noch 


Unordnung; ſo bald er aber an einem Ende los⸗ 
gerißen ift und herumflattert, füllt er den Raum 
des Gefaͤßes oder Hertzens dermaßen aus, daß 


wenig Blut vor ihm vorbey fließen kann. Die⸗ 


ſes wenige vorbey fließende Blut macht alſo den 
kleinen Puls. Indem aber im gedachten Fall 
der Zufluß des Bluts zur lincken Hertzkammer 


fortdauret und dieſe damit uͤberladen wird, ſo ge⸗ 
raͤth ihre Bewegung dadurch in eine Unordnung 
und bringet einen intermittirenden Puls hervor, 


doch endlich wird das Hertz zu einem oͤftern und 
ſtaͤrckern Schlagen oder Hertzklopfen angereitzet, 
wodurch es denn geſchehen kann, daß das los⸗ 
gegangene Stück des polypi an die Seite feines 
Gefaͤßes fete angedruͤckt, mithin der Weg wies 


der geöfget wird. Ich befuͤrchte, es wird fid) 
mancher hypochondriſcher Körper, der dieſes Tie 


ſet, daraus die Einbildung machen, er habe auch 
einen 
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einen Polypum: denn manche Hypochondriaci 
erleiden zu gewißen Zeiten eben die ietzt beſchrie⸗ 
benen Zufälle; allein, fo bald fie ein ſanftes Auf⸗ 
ſtoßen bekommen, oder durch ein Clyſtier die 
Afterpforte geoͤfnet wird, ſo gehet es voruͤber, 
womit man bey rechten poly poſis eben nicht viel 
ausrichtet, und ſich bey ihnen uͤberhaupt auf die 
Kunſt nicht verlaßen kann. 
§. 76, ier Antec 
Es ereignet (id) ferner 2) aus angeführten 
Grunde ein kleiner Puls, wenn ein Fehler der 
Lunge verhindert, daß durch dieſelbe nicht eben 
ſo viel Blut in die lincke Hertzkammer gelangen 
kann, als ſie vorher aus der rechten Hertzkam⸗ 
mer empfangen. Das iſt die Urſache des klei⸗ 
nen Pulſes bey Patienten, bey denen die Lunge 
exulceriret, ſeirrhoͤs und mit ſtockenden Blute 
angefüllt iſt, und bey der peripneumonia, die 
eine Stockung des Bluts in der Lunge und eine 
dazu kommende Entzuͤndung derſelben zum Grun⸗ 
de hat. Bey ſolchen Patienten findet man einen 
kleinen, dabey aber harten und geſchwinden Puls, 
dergeſtalt, daß, je mehr ihre Kranckheit zunimmt, 
auch der Puls immer kleiner wird, ſo bald man 
aber bey ihnen gewahr wird, daß der Puls etwas 
voller wird, ſo wird man auch bemercken, daß 
die grauſame Beklemmung, Engbruͤſtigkeit und 
übrigen Zufaͤlle allmaͤhlig anfangen nachzulaßen 
und man hat alsdenn die Hofnung, daß die Ent⸗ 
zuͤndung gluͤcklich aai: werden, Mp 
E 2 je 
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die gantze Kranckheit einen guten Ausgang ge⸗ 
winnen werde. Es iſt faſt keine Kranckheit, in 
welcher man aus dem kleinen Puls und deßen 
 Beränderungen ein fo gewißes Urtheil von ihrem 
Ausgange fallen kann, als die peripneumonia. 
Die Urſach davon iſt leicht zu begreifen. Denn 
indem bey dieſer Kranckheit eine Stockung des 
Bluts in der Lunge verhindert, daß das aus 
der rechten Hertzkammer in die Lunge fließende 
Blut nicht insgeſamt zur lincken Hertzkammer 
gelangen, mithin aus dieſer nur wenig in die 
große Pulsader gebracht werden kann, ſo entſte⸗ 
het daher ein kleiner Puls. Je großer nun dieſer 
wird, je groͤßere Hofnung giebt er, daß wieder 
mehr Blut durch die Lunge zur lincken Hertzkam⸗ 
mer gelange und folglich die Stockung des Bluts 
in der Lunge als die bisherige Hinderniß abneh⸗ 
me und ſich zertheilen laße. Es giebet hiernaͤchſt 
auch dieſer kleine Puls in der peripneumonia 
eine practiſche Richtſchnur in Anſehung des bey 
dieſem Zufall noͤthigen und gewoͤhnlichen Ader⸗ 
laßens ab: denn ſo bald man darinn merckt, daß 
der Puls anfaͤngt voller zu werden, iſt das Ader⸗ 
lafen nicht allein uͤberffüßig, ſondern auch ſchaͤd⸗ 
lich; indem es den Korper der Kraͤfte, (o er zur 
Zertheilung der gegenwaͤrtigen Entzuͤndung noͤ⸗ 
thig hat, noch mehr beraubet und dieſelbe, da 
ſie nach Anzeigung des vollwerdenden Pulſes ſo 
gluͤeklich angefangen wird, noch mehr zuruͤck 
hält. Nicht aber die peripneumonia allein, 
ſondern alle uͤbrige Zufaͤlle der Lungen " den 
9 reyen 
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freyen Durchgang des Bluts durch dieſelbe auf⸗ 
halten, ſind mit einem kleinen Puls verknuͤpft, 
daher derſelbe auch bey Schwindſuͤchtigen ange⸗ 
troffen wird. ; | 
$. 77. ge 
Endlich muß auch nothwendig 3 ein kleiner Puls 
entſtehen, wenn in oder neben der rechten Hertz⸗ 
kammer eine Urſach vorhanden, welche verhin⸗ 
dert, daß nicht gnugſames Blut hineinkommen 
oder heraus in die Lunge gelangen kann: denn 
es erhellet von ſelbſt, daß in ſolchem Fall auch 
die lincke Hertzkammer wenig Blut bekommen, 
mithin der Puls nothwendig klein "n muͤße. 
Hierzu koͤnnen ebenfalls polypoͤſe Gewaͤchſe Ge⸗ 
legenheit geben, ſie ſitzen nun in der Lungenpuls⸗ 
ader ſelbſt, in der Hertzkammer oder in der groſ⸗ 
ſen Hohlader, welche der rechten Hertzkammer 
das Gebluͤt zufuͤhret. Ich habe vor einigen 
Monathen einen Patienten geſehen, deßen Um⸗ 
ftände, weil fie ſchienen, eine von erwähnten Ur⸗ 
ſachen zum Grunde zu haben, ich zum Beſchluß 
noch anfuͤhren will. Es war ein Reuter von 
etwa etliche vierzig Jahren, ſtarcker und wohl⸗ 
geſetzter Leibesbeſchaffenheit und einem melancho⸗ 
liſchen Temperament. Von Kranckheiten wuß⸗ 
te er ſich wenig zu beſinnen; das aber geſtund 
er, daß er jederzeit große Ausſchweifungen in 
Branteweintrincken begangen. Dieſer Menſch 
fängt allmaͤhlig an, über kurtzen Othem zu Fla» 
gen, welcher immer doe wird und fic) ro 
3 mi 
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mit folgenden Zufaͤllen verknüpfte, in denen ich 
den Patienten antraf. Die gantze Bruſt, der 
gantze Kopf und beyde Arme bis an die aͤußer⸗ 
ſten Spitzen der Finger waren etwas aufgetrie⸗ 
ben, nicht von einer duͤnſtigen oder waͤßerigen 
Geſchwulſt ſondern von einer außerordentlichen 
Anfuͤllung aller Blutgefaͤße mit Blut. Denn 
das Geſicht ſahe kirſchbraun aus und die Blut⸗ 
adern am Geſicht, an den Armen und auf der 
gantzen aͤußerlichen Bruſt, welche man ſonſt kaum 
ſehen kann, lagen da, wie Stricke, aufgetrieben. 
Hingegen der Puls an den Arterien war ſehr 
klein und kaum zu fuͤhlen. Der Patient hatte 
große Angſt, konnte aus Furcht zu erſticken 
nicht liegen, mußte mit offenen Munde nach 
der Luft ſchnappen und gleichwohl war der gantze 
Unterleib nebſt den Fuͤßen, nicht nur dem aͤußer⸗ 
lichen Anſehen nach, wohl und geſund beſchaffen, 
ſondern die Verrichtungen der im Unterleibe liez 
genden Theile giengen insgeſamt recht gut von 
e Man hatte bey diefen Umſtaͤnden dem 

atienten allerhand Mittel verordnet, er empfand 
aber von keinen die geringſte Erleichterung, als 
wenn man ihm aderließ, doch mußte ſolches auch 
nicht an den Fuͤßen geſchehen, denn da half es 
wenig oder nichts, ſondern es wurde an Armen 
und ein paarmahl am Halſe vorgenommen. 
Jedes Aderlaßen ſchafte auf etwa vier und zwan⸗ 
zig Stunden Linderung und etwas freyern 
Othem; nachhero aber wurde es ſo arg, wie es 
vorher gewefen. Endlich ift der Patient iind 

ie 
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Die damahligen Umſtaͤnde haben nicht erlaubt 
den Körper zu oͤfnen, immittelſt halte ich fuͤr 
ſehr wahrſcheinlich, daß in dem Theile der grof 
ſen Hohlader, die das Blut aus der Bruſt, dem 
Kopf und uͤberhaupt aus den obern Theilen nach 
der rechten Hertzkammer bringet, eine wiederna⸗ 
tuͤrliche Urſach geſtecket haben muͤße, welche ver⸗ 
hindert, daß ſolches nicht in gnugſamer Menge 
in die rechte Hertzkammer gelangen koͤnnen, daz 
her es ſich nothwendig in allen den Blutadern, 
welche das Blut aus den obern Theilen als aus 
dem Kopfe und Armen in die Hohlader bringen, 
anhaͤufen und fie ausdehnen müßen. | 


24 Drit⸗ 
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Dritter Abschnitt. 
Vom Athemhohlen als ei⸗ 
nem Kennzeichen. 


AN: Ay 


as Athemhohlen geſchiehet in Kranckhei⸗ 
g ten entweder recht und gehörig oder nicht. 
Das erſtere iſt allemahl ein gutes Kenn 

zeichen. Ich ſetze als eine ausgemachte und er⸗ 
wieſene Wahrheit zum Grunde, daß durch das 
Athemhohlen die Hitze des Bluts temperiret, daſ⸗ 
ſelbe abgekuͤhlet, dichter gemacht, die allzuſtarcke 
Reſolution und Deſtruction des Bluts verhin⸗ 
dert und die Circulation deßeſben erhalten wird. 
OhneAthemhohlen kann die Circulation des Bluts 
gar nicht geſchehen und beſtehen. Denn da aus 
der rechten Hertzkammer, welche groͤßer iſt als 
die lincke, jedesmahl, wenn ſich das Hertz zuſam⸗ 
menziehet, mehr Blut heraus und in die Lunge 
getrieben wird als die lincke Hertzkammer in ſich 
nehmen kann, fo würde fich, wenn das Blut in 
ſeinem Durchaange durch die Lunge nicht in eis 
nen engern Raum gebracht oder dichter gemacht 
würde, fo, daß fo viel Blut, als aus der rech⸗ 
ten Herzkammer herausgehet, in der lincken 
Hertzkammer beherberget werden koͤnnte, binnen 
ſehr kurtzer Zeit, als binnen einer Minute, das 
m TM die ing fido ser n 

ich 
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fich nehmen kann, in fo großer Menge in den 
Blutgefaͤßen der Lunge anhaͤufen, daß fie davon 
fo ausgedehnet wurden, daß ſie ſich nicht zuſam⸗ 
men ziehen und das Blut forttreiben konnten, und 
der rechten Hertzkammer ſo ſtarck wiederſtehen, 
daß ſie ſich nicht mehr zuſammen ziehen und das 
Blut forttreiben koͤnnte. Wenn aber die rechte 
Hertzkammer und Lungengefaͤße ſich nicht zuſam⸗ 
menziehen und das Blut forttreiben könnten, fo 
muͤßte die Circulation des Bluts durch die Lunge, 
folglich auch in dem gantzen Koͤrper, mithin das 
Leben ſelbſt, welches ohne Circulation nicht be⸗ 
ſtehen kann, auf hoͤren. Ferner wird das Blut 
durch die beſtaͤndig anhaltende Circulation von 
der lincken Hertzkammer bis zur rechten ſehr re⸗ 
ſolbiret und ausgedehnet. Eben darum mußte 
auch die rechte Hertzkammer groͤßer ſeyn als die 
lincke, damit die Quantitaͤt Blut, ſo aus der 
lincken Hertzkammer herausgetrieben und durch die 
Circulation bis zur rechten Hertzkammer in einen 
groͤßern Raum ausgedehnet worden, als es vorz 
her hatte, da es aus der lincken Hertzkammer her⸗ 
ausgieng, in der rechten Hertzkammer Platz ge⸗ 
nug hatte, und darinn beherberget werden konnte. 
Wenn nun das Blut, welches in die rechte Hertz⸗ 
kammer nach zuruͤckgelegter Circulation zuruͤck⸗ 
gekommen und ſchon febr reſolviret ift, wenn es 
aus der rechten Herzkammer in die Lunge getrie⸗ 
ben wird, wieder ſollte reſolviret werden, fo wira 
de es fo ſtarck reſolviret werden, daß es gaͤntz⸗ 
lich deſtruiret wurde. Wenn aber das Blut 
I» Er deſtrui⸗ 
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deſtruiret wurde, fo müßte die Circulation des 

Bluts und das Leben aufhoͤren. Soll demnach 

die Circulation des Bluts und das Leben fort⸗ 

dauren, ſo muß das Blut, wenn es aus der 

rechten Hertzkammer in die Lunge getrieben wird, 
wahrend feiner Bewegung durch die Lunge um 
ſo viel wieder dichter gemacht oder condenſiret 

werden, als es während feiner Circulation von 
der lincken Hertzkammer bis zur rechten iſt reſol⸗ 
viret worden. Wo dieſes nicht geſchiehet, ſo 
wuͤrde das Blut endlich fo ſtarck reſolyiret mera 
den, daß eine Deſtruction deßelben erfolgte. 
Hieraus kaun man nun ſchon den Schluß maz 
chen, was fuͤr ſchlimme Wuͤrckungen entſtehen, 
und wie ſchlimm und gefährlich es fep , wenn in 
Kranckheiten, zumahl in hitzigen, das Athem⸗ 
hohlen nicht recht geſchiehet, doch davon werde 


ich mehreres in der Folge ſagen. 


§. 2. 


Wenn in den Kranckheiten das Athemhohlen 
recht und gehoͤrig geſchiehet, fo muß die Hitze des 
Bluts gehoͤrig temperiret und das Blut gehörig 
condenſiret werden, folglich iſt keine Deſtruction 
des Blits zu befuͤrchten. Es muß, wenn das 
Athem bohlen in Kranckheiten gehoͤrig und recht 
geſchiehet, 1) die Hoͤle der Nafe und faucium 
ihre natürliche Oefnung haben, und nicht wieder⸗ 
natuͤrlich enge ſeyn. Es kann in der Nafe und 
den faucibus weder ein Geſchwulſt noch eine ans 


gehaͤufte Materie, als Blut, Schleim — 
j| e 


Yom Athemhohlen als einem Kennz. 251 


chel noch ſonſt etwas vorhanden ſeyn, welches 
die Defnung der Naſe und faucium enger macht. 
2) Die glottis muß ihre gehoͤrige Oefnung ha⸗ 
ben. Es muß kein Schleim, keine Entzundung, 
kein Geſchwulſt und kein fpafmus derjenigen 
Muskeln, welche ſie enger machen, vorhanden 
ſeyn, davon ihre Oefnung mehr oder weniger, 
oder gaͤntzlich geſchloßen oder enger werden koͤnn⸗ 
te. Es muͤßen 3) die Muskeln, welche den la- 
ryngem in ſeinem Orte feſt halten, weder ge⸗ 
laͤhmt noch verwundet, und 4) die afpera ar- 
teria weder von außen von einem Kropf, Bin⸗ 
den oder andern Urſachen zuſammen gedruckt, 
noch mit Blut, Schleim oder Eyter angefüllt 
ſeyn, noch eine Exereſcenz oder polypum faz 
ben, kurtz, ihre gehoͤrige Oefnung haben: 5) die 
Haͤute der Lunge nicht ſteif und frare ſeyn: 6) 
die cellulae der Lunge gantz, nicht von einem 
Geſchwür zerſreßen noch verwundet ſeyn: 7; die 
Wände der Bruſt mit der Pleura gantz und 
nicht verwundet, und die Hoͤle der Bruſt nicht 
mit Waßer, Eyter, Blut oder allzuvielen Fett 
angefuͤllt ſeyn: 8) die Lunge nicht mit Blute 
wiedernatuͤrlich angefüllt; 9) die Rippen gantz 
und in ihrer gehörigen Connexion, nicht zerbro⸗ 
chen oder verrenckt; 10) in den muſculis in- 
tercoſtalibus und dem diaphragmate keine 
Entzündung, keine Wunde, kein Schmertz und 
kein fpafimus; 11) die Hole des Unterleibes 
weder mit Wafer noch mit Luft oder Blahun⸗ 
gen angefuüt, und uͤberhaupt 12) die zum pin 
ve 5 ohlen 
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hohlen dienende Theile, als z. E. das diaphrag- 
ma und muſculi intercoſtales und abdominis 
u. f. w. weder gelaͤhmt noch relaxiret noch krampf⸗ 
haft zuſammengezogen oder geſpannt ſeyn. Es 
kann kein ſpalmus, kein Schmertz und keine 
Entzuͤndung in der Bruſt und Unterleibe und in 
denen in der Bruſt und Unterleibe gelegenen 
Theilen, der Unterleib nicht mit Blaͤhungen und 
Waßer angefuͤllt, keine große Hitze im Korper, 
keine Waßerſucht der Bruſt und des Unterleibes, 
keine vomica, kein Geſchwuͤr und keine Verſto⸗ 
pfung in der Lunge, kein ſpalmus und keine Ente 
zündung in dem larynge und pharynge, kurtz, 
keine Hinderniß des Athemhohlens vorhanden 
ſeyn. Da ferner das Athemhohlen ohne Kräfte 
und Wuͤrckung der Muskeln und ohne Bewe⸗ 
gung der Lunge, Nippen und Bruſtbeins nicht 
geſchehen kann, fo müßen, wenn das Athemhoh⸗ 
len recht und gehoͤrig geſchiehet, alle zum Athem⸗ 
hohlen dienende Theile gantz und unverletzt ſeyn, 
und ihre naturliche Beſchaffenheit haben, Kräfte, . 
Nervenſaft und Blut hinlaͤnglich vorhanden 
ſeyn, ja, es kann noch mehr gutes daraus, wenn 
das Athemhohlen recht und gehoͤrig geſchiehet, 
geſchloßen werden. Eine Kranckheit demnach 
kann, ſo lange das Athemhohlen bey ihr recht 
und gehörig geſchiehet, nicht ſchlimm und gefaͤhr⸗ 


lich ſeyn. a 


9 5 NNER 

Es ijt nicht gut, wenn in Kranckheiten das 
Athemhohlen nicht recht geſchiehet. Das opa 
ohlen 
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hohlen ift eine ſolche a&io des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, ohne welcher das Leben nicht beſtehen kann. 
Hoͤret das Athemhohlen mit feiner Wuͤrckung 
auf, nicht dem Scheine nach, fondern gänklich, 
und wird die MWuͤrckung des Athemhohlens nicht 
durch andere Urſachen und Umſtaͤnde erſetzet, ſo 
iſt der Tod unvermeidlich. Je mehr das Athem⸗ 
hohlen gehindert iſt, deſto mehr iſt das Leben in 
Gefahr; je weniger hingegen das Athemhohlen 
gehindert ift, deſto geringer ift die Lebensgefahr. 
Geſchiehet das Athemhohlen nicht hinlaͤnglich, 
(o wird das Blut nicht recht condenſtret, und, da 
es durch die beſtaͤndig geſchehende Circulation 
immer reſolviret wird, fo ift eine Deſtruction 
deßelben und der Tod zu befuͤrchten. Bey eiz 
nem ſolchen Zuſtande des menſchlichen Körpers 
und bey ſolchen Kranckheiten, da die Säfte dick 
und zaͤhe find, ift das gehinderte und nicht Hinz 
laͤnglich geſchehende Athemhohlen nicht fo ſchlimm 
und gefährlich als bey hitzigen Fiebern, denn in 
dem erſten Fall iſt das Blut dick und zaͤhe und 
bedarf alſo keiner großen Condenſtrung durch das 
Athemhohlen nicht, in dem letztern Fall bey hitzi⸗ 
gen Fiebern aber wird das Blut allzuſehr reſol⸗ 
diret, und, wenn da das Athemhohlen und die 
dadurch geſchehende Condenſirung des Bluts 
nicht recht und hinlaͤnglich geſchiehet, ſo erfolget 
eine Deſtruction des Bluts und der Tod. 


> S. 14. í AE : 

Bey dem Athemhohlen kommen folgende Stuͤ⸗ 
cke vor, worauf man allemahl zu un an 
AN 1) Die 
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1) Die Zeit, binnen welcher das Athemhohlen ge⸗ 
ſchiehet. Dieſe ift entweder kuͤrtzer oder länger, 
als ſie ſeyn ſollte. Geſchiehet das Athemhohlen 
in einer kuͤrtzern oder laͤngern Zeit, ſo wird ſol⸗ 
ches im erſtern Fall ein geſchwindes Athemhoh⸗ 
len, refpiratio celer, im letztern aber ein lange 
ſames Athemhohlen, reſpiratio tarda, genennet. 
2) Die Zeit, binnen welcher der Menſch ver⸗ 
ſchiedenemahl Athem hohlet. Es geſchiehet nem⸗ 
lich das Athemhohlen binnen einer gewißen Zeit 
oͤfterer oder ſeltener. Im erſtern Fall wird das 
Athemhohlen ein oͤfteres Athemhohlen, reſpira- 
tio crebra ſeu frequens, im letztern aber ein ſel⸗ 
tenes Athemhohlen, refpiratio rara, genennet. 
3) Der Raum, auf welchen die Bruſt erwei⸗ 
tert und zuſammen gezogen wird. Dieſer iſt 
entweder groß oder klein. Im erſtern Fall wird 
das Athemhohlen ein ſtarckes oder tiefes Athem⸗ 
hohlen, reſpiratio magna, und im letztern ein 
ſchwaches oder kurtzes Athemhohlen, reſpiratio 
parva, genennet. 4) Ob das Athemhohlen 
ſchwer oder leichte, frey und ungehindert ohne 
Schmertzen und Beſchwerden geſchiehet. Das 
erſtere wird ein ſchweres Athemhohlen, refpira- 
tio difficilis, das letztere aber ein leichtes Athem⸗ 
hohlen, reſpiratio facilis, genennet. 5) Ob 
das Einathmen und Ausathmen gehoͤrig mit ein⸗ 
ander abwechſelt, ob beyde gleich ſtarck und ge⸗ 
ſchwinde geſchehen oder nicht, ob ſie unterhro⸗ 
chen werden oder nicht. Wenn unter dem Ein⸗ 
athmen, ehe es noch zu Ende iſt, die Luft mit 
N Gewalt 


L 
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Gewalt aus der Bruſt herausgeſtoßen wird und 
alſo ein Ausathmen erfolget, oder unter dem 
Ausathmen die Luft mit Gewalt in die Bruſt 
hineinfaͤhret und alfo ein Einathmen erfolget, (o 
wird ein ſolches Athemhohlen ein unterbrochenes 
Althemhohlen, refpiratio interrupta feu inter- 
cifa, genennet. 6) Ob das Athemhohlen hin⸗ 
ter einander einerley und gleich bleibet oder nicht. 
7) Wie der weggehende Athem beſchaffen iſt, 
ob er kalt oder heiß weggehet oder ſtinckend ift? 


e WW A SUP 
Bey einem ſtarcken Athemhohlen, oder der 
refpiratione magna, wird allemahl die Bruſt 
auf einen großen Raum erweitert und zuſammen 
gezogen. Es kann demnach bey einem ſolchen 
Athemhohlen nicht an Kraͤften fehlen, weil ohne 
hinlaͤngliche Kräfte unmöglich die Bruſt auf ei⸗ 
nen großen Raum ausgedehnet und zuſammen⸗ 
gezogen werden kann. Es kann alsdenn auch 
kein ſpaſmus, keine Entzuͤndung und kein 
Schmertz in der Bruſt und Unterleibe und in 
denen zum Athemhohlen dienenden Theilen, keine 
gehemmte Circulation des Bluts durch die Lun⸗ 
ge, keine Waßerſucht in der Bruſt und Unter⸗ 
leibe, keine Auftreibung des Magens und der 
Gedaͤrme von Blähungen, kein Geſchwuͤr und 
Verſtopfung in der Lunge, kein Eyter, Blut 
oder Wafer in der Bruſt, kurtz, keine ſolche 
Hinderniß da ſeyn, welche die Vergrößerung 
und Verkleinerung der Hole der Bruſt auf ci» 
N nen 


b: 


; 
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nen großen Raum verhindert. Dieſes, dag 
bey einer relpirarione magna kein ſpalmus in 
der Bruſt ſeyn koͤnne, iſt nur von einem anhal⸗ 
tenden (pafmo in den muſculis refpirationis zu 
verſtehen, da die andern muſculi antagoniſtae 
nicht recht wuͤrcken koͤnnen; denn, wenn ein fpa- 
ſmus in den muſeulis reſpirationis antagoni- 
ftis ift und abwechſelt, fo muß die Bruſt auf cie 
nen großen Raum erweitert und zuſammengezo⸗ 
gen werden, folglich reſpiratio magna werden. 
Bey der rcfpiratione magna muß eine großere 
Hitze in dem Kiper vorhanden ſeyn. Man muß 
die reſpirationem magnam nicht verwechſeln 
mit einem ſchweren und beſchwerlichen Athem⸗ 
hohlen. Aus dem, was ich bishero angeführet, 
erhellet demnach, was das ſtarcke Athemhohlen 
anzeige. Wenn es nicht von einem abwechſeln⸗ 
den fpa(mo der zum Athemhohlen dienenden 
Theile herkommt, ſo zeigt es eine großere Hitze 
des Körpers, weiter aber gar nichts ſchlimmes 
und gefaͤhrliches, ſondern vielmehr allemahl was 
gutes an. Das ſchwache Athemhohlen, refpi- 
ratio parva, entſtehet entweder 1) von einem 
Mangel der Kraͤfte, oder 2) von Schmertzen 
in der Bruſt oder im Unterleibe oder denen in 
der Bruſt oder Unterleibe gelegenen Theilen, 3) 
von einer Entzuͤndung dieſer Theile, 4) von ei⸗ 
nem ſpalmo in der Bruſt oder dem Unterleibe, 
5) von einer Anhaͤufung des Bluts oder Schleims 
in der Lunge, 6) wenn die Hoͤle der Bruſt mit 
Wafer, Blut oder Eyter angefüllt iſt, 7) wenn 
die 


Vom Athemhohlen als einem Rennz. 257 
Hoͤle des Unterleibes mit Luft, Blaͤhungen oder 


Waßer angefuͤllt ift, 8) wenn die zum Athem⸗ 
hohlen dienende Theile zu febr relaxiret oder gea 
ſpannt ſeyn, 9) von einem ſpalmo oder einer 
paralyfi einiger zum Athemhohlen dienenden Theis 
le, 10) von einem Geſchwuͤr, ſeirrhis, tubercu- 
lis und vomica der Lunge. Wenn ein Patient 
Schmertzen bey dem Athemhohlen empfindet, fo 
ſuchet er dieſelben dadurch, daß er die Bruſt 
nicht ſtarck erweitert, zu vermeiden, daher ge⸗ 
ſchiehet das Athemhohlen ſchwach. Wenn das 
Athemhohlen ſchwach geſchiehet, fo wird das 
Blut in der Lunge nicht hinlänglich temperiret 
und condenſiret, zumahl, wenn es eine größere 


Hitze hat, daher ſuchet der, der ſchwach Athem 


hohlet, durch die Geſchwindigkeit des Athemhoh⸗ 
lens das zu erſetzen, was demſelben an der Staͤr⸗ 
cke fehlet, und darum hohlet er ſchwach und ge⸗ 
ſchwind Athem. Hieraus erhellet, warum das 
Athemhohlen bey einer Entzündung und einem 
Schmertze in der Bruſt und Unterleibe, als bey 
einer Entzuͤndung der Pleura, der muſculorum 
intercoftalium, oder Leber, oder Miltz, des Mas 
gens, der Gedaͤrme, u. f. w. ſchwach und ger 
ſchwind geſchiehet. `; 


6. 
Das ſchwere Athemhohlen entſtehet entweder 


von einer ſolchen Beſchaffenheit der Luft, daß 


das Athemhohlen nicht recht geſchehen kann, als 
wenn die Luft zu leicht und zu ſehr ausgedehnet, 


oder zu ſchwer, oder mit vielen ſchweflichten Aus⸗ 


D. S. Sch. Semiotic. N duͤn⸗ 
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duͤnſtungen angefuͤllt, oder zu heiß ift, oder von 
einem Fehler des Koͤrpers. Denn iſt die Luft 
allzuleicht, fo ift fie nicht im Stande den Wie⸗ 
derſtand der Lunge gehörig zu überwinden, und 
die Lunge recht auszudehnen und anzufuͤllen; it 
fie aber zu ſchwer, fo wiederſtehet fie Der fie aus 
der Lunge heraustreibenden Kraft zu ſtarck, da⸗ 
her muß in beyden Fällen das Athemhohlen 
ſchwer geſchehen. Iſt die Luft zu heiß, ſo tem⸗ 
periret fie die Hitze des Bluts in der Lunge nicht 
hinlaͤnglich, das Blut wird in der Lunge nicht 
recht condenſiret, kann durch die Blutgefaͤße der 
Lunge nicht in hinlaͤnglicher Menge durchgehen, 
es haͤuft fib in den Blutgefaͤßen der Lunge zu 
ſtarck an und dehnet ſie zu ſtarck aus, daher das 
Athemhohlen nothwendig ſchwer werden muß. 
Lieget aber bie Urſache des ſchweren Athemhoh⸗ 
lens nicht in der Beſchaffenheit der Luft, ſondern 
in dem Koͤrper felbft, (o entſtehet ſolches 1) wenn 
die Hoͤle der Nafe und der faucium zu enge ift, 
es mag num folches von einer Entzuͤndung, von 
einem Geſchwulſte oder von einer Anhaͤufung des 
Schleims, Bluts oder einem Druck herkom⸗ 
men; 2) wenn die glottis zu enge ift, es mag 
nun ſolches von einer Entzuͤndung, oder von ei⸗ 
nem Geſchwulſte, oder von einem Krampf der 
Muskeln, fo die glottidem verengern, oder von 
einem Schleim herruͤhren; 3) von einer Laͤh⸗ 
mung oder Verwundung dererienigen Muskeln, 
welche den laryngem in der Höhe und an fei 
nem Orte feſt halten, denn alsdenn wird von 
a dem 
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dem Druck der Luft die Lunge ſamt dem laryn- 
ge mehr herunterwaͤrts nach dem Unterleibe zu 
gedruckt, der larynx ſo ſehr weit herunter und 
unter das ſternum gezogen, und ſamt der glot- 
tide von dem ſterno zuſammen gedruckt, und ſo 
wohl deßwegen, als weil die Haut an den oefo- 
phagum angedruckt wird, der Zugang der Luft 
zur glottis verhindert; 4) wenn die arteria 
aſpera enger oder etwas verſtopft iſt, es ſey 
nun, daß ſie von außen von einem Kropf, ſtar⸗ 
cken Binden oder andern Urſachen zuſammen ge⸗ 
druͤckt, oder inwendig mit Schleim, Blut, Ey⸗ 
ter oder einem polypo angefüllt wäre; 5) wenn 
die bronchia enger, entzündet, oder etwas vers 
ſtopft find; 6) wenn die Haut der Lunge zu ſtarr 
oder ſteif iſt, es mag nun ſolches von Alter, 
oder von der Kaͤlte, oder von austrocknenden 
und zuſammenziehenden metalliſchen Exhalatio⸗ 
nen in der Luft herkommen; wenn die cellulae 
der Lunge zerfreßen oder verwundet ſind; denn 
alsdenn gehet die Luft durch die Oefnung der 
Lunge in die Hoͤle der Bruſt, und dehnet alle 
übrigen cellulas der Lunge weniger aus, und 
druckt auch von außen die Lunge zuſammen; 8) 
wenn die Waͤnde der Bruſt mit oder ohne der 
Pleura und Lunge verwundet ſind; 9) wenn 
Blut, Eyter oder Waßer oder zu viel Fett in der 
Hole der Bruſt iſt: welches alles die Lunge druckt; 
10) wenn die cellulae der Lunge mit Enter, 
Schleim oder Blut, oder 11) die Blutgefäße 
der Lunge mit zu vielen Blute angefuͤllt finds 
R 2 12) wenn 
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12) wenn die Rippen nicht in ihrer gehörigen 
Beſchaffenheit oder Connexion, zerbrochen oder 
verrenckt ſeyn; 13) wenn einige zum Athemhoh⸗ 
len dienende Theile relaxiret, gelaͤhmt, entzuͤndet, 
krampfhaft zuſammen gezogen, geſpannt oder 
verwundet ſeyn; 14) wenn die Hoͤle des Unter⸗ 
leibes mit Waßer, Luft, zu vielen Fette, Blz 
hungen oder einer Exereſcenz angefuͤllt iſt; 15) 
wenn ein Schmertz oder eine Entzuͤndung in den 
Eingeweiden des Unterleibes, als z. E. cardial- 
gia, colica, Steinſchmertzen, eine Entzuͤndung 
in der Leber, der Miltz, dem Magen, den Ge⸗ 
bàrmen u. f. w. vorhanden ift; 16) von einer 
Entzündung, einem Geſchwuͤr, einer vomica, tu- 
berculis und ſcirrhis der Lunge; 17 von einer 
wiedernatuͤrlichen Bildung und Geſtalt der 
Bruſt, als von einem Buckel; 18) von allen 
Arten der anginae, inſonderheit von der cynan- 
che; 19) von Entzuͤndungen der faucium, des 
laryngis, der Lunge, der Pleura, der mufcu- 
lorum intercoftalium, des Zwerchfells und der 
im Unterleibe gelegenen Theile; 20) von einer 
ſtarcken Zuſammenwachſung der Peura mit der 
Lunge; 21) von einem Mangel der Kraͤfte; 22) 
wenn der larynx comprimiret oder krampfhaft 
zuſammen gezogen wird. 


F S. 7. 

Das ſchwere Athemhohlen zeiget niemahls 
was gutes an, jedoch nach den Urſachen, daher 
es entſtehet, was mehr oder weniger ſchlimmes 

l an. 


d 
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an. Sehr ſchlimm ift es, wenn es fo ſchwer ift, 
daß der Menſch nicht liegend Athem hohlen kann, 
ſondern, wenn er lieget, erſticken will, und, um 
nicht zu erſticken und Luft zu bekommen, aufrecht 
ſitzen und die Bruſt und Schultern ſtarck in die 
Hoͤhe heben muß. Es kann dieſes nicht von ei⸗ 
nem Mangel der bewegenden Kraft herkommen, 
denn ſonſt wuͤrden die Schultern und die Bruſt 
nicht fo ſtarck in die Höhe gehoben werden koͤn⸗ 
nen. Wenn der Menſch ſitzet oder ſtehet, fo 
haͤnget die Lunge, folglich druckt der obere Theil 
der Lunge den untern nicht vermoͤge feiner Schwe⸗ 
te, und bie arteria aſpera halt auch die obern lo- 
bos, daß ſie die untern nicht vermoͤge ihrer 
Schwere drucken koͤnnen folglich wiederſtehet die 
Lunge im Stehen und Sitzen dem Hineindrin⸗ 
gen der Luft nicht vermoͤge ihrer Schwere, ſon⸗ 
dern blos vermoͤge ihrer Elaſticitaͤt, hingegen im 
Liegen nicht nur vermöͤge ihrer Elafticität, ſondern 
auch vermoͤge ihrer Schwere. Geſchiehet nun 
das Athemhohlen ſchwer, ſo muß es noch ſchwe⸗ 
rer geſchehen im Liegen als im Stehen oder Si⸗ 
tzen. Bey einer Entzuͤndung der Lunge geſchie⸗ 
het das Athemhohlen ſchwer, das macht, das 
Blut ſtockt und haͤufet ſich alsdenn in der Lunge 
an, die Lunge wird davon ſchwerer und wieder⸗ 
ſtehet vermoͤge ihrer Schwere dem Hineindrin⸗ 
gen der Luft ſtaͤrcker. Die mit Blut angefuͤll⸗ 
ten Blutgefäße der Lunge drucken die cellulas < 
der Lunge und verhindern das Hineindrin gen der 
Luft in die Lunge. Davon wird das Athem⸗ 
R 3 hohlen 
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hohlen bey einer Entzuͤndung der Lunge ſchwer 

und der Patient kann nicht liegen, ſondern muß 

aufrecht ſitzen, wenn er nicht erſticken will, zumahl, 

wenn die Entzuͤndung ſehr groß oder in der rech⸗ 

ten und lincken Lunge zugleich iſt. Auf die ge⸗ 

ſunde Seite kann der Patient nicht liegen, ſon⸗ 

dern will erſticken und das Athemhohlen geſchie⸗ 

het noch ſchwerer, wenn er ſich auf die geſunde 

Seite leget. Die Urſache iſt, weil alsdenn, 

wenn er ſich auf die geſunde Seite leget, die mit 
Blute angefuͤllte und davon ſchwerere Lunge der 
einen Seite vermoͤge ihrer Schwere das media- 

ſtinum und die geſunde Lunge der andern Seite 

drucket und das Athemhohlen noch mehr verhin⸗ 

dert, da hingegen, wenn er auf die krancke Seite 
lieget, die mit Blute angefuͤllte und davon ſchwe⸗ 
rere Lunge auf die Rippen zu liegen kommt und 
davon gehalten wird, daher doch noch in der Lun⸗ 
ge der andern Seite das Athemhohlen frey ge⸗ 
ſchehen kann. N 


$.. 8. 

Bey der angina ift 1) der Weg enger, durch 
welchen die Luft in die Lunge gehet. Je enger aber 
der Weg iſt, durch welchen die Luft in die Lunge 
gehet, deſto geſchwinder wird die Luft erwaͤrmet, 
ehe ſie in die Lunge kommt, und kann alſo die 
Hitze des Bluts in der Lunge nicht temperiren. 
2) Muß die Luft vor einem heißen Ort vorbey 
und davon wird ſie auch ſchon ſo erwaͤrmet, daß 
ſie die Hitze des Bluts in der Lunge nicht tempe⸗ 
riren kan. 3) Kommt weniger Luft in die Lun⸗ 

i 9e, 
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ge, folglich kann auch deshalb das Blut in der 
Lunge nicht hinlaͤnglich temperiret werden, dieſer 
Urſachen halber muß das Athemhohlen ſchwer 
werden. Da nun das Blut in der Lunge bey 
dieſen Umſtaͤnden nicht hinlaͤnglich temperiret 
und condenſiret wird, ſo kann es durch die Lunge 
nicht recht durchkommen, ſondern haͤufet ſich in 
derſelben an und macht ſie ſchwerer, daß ſie ver⸗ 
moͤge ihrer Schwere dem Hineindringen der Luft 
ſtaͤrcker wiederſtehet, daher das Athemhohlen 
auch ſchwer wird. 


58 i 

Wenn die Häute der Lunge zu ſtarr und ſteif 
Find, fo ift der Wiederſtand gegen die Luft gróf 
ſer, folglich kann ſie die Lunge nicht recht ausdeh⸗ 
nen und daher muß das Athemhohlen ſchwer 
werden. Wenn der larynx krampfhaft zuſam⸗ 
mengezogen wird, ſo kann auch wenig Luft in die 
Lunge und dieſe iſt nicht hinlaͤnglich, den Wie⸗ 
derftand der Lunge vermoͤge ihrer Elaſtieltaͤt zu 
uͤberwinden, daher wird das Athemhohlen ſchwer. 
Kommt nun die Schwere der Lunge noch hinzu, 
ſo kann die Luft vollends nicht die Lunge recht 
ausdehnen, daher wird das Athemhohlen im Liez 
gen noch ſchwerer. Iſt eine Materie in den cel- 
lulis der Lunge, die ſchwerer iſt als die Luft, ſo 
wird davon die Schwere der Lunge vermehret, 
folglich iſt die Luft nicht vermoͤgend, die Lunge 
recht auszudehnen, daher muß das Atheruhohlen 
ſchwer werden. Die Materie in den cellulis 
der Lunge, ſo ſchwerer iſt als die Luft, verhindert 
9 6 R 4 auch 
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auch das Hineindringen der Luft in die cellulas 
der Lunge, das Blut wird in der Lunge nicht 
recht condenſiret, folglich haͤufet es ſich in der 
Lunge an und macht die Lunge ſchwerer, daher 
die Luft die Lunge nicht recht ausdehnen kann 
und das Athemhohlen ſchwer werden muß. Iſt 
in der Hole der Bruſt eine materia purulenta, 
Blut oder Waßer, ſo druckt dergleichen 
Materie die Lunge vermoͤge ihrer Schwere und 
verhindert ihre Ausdehnung. Ferner muß die 
Hoͤle der Bruſt um ſo viel kleiner werden, um 
ſo viel dergleichen Materie Raum einnimmt, 
wenn die Hoͤle der Bruſt nicht um fo viel mehr 
vergrößert wird; denn die Materie laͤßt ſich nicht 
in einen engern Raum zuſammen drucken. Wenn 
aber der Patient ſitzet oder ſtehet, fo fällt fie vermoͤ⸗ 
ge ihrer Schwere auf das Zwerchfell und hindert 
die Ausdehnung derLunge nicht, daher kann der Pa⸗ 
tient beßer in Sitzen als im Liegen Athem hohlen. 
Bey der Waßerſucht des Unterleibes kann das 
Athemhohlen auch nicht anders als ſchwer ge⸗ 
ſchehen, weil die mufculi abdominis und das 
diaphragma bey ihrer Wuͤrckung einen großen 
Wiederſtand empfinden. Es zeigt das ſchwere 
Athemhohlen was weniger oder mehr ſchlim⸗ 
mes und gefaͤhrliches an, nachdem die Urſache 
beſchaffen iſt, davon es entſtehet. Kommt es 
von einer Entzimdung der Lunge, von einer an- 
gina oder einer Waßerſucht der Bruſt und des 
Unterleibes her, ſo iſt es ſehr gefaͤhrlich. 
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Die refpiratio interrupta oder intercifa, 
zeiget nichts gutes an. Denn ſie entſtehet von 
einem Spaſmo der zur Bewegung der Bruſt 
und zum Athemhohlen dienenden Muskeln. Da 
nun aber von der Wuͤrckung dieſer Muskeln 
das Leben abhanget, ſo iſt ein Spaſmus in die⸗ 
ſen Theilen ſchlimm und gefaͤhrlich. Denn 
wenn die mufculi antagoniſtæ, fo zum Athem⸗ 
hohlen dienen, in Spafmum gerathen, fo gehen 
nicht nur viele Kraͤfte verlohren, ſondern es kann 
auch daher leicht eine Unbeweglichkeit der Bruſt 
und Aufhoͤrung der Würckung der zum Athem⸗ 
hohlen dienenden Theile entſtehen, in welchem 
Fall das Athemhohlen und mit ihm zugleich das 
Leben aufhoͤret. Ja, es kann gar aus derglei⸗ 
chen Spasmo, welcher in denen zum Athemhoh⸗ 
len dienenden Muskeln iſt, ein Spasmus univer- 
falis werden, und in dieſem Fall erfolget auch 
der Tod. 5 hh n 
l Si^ x Tur 

Bey einer Entzündung der Lunge, ber Pleura, 
der Muskeln zwiſchen den Rippen, des Zwerch⸗ 
fells, der Leber, der Miltz, des Magens und der 
Gedaͤrme iſt reſpiratio parva & frequens. 
Das macht, die Pleura iſt eine empfindliche 
geſpannte Haut und wird bey dem Athemhohlen 
gedehnet. Der Patient empfindet bey einer 
Entzündung der Pleura heftige Schmertzen und 
Stiche in der Bruſt, welche allemahl bey dem 
Einathmen zunehmen T heftiger werden. TM 

N 5 es 
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ſes ſuchet der Patient zu vermeiden und beweget 
daher ſo wenig als ihm nur moͤglich iſt, bey dem 
Athemhohlen die Bruſt, ſondern faſt gantz allein 
das Zwerchfell, daher entſtehet refpivatio parva. 
Weil aber dadurch das Blut in der Lunge nicht 
hinlänglich temperiret und condenſiret wird, fo 
muß der Patient deſto oͤfterer Athemhohlen. 
Eben das ift die Urſache, daß refpiratio parva 
& frequens bey einer Entzündung der Muskeln 
zwiſchen den Rippen iſt. Bey einer Entzuͤndung 
des Zwerchfells empfindet der Patient heftige 
Schmertzen im Zwerchfell und dieſe werden alle⸗ 
mahl durch die Bewegung des Zwerchfells bey 
dem Athemhohlen vermehret, daher beweget er 
beh dem Athemhohlen das Zwerchfell und die 
Muskeln des Unterleibes faſt gar nicht, ſondern 
nur die Brugt. Dadurch wird reſpiratio par- 
va und frequens. Wenn in der Miltz, der 
Leber, dem Magen und den Gedärmen eine Entz 
zuͤndung ift, fo empfindet der Patient in dieſen 
Theilen heftige Schmertzen, welche allemahl bey 
dem Einathmen, dabey das Zwerchfell die Ein⸗ 
geweide des Unterleibes drucket, zunehmen, daher 
beweget er das Zwerchfell faſt gar nicht und das 
iſt die Urſache der reſpirationis parvæ & fre- 
quentis, ja, es kann gar von der Irritation, 
welche ſich allemahl bey Entzuͤndungen befindet, 
die Lunge ſelbſt krampfhaft zuſammen gezogen, 
dadurch das Athemhohlen verhindert werden und 
daher reſpiratio parva & frequens entſtehen. 
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Wenn das Athemhohlen ofte und ſo geſchie⸗ 
het, daß dabey die Bruſt ſtarck erweitert und 
zuſammen gezogen wird und die Luft heiß aus 
der Lunge weggehet, ſo zeiget ſolches eine große 
Hitze im Körper an. Denn es kann in gegen⸗ 
waͤrtigen Fall weder an Kraͤften fehlen, denn 
ſonſt wurde die Bruſt nicht ſtarck erweitert und zu⸗ 
ſammengezogen werden koͤnnen, ſondern es muß 
auch keine Hinderniß des Athemhohlens, weder 
eine Entzuͤndung in der Bruſt noch eine Entzuͤn⸗ 
dung in dem Unterleibe und denen hierinn gelez 
genen Theilen vorhanden ſeyn. Es kommt bey 
gegenwaͤrtigen Fall, da die Bruſt ſtarck erwei⸗ 
tert wird, viel Luft in die Lunge hinein. Wenn 
nun das Blut in der Lunge keine große Hitze, 
ſondern feine natürliche Waͤrme hätte, fo konnte 
die viele Luft nicht ſonderlich warm bey dem 
Athemhohlen weggehen. Da ſie nun aber doch 
febr. heiß bey dem Athemhohlen weggehet, (o muß 
das Blut in der Lunge eine große Hitze haben, 
folglich eine große Hitze im Koͤrper ſeyn. Ofte 
geſchiehet das Athemhohlen deswegen, weil das 
erhitzte Blut eine große Abkuͤhlung vonnoͤthen 

at. ö $ 


l 6. 13. 

Die Luft gehet in martrlichen Zuſtande alle⸗ 
mahl waͤrmer aus der Lunge heraus als ſie in die 
Lunge iſt hineingegangen, weil ſie von dem war⸗ 
men Blute in der Lunge erwaͤrmet wird. Wenn 
demnach bey dem Athemhohlen die Luft nicht 
Nas warm 
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warm, ſondern kalt aus der Lunge heraus gehet, 
ſo muß das Blut in der Lunge ſelbſt wenig 
Waͤrme haben, oder die Luft nicht in die cellu- 
las der Lunge kommen koͤnnen. Hat das Blut 
in der Lunge wenig Waͤrme, ſo muß ſeine Be⸗ 
wegung, von welcher es ſeine Waͤrme bekommt, 
aufgehoͤret haben, das iſt, es muß ſtocken. 
Wenn aber das Blut in der Lunge ſtocket, fo 
muß es auch in dem gantzen übrigen Körper 
ſtocken, folglich das Leben, welches in der Be⸗ 
wegung oder Circulation der Saͤfte beſtehet, 
aufhoͤren. Es zeigt alſo dieſes, wenn bey dem 
Athemhohlen die Luft kalt aus der Lunge heraus 
gehet, den bevorſtehenden Tod an, wenn es von 
angefuͤhrter Urſache herkommt. Wenn aber 
die Luft nicht in die cellulas der Lunge kommen 
kann, ſo zeiget ſolches ebenfalls nichts gutes an. 
Denn die bronchia muͤßen alsdenn verſtopft 
ſeyn entweder von Schleim oder Blut oder einer 
materia purulenta und alsdenn iſt das Athem⸗ 
hohlen und Leben ſelbſt in großer Gefahr und 


e 


kann leicht gar aufhoͤren. 


hie $. 14. PI CMS 
Wenn bey dem Athemhohlen die Naſenloͤcher 
nicht gleiche Oefnung behalten, ſondern bald grofe 
ſer und weiter, bald kleiner, enger und die Sei⸗ 
tentheile der Naſe nach auswaͤrts und einwaͤrts 
beweget werden, ohne, daß ſolches mit Willen 
geſchiehet, ſo muͤßen die Muskeln der Naſe 
nicht ſo viel Kraft haben, daß ſie die en 
| er 
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der Naſe und die Naſenloͤcher nicht gleich weit 
ausgedehnet erhalten koͤnnen. Faͤhret demnach 
die Luft bey dem Athemhohlen durch die Naſe 
hinein, ſo werden die Seitentheile der Naſe da⸗ 
von nach einwaͤrts gedruckt, und, wenn fie wies 
der aus der Naſe heraus faͤhret, davon nach 
auswärts wieder dusgedehnet, Nun wäre kein 
Grund vorhanden, warum accurat die Mus⸗ 
keln der Naſe ſo wenig Kraft haben ſollten, an⸗ 
dere Muskeln aber nicht. Es muͤßen demnach 
auch die andern Muskeln ebenfalls wenig Kraft 
haben. Folglich zeigt dieſes einen großen Man⸗ 
gel der Kraͤfte an. ü 


$. 15. 

Ehe man aus der Reſpiration als einem Zei⸗ 
chen, was von dem innerlichen Zuſtande des 
menſchlichen Koͤrpers mit Grunde ſchließen kann, 
muß man zufoͤrderſt wißen, ihre natuͤrliche Be⸗ 
ſchaffenheit, wie und durch welche Theile ſie ge⸗ 
ſchehe, und was fie vor Wuͤrckungen habe. Sie 
ift eine fun&io vitalis, das ift, eine ſolche 
Function, ohne welcher ein gebohrner Menſch 
nicht lange leben kann, bey welcher die aͤußerli⸗ 
che Luft in die Lunge abwechſelnd ein und ausge⸗ 
het, und welche aus einer zweyfachen Action, nemz 
lich der Inſpiration und Exſpiration beſtehet. 
Bey der Inſpiration wird die Lunge mit Luft 
angefuͤlt und davon ausgedehnt, weil der Raum 
in der Bruſt erweitert wird. Dieſes geſchiehet 
hauptſächlich von den musculis inter coſtalibus 
externis und dem Diaphragma, welche ar 

eln 


270 Dritter Abſchnitt. 


keln durch ihre Action die Bruſt der Länge und 
Breite nach erweitern, und auf ſolche Art der 
aͤußerlichen Luft Platz machen, daß fie durch die 
Luftroͤhre in die Lunge treten und dieſelbe fo weit 

ausdehnen kann, bis fie den Raum der Bruſt aus⸗ 
fuͤllet. Hingegen bey der Erſpiration wird die erz 
weiterte Bruſt wiederum verengert. und in ihre voz 
rige Capacitaͤt gebracht, und die Luft aus der 
Lunge heraus getrieben, theils vermoͤge der Ela⸗ 
ſticitaͤt der cartilaginum coſtarum, theils 
aber auch durch die Action der mufculorum in- 
tercoſtalium internorum und abdominalium, 
ja gewißer maßen von der Lunge ſelbſt und be⸗ 
ſonders der membrana bronchiali & pulmo- 
num, welche, weil ſie bey der Inſpiration eini⸗ 
ger maßen ausgedehnt wird, ſich vermoͤge t 
Fibern wider zuſammen siehet, 


$. 16. 


In ſo ferne die Reſpiration ohne unſern Cite. 
len fo wohl beym Wachen, als auch im Schlaf 
unaufhoͤrlich geſchicht, wird fie refpiratio vita- 
lis oder avtomatica genennt, um fie von der vo» 
luntaria zu unterſcheiden, bey welcher man nach 
ſeinen Willen ſtaͤrcker in⸗ und erſpiriren, auch 
die Inſpiration etwas länger, als gewohnlich, 
continuiren, niemahls aber gaͤntzlich heben kann. 
Zu ſolcher Inſpiration wird die Action der 
muſculorum ſcalenorum, ſerratorum und der 
ſcapulæ erfordert, als welche durch eiiim 
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der Achſeln und Schultern eine größere Erz 
weiterung der Bruſt verurſachen; gleichwie die 
willkuͤhrliche und verſtaͤrckte Exſpiration durch 
die verſtaͤrckte Action der mufculorum abdo- 
minalium und dorſalium, ſo die Rippen her⸗ 
unter ziehen, hauptſaͤchlich bewerckſtelliget wird. 
Bey ſolcher abwechslenden Ausdehnung und dar⸗ 
auf folgenden Compreßion der Lunge muß noth⸗ 
wendig auch die Figur, Groͤße und Weite der 
veſicularum, bronchiorum und vaſorum pul- 
mo nalium wechſelsweiſe verändert werden. Denn 
ſolchergeſtalt find die veficulae bey der Exſpira⸗ 
tion platter und liegen dichter auf einander, die 
rami bronchiales nebſt den Gefaͤßen kuͤrtzer, 
weiter und mehr zuſammen gedruͤckt; bey der In⸗ 
ſpiration aber werden die veficulae mehr ausge 
ſpannt, rund, und beruͤhren ſich in wenigern 
Puncten, laßen alſo mehr Raum zwiſchen ſich, 
die bronchia und Gefaͤße werden länger, en» 
ger, und letztere erleiden an den Oertern wo 
fie zwiſchen den veficulis liegen, eine größere 
Compreßion. Weil nun die Compreßſon der 
vaforum pulmonalium nicht uͤberall gleich, fonz 
dern abwechſelnd, bald an dieſem, bald an jenem 
Ort aeſchicht: ſo erſiehet man die Urſach, warum 
derſelben ohnerachtet die Circulation des Bluts 
durch died unge bey der Reſpiration nicht nur beſte⸗ 
hen könne, ſondern auch befoͤrdert werde; warum 
folches weder bey der Inſpiration nochErfpiration 
allein geſchehen koͤnne; und warum folglich die- 
fe beyde Actionen nothwendig mit einander s 4 
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feln müßen, wenn das Blut aus der rechten in 
die lincke Hertzkammer ungehindert gelangen ſoll. 
Bey einem foetu aber ift folches nicht nöthig, 
weil das Blut durch andere Wege aus einer 
Hertzkammer in die andere gebracht wird. 


§. 17. 

Da bey der Reſpiration eine abwechselnde 
Compreßion der vaſorum pulmonalium ge- 
ſchicht; ſo kann man leicht begreifen, wie da⸗ 
durch eines theils die groͤbere Säfte zerquetſcht 
und verduͤnnet, andern theils aber die duͤnnen 
und ſubtilen dichter i in einander gepreßt und ge⸗ 
nauer mit einander vereiniget, mithin ſowohl die 
ſanguificatio, als Fluͤßigkeit des Bluts befoͤr⸗ 
dert werden muͤße. Weil auch die inſpirirte 
Luft kaͤlter iſt, als die, ſo ſich in unſerm Blute 
befindet: ſo iſt ebenfalls leicht zu erachten, wie 
bey der Neſpiration das durch die Lunge circuli⸗ 
rende Blut nothwendig etwas muͤße condenſirt 
werden: und da ohne ſolcher Condenſation das 
Blut in eine immer größere Expanſion gerathen, 
ſolche aber endlich die Circulation ſelbſt hemmen 
wuͤrde; fo ſiehet man, warum die Reſpiration 
einem Menſchen unentbehrlich iſt, des Nutzens 
ee den fie vermittelſt der abwechſeln⸗ 

den Action des diaphragmatis und muſculorum 
abdominalium an den viſceribus des Unter⸗ 
leibes äußert. Da endlich durch die Reſpiration 
der Umlauf des Bluts durch die Lunge und folg⸗ 
lich aus der rechten Hertzkammer in die e 
| or⸗ 
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fördert wird: -fo muß dieſelbe nothwendig nach 
der Bewegung des Hertzens eingerichtet und pro⸗ 
portionirt ſeyn. Daher geſchicht es, daß wann 
ſich zu viel Blut in der Lunge aufhält oder daſ⸗ 
ſelbe wegen einer darinnen befindlichen Hinder⸗ 
niß nicht frey durch fließen kann, ſolches eine 
aͤngſtliche Empfindung verurſacht, von tel 
cher man gezwungen wird, ſtaͤrcker oder ge⸗ 
ſchwinder zu reſpiriren, wie man unter andern 
bey vorhandener Wallung des Blutes, bey 
Engbruͤſtigen und vornehmlich bey Sterbenden 
gewahr wird. Es erhellet demnach, daß und 
wie man aus der Neſpiration, 1) die Beſchaf⸗ 
fenheit der Lunge und derer darzu gewidmeten 
organorum uberhaupt, 2) die Beſchaffenheit 
der Cireulation des Bluts, 3) den Zuſtand der 
Säfte und 4 zum theil der viſcerum abdo- 
minalium erkennen und beurtheilen koͤnne und 
wie fie folglich in der Semiologie großen Nutzen 
habe. Weil aber dieſelbe nicht nur nach Were 
ſchiedenheit der Menſchen verſchieden iſt, ſon⸗ 
dern auch von der Verſchiedenheit der aͤußerli⸗ 
chen Luft, und anderer aͤußerlichen Urſachen, 
die die Circulation des Bluts verändern, veraͤndert 
wird; ſo hat man auf ſolche Umſtaͤnde wohl Ach⸗ 
tung zu geben, und kann nur aus derjenigen Reſpi⸗ 
ration was ſicheres urtheilen, fo durch die innerliche 
Beſchaffenheit des Koͤrpers veraͤndert wird. 


S. 18. ) 
Zu einer natúrlichen-Refpiration, welche elz 
ne vollkommene Geſundheit anzeigen foll, wird 
D. S. Sch. Semiotic. S erfor⸗ 
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erfordert, daß fie bey gehoͤriger Beſchaffenheit 
der aͤußerlichen Luft, leicht, ohne Wiederſtand, 
Schmertz, Beſchwerde, und fonderlichen Erhe⸗ 
bung der Bruſt geſchehe, und ſo lange egal blei⸗ 
be, als der Zuſtand des Koͤrpers nicht veraͤndert 
wird. Denn hieraus kann man mit Grunde 
ſchließen, daß alle dazu gewidmete organa, be⸗ 
ſonders die Lunge ohne Fehler ſeyn, daß die 
viſcera abdominis ihre functiones gehörig ver⸗ 
richten, daß das Blut ordentlich eirculire und 
fluͤßig genug fen, durch die allerkleinſten Gefäße 
des Koͤrpers durch zu gehen, daß folglich ale Se⸗ 
und Excretionen gut von ſtatten gehen, und alle 
dem Menſchen zukommende fun&iones auf eine 
natürliche Art ausgeübet werden koͤnnen. Wenn 
die Reſpiration auf eine andere Art, ohne daß 
eine aͤußerliche Urſache dazu Gelegenheit gegeben, 
geſchicht; ſo kann ſie mit Recht wiedernatuͤrlich 
heißen und zeigt eine Kranckheit an. Ob nun 
gleich die Alten von einer ſolchen wiedernatuͤrlichen 
Reſpiration, eben wie vom Puls, ungemein 
viele Arten angegeben haben: fo trift man doch 
eine unnoͤthige Weitlaͤuftigkeit dabey an, und 
es iſt genug, wenn man nur folgende Arten der 
wiedernatuͤrlichen Reſpiration fid) mercket. 


19. 

Reſpiratio magna, ein tiefes Othemholen, 
welches leicht, egal, und ohne ſonderliche Erhe⸗ 
bung der Bruſt geſchicht, zeiget bey Geſunden 
und Kraucken eine große und geſunde Lunge, 
weite Bruſt, gute Beſchaffenheit des diaphrag- 
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matis, viſcerum abdominalium und des Bluts, 
wie auch genugſame Kraͤfte an; daher giebt ſie 
in allen Kranckheiten ein gutes Kennzeichen dar, 
doch zeigt fie eine Vollbluͤtigkeſt an, wenn fie 
mit einem pulſu magno verknüpft ift. Wenn 
ſie aber zugleich mit einiger Beſchwerde, ſtar⸗ 
cker Erhebung der Bruſt und untermengten Seuf⸗ 
zern geſchicht, daher ſie reſpiratio ſuſpirioſa ge⸗ 
nennt wird, fo zeiget fie ein dickes Blut und ei⸗ 
ne beſchwerliche Circulation deßelben nicht nur 
durch die Lunge, ſondern auch inſonderheit durch 
den Unterleib an; daher fie bey den hypo- 
chondriacis, melancholicis und cache&icis 
angetroffen wird. Refpiratio parva hingegen, 
ein kurtzer Othem entſtehet entweder von einer in 
der Bruſt, Lunge, Luftroͤhre befindlichen Hin⸗ 
derniß, oder von einem Fehler der vifcerum ab- 
dominalium , welche die freye Bewegung des 
diaphragmatis hindern, dabey es iſt, als wann 
man die Luft nicht tief genug herunter ziehen 
koͤnnte, und ſie ſich woran ſtoͤße, wodurch ſie 
wieder in die Hoͤhe gedruckt wird, oder von einem 
Mangel der Kraͤfte, und zeiget daher eine be⸗ 
ſchwerliche und muͤhſame Circulation des Bluts 
durch die Lunge und das Hertz und in Kranckhei⸗ 
ten uͤberhaupt nicht viel gutes an. 
5 S; 11201 
Refpiratio lenta ober tarda ein langſames 
Othemhohlen, da die In⸗ und Exſpiration lang 
fam und allmahlich geſchicht, zeiget, wenn fie zus 
gleich leicht und ohne Beſchwerde geſchiehet, eine 
Ga. modera⸗ 
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moderate Circulation des Bluts, gute Beſchaf⸗ 
fenheit des gantzen Koͤrpers und gute Geſundheit, 
in Kranckheiten aber eine gute Beßerung und 
a lee Aus gang an, wo fie aber mit einiger 
Beſchwerde geſchicht und zugleich magna iſt, da 
eiget fie ein ſchweres Blut und langſame Circu- 
lation deßelben an. Davon iſt zu unterſcheiden 
die reſpiratio rara, bey welcher man lange an⸗ 
haͤlt, ix man von friſchen reſpirirt; und gleich? 
wie dieſelbe, wann ſie ohne Beſchwerde geſchicht, 
ebenfalls ein Zeichen einer freyen Lunge und einer 
guten Circulation des Bluts dargiebt; alſo wer⸗ 
den im Gegentheil, wenn ſie mit großer Erhebung 
der Bruſt verrichtet wird, in Kranckheiten bevor ⸗ 
ſtehende deliria und morbi ſoporoſi daraus 
geurtheilet. Relpiratio velox und frequens, 
davon jene Der lente, dieſe der rare entgegen 
geſetzt wird, ein geſchwindes Othemhohlen, da 
bey der erſten die In⸗ und Exſpiration geſchwin⸗ 
de hinter einander, bey der andern eine Reſpira⸗ 
tion hurtig auf die andere folgt, und zwiſchen 
jeder Reſpirgtion keine lange Ruhe iſt, welches 
man gemeiniglich ausdruͤckt: die Bruſt gehe in 
einem jagen, zeigt entweder eine geſchwinde Cir⸗ 
culation des Bluts durch die Lunge an, und faͤllt 
daher bey aller Fieberhitze vor, wo man eine gute 
Beſchaffenheit der Bruſt und Lunge vermuthen 
kann, wann ſie dabey leicht und ohne Wieder⸗ 
fiand geſchicht; oder zeiget eine ungemeine Hins 
derniß in der Bruſt und Lunge an, wenn keine 
Hitze dabey iſt und man bey dem Othemhohlen 
a ſtarcken 
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ſtarcken Wiederſtand empfindet; auf welche Art 
ſte in allen Kranckheiten einen üblen Ausgang 
verkuͤndiget. * 


S 5. 21. 

Refpiratio facilis, ein leichtes Athemhohlen, 
hat allezeit und durchgehends eine gute Lunge, 
gute Bruſt und organa refpiratoria, nebſt einem 
fluͤßigen Blute zur Urſach, und ſo lange ſie in 
Kranckheiten ſo bleibet, ſie mag nun dabey tief 
oder langſam oder geſchwinde geſchehen; ſo hat 
man ſich allezeit einer guten Brut und guten 
Circulation zu verfichern. Refpiratio difficilis, 
ein ſchweres Othemhohlen oder eine Engbruͤſtig⸗ 
keit hat verſchiedene Gradus und Benennungen. 
1) So lange die Engbruͤſtigleit noch fo ift, das 
man dabey liegen kann, heißt ſie ſupina; und 
der geringſte Grad davon dyspnoea, 2) wenn fie 
aber fo ſchwer wird, daß man dabey erſticken 
will, fo heißt fie ſuffocativa. Die aͤngſtliche 
Empfindung des Erſtickens erfolgt, wenn die 
Lunge ſo voll Blut iſt, daß wenig oder nichts 
davon in die lincke Hertzkammer zuruͤck kann, 
denn bleibt auch der Puls in etlichen Schlaͤgen 
aus, und wird intermittens. 3) Wenn ſie fs 
ſtarck ift, daß man dabey aufgerichtet fiken muß, 
und erſticken will, ſo bald man ſich leget, wird ſie 
refpiratio erecta oder orthopnœa genennet. 
Woher es aber komme, daß man alsdenn aufge 
richtet beßer Othem hohlen kann, als wenn man 
lieget? läßt fidh leicht begreifen. Es finden 

nemlich die vifcera abdominalia vermöge ihrer 

À S 3 natuͤrli⸗ 
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natürlichen Schwere herunter und das dia- 
phragma kann leichter nach dem Unterleibe ge⸗ 
trieben werden; folglich wird die Bruſt leichter 
erweitert, mithin die Lunge beßer ausgedehnt. 
4) Wenn dabey die Achſeln, Schultern und 
claviculæ muͤhſam in die Höhe gehoben und alle 
Muskeln der Bruſt angeſtrenget werden, ſelbige 
zu erweitern; wird fie reſpiratio ſublimis genen⸗ 
net. 5) Wenn man bey der Inſpiration den 
Mund aufſperrt und die Naſenloͤcher erweitert, 
ſo wie man zu ſagen pflegt: nach der Luft ſchnappt, 
heißt fie phenomena, da gleichſam die Portion 
Luft, fo durch die ordinaire Oefnung der Nafe 
und des Mundes in die Lunge koͤmmt, nicht hin⸗ 
reichend ſcheinet, die Lunge zu expandiren. 
6) Wenn ſie mit einem Keichen verknuͤpft iſt, 
heißt fie refpiratio anheloſa, und wenn fie mit 


eeinem Schnarchen geſchiehet, refpiratio ſterto- 


roſa, dergleichen mehrentheils in agone geſchicht. 
Endlich heißt 7) diejenige refpiratio intermic- 
tens, die unterweilen und endlich gar aus⸗ 
bleibet, 


9. 122. . 

Die Urſachen eines ſchweren Othemhohlens 
ſind entweder in der Bruſt oder im Unterleibe, 
daher entſtehet ein aſthma pectorale und hypo- 
chondriacum. Es find dabey 1) die Theile der 
Bruſt bald conſtringirt, daher das aſthma 
fpafinodico- convulſivum, auch das Alpdruͤ⸗ 
cken entſtehet; bald relaxirt, daher ein catarr- 
hus fuffocativus entſtehet, welcher mit Roͤcheln 

i lis perz 
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verknüpft. ift, oder auf andere Art verletzt, als 
bey einer Entzuͤndung der mufculorum inter- 
coſtalium &c. Es iſt 2) die Cavitaͤt der Bruſt 
mit fremden Koͤrpern oder Feuchtigkeiten ange⸗ 
fuͤllt, dergleichen die Geſchwulſte, Puckel, Waſ⸗ 
fer, Enter und ertravaſirtes Blut in der Bruſt, 
oder Bleykugeln find, wodurch das diaphragma 
gedruckt und folglich die Exſpiration ſchwer ge⸗ 
macht wird; oder es iſt 3) die Lunge mit ihren 
Gefäßen und Luftroͤhren verſtopft oder aufgetrie⸗ 
ben, oder auf eine andere wiedernatuͤrliche Art 
beſchaffen. Im Unterleibe aber kann die Anfuͤl⸗ 
lung deßelben mit Waßer, die Auftreibung des 
Magens und Gedaͤrme mit Blähungen, ein 
infarctus viſcerum, vorneh. ich der Leber ein 
ſchweres Othemhohlen verurſachen. Wenn 
man aus dem ſchweren Othemhohlen ein richti⸗ 
ges Urtheil fällen will, fo kann es nicht geſchehen, 
wenn man nicht deßen Urſachen weiß. Je ſchwe⸗ 
rer und muͤhſamer das Athemhohlen geſchiehet, 
um ſo vielmehr zeiget es, wo vorher kein merck⸗ 
licher Fehler in der Bruſt geweſen, an, daß die 
Circulation hoͤchſt beſchwerlich geſchehe, das 
Blut zu ſtarck in der Lunge angehaͤufet und 
folglich bald eine toͤdtliche Erſtickung erfolgen 
werde. Im Gegentheil, wenn in Kranckheiten 
das bishero ſchwere Athemhohlen anfaͤngt leich⸗ 
ter zu geſchehen, und Beſtand hat, ſo iſt es ein 
ohnfehlbares Zeichen der Beßerung. 


: (^ et V 
Refpiratio æqualis, zeigt eine gleichmäßige 
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Circulation an und giebt daher in allen Kranck⸗ 
heiten gute Hofnung: dahingegen aus der re- 
ſpiratione inæquali, wegen der daher folgenden 
irregulairen Circulation, ſchlimme Folgen und 
Lebensgefahr zu ſchließen ſind, um ſo viel mehr, 
wenn fie vollends intermittens wird. Refpi- 
ratio interrupta, ein unterbrochenes Athemholen, 
wurde von den Alten refpiratio offenſans ges 
nennet und iſt diejenige, da unter dem Einath⸗ 
men, ehe es zu Ende iſt, die Luft mit Gewalt aus 
der Lunge herausgeſtoßen oder bey Ausathmen 
die Luft mit Schiuchſen, Stoͤhnen und Seufzen 
u. d. m. zuruͤckgezogen wird. Sie zeigt in 
Kranckheiten bevorſtehende motus convulſi- 
vos und fpafmodicos und dabey eine um fo viel 
groͤßere Gefahr an, wenn ſie zugleich ſehr ſchwer 
fallt. Reſpiratio frigida, da der Othem kalt 
weggehet, zeigt eine anfangende gangrænam der 
innerlichen Theile, und beſonders der Lungen an; 
refpiratio foetens aber, oder ein ſtinckender 
Othem, zeiget, wenn es nicht von Geſch wuͤren 
im Munde, Halle und der Lunge entſtehet, eine 
Corruption der Saͤfte an. Das mit einem 
Roͤcheln und Schnarchen geſchehende Athem⸗ 
hohlen, zeigt eine Anfuͤllung der Luftroͤhre und 
Lunge mit Schleim, und einen Mangel der zum 
Auswurf noͤthigen Kräfte und eine bevorſtehende 
Erſtickung an, und dieſes letztere um ſo vielmehr, 
wenn es daben febr ſchwer und muͤhſam geſchie⸗ 

het und ein Schaum vor dem Munde tritt. 
5 Vierter 


ques We Y4 2 | 
Vueerter Quit ^ 
Von dem Urin, als einem 


Kennzeichen. 
. " S. I, [ į å 
W Zon dem Urin, als einem Kennzeichen des 
» innerlichen Zuſtandes des menſchlichen 


Körpers, hat Magnus Jatroſophiſta ein 
beſonderes, aber laͤngſt verlohren gegangenes 
Buch zuerſt geſchrieben, Aduarius aber unter 
allen griechiſchen Aertzten am weitlaͤuftigſten ge⸗ 
handelt. Euricius Cordus und Joh. Langius 
haben wieder die Betruͤgereyen, da man aus dem 
Urinbeſehen alleine alles erkennen wollte, geſchrie⸗ 
ben und Daniel Sennertus hat am beiten den 
rechten Gebrauch des Urins als eines Kennzei⸗ 
chens in Kranckheiten gewieſen. Petrus Arlen- 
fis de Scuda lupis hat durch Hilfe der Maz 
gie, Leonardus Thurneifferus chymiſch und Ni- 
colaus de Cufa ſtatiſch den Urin zuerſt unterſü⸗ 
chet und daraus auf einen innerlichen Zuſtand des 
menſchlichen Körpers ſchließen wollen. Mor⸗ 
hoff fuͤhret in feinem Polyhiſtore p. 107. von 
dem Perro Arlenſi de Scuda lupis an, daß er 
aus der Aſche eines verweſeten Menſchen ein 
Uringlas zubereitet, darinn er aus dem Urin eis 
nes Krancken ſehen koͤnnen, wie feine Theile in? 
wendig beſchaffen und was für ein Theil leide. 
vau S5 Es 
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Es ſoll auch dieſe Beſchreibung des Uringlaſes 
das wahre Kennzeichen der rechten Edition des 
Buchs ſeyn, ſo den Titel Petrus Arlenſis de 
Scuda lupis fuͤhret. Es giebt auch heute zu Ta⸗ 
ge ſehr viele, welche ſich ruͤhmen, die Kunſt zu 
verſtehen, aus dem Irin alleine, ohne andere 
Kennzeichen zu Huͤlfe zu nehmen, alles zu erken⸗ 
nen, was einem Krancken fehlet, was für eine 
Kranckheit er habe, wo ſie ſitze und was ſie für N 
einen Ausgang nehmen werde. Ich verſtehe 
diefe Kunſt nicht und laße fie dahin geſtellet ſeyn. 
Ich glaube nicht, daß man aus dem Urin al⸗ 
leine ohne andere Kennzeichen zu Hülfe zu neh⸗ 
men alles, was den innerlichen Zuſtand des 
menſchlichen Koͤrpers betrift, erkennen koͤnne, das 
aber iſt gewiß, daß man daraus ſehr vieles er⸗ 
kennen kann, welches aus der Folge deutlich er⸗ 
hellen wird. Der Urin iſt nicht nur bey ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen, ſondern auch bey einerley 
Perſon verſchieden, nach den verſchiedenen Koͤr⸗ 
pern, ſo in den menſchlichen Körper kommen, als 
nach den Speiſen, dem Getraͤncke und den Me⸗ 
dicamenten, und nach der verſchiedenen Zeit, da er 
gelaßen wird. So faͤrbet z. E. die Caßia in gerin⸗ 
ger Quantitat genommen den Urin grün, in ei 
ner ſtarcken Quantität ſchwaͤrtzlich und in einer 
noch groͤßern Quantitaͤt noch ſchwaͤrtzer. Von dem 
Safran und der Rhabarber wird der Urin roth, 
von Tamarinden grün, von Spargel ip 
- a und 
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und vom Derpenthin bekommt er einen Violen⸗ 
geruch. Der Urin wird in urinam fanguinis, 
urinam potus & chyli eingetheilet und dieſe 
Eintheilung muß wohl gemercket werden, wenn 
man aus dem Urin auf den innerlichen Zuſtand 
des menſchlichen Körpers fliegen will. Der 
Urin, der des Morgens fruͤhe, ehe man was ge⸗ 
geßen und getruncken hat, gelaßen wird, wird 
urina ſanguinis genannt, und dieſer allein muß 


nur zur Eck nntnif und Beurtheilung des inner: 


lichen Zuſtandes des menſchlichen Koͤrpers aus 
dem Urin genommen werden. Derjenige Urin, 
welcher nach dem Ehen gelaßen wird, wird uri- 
na chyli, und der Urin, ſo gelaßen wird, nach⸗ 
dem man vorher viel waͤßeriches Getraͤnck, als 
3. E. Thee, zu fich genommen, wird urina potus 
genennet. ë 


| $4.8. ie 
Der Urin beſtehet groͤßtentheils aus Waßer. 
Dieſes lehret nicht nur der Augenſchein, ſondern 
auch die Deſtillation des Urins, vermittelſt wel⸗ 
cher man eine große Menge Waßer von ihm er⸗ 
haͤlt, welches an Quantitaͤt und Gewicht alles 
andere, ſo in dem Urin enthalten iſt, uͤbertrift, 
und wovon hat der Urin ſeine Fluͤßigkeit und 
Feuchtigkeit anders her als vom Waßek? Daß 
ſaliniſche Theile im Urin ſeyn, zeiget ſein Ge⸗ 
ſchmack und feine Schärfe, und durch Huͤlfe der 
Chymie kann man ein fal commune, ein (al al- 
cali fixum & volatile, einen fpiritum ammonia- 
calem, einen fpiritum alcalicum DRE 
el, 
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Oel, einen fpiritum acidum von der Art des 
fpiritus falis aus dem Urin erhalten. Manche 
werden dencken, daß viele von dieſen Dingen, 
als das fal alcali fixum und volatile, von Na⸗ 
tur nicht im Urin ſeyn, ſondern durch die Faͤulniß 
oder das Feuer erft aus dem Urin herausge⸗ 
bracht werden; alleine, wie kann das Feuer et⸗ 
was aus dem Urin heraus bringen, das nicht 
vorher darinn geweſen iſt? Das Feuer kann 
ja aus nichts nicht etwas machen. Daß der 
Urin aus erdigten Theilen e erhellet darz 
aus, weil ſich in dem Gefaͤß, worinn der Urin 
ſtehet, erdigte Theile zu Boden ſetzen. Daß 
ſchweflichte Theile im Urin ſind, iſt daraus klar 
1) weil er eine Farbe hat, die von ſchweflichten 
Theilen herkommt, 2) weil man durch die De⸗ 
ſtilation ein Oel von ihm erhält, welches ein 
ſchwefelichter Koͤrper iſt, und 2 weil man von 
ihm ohne Zufas einen phofphorum machen 
kann, der ein ſchwefelichter Koͤrper ift, der ſich 
an der Luft von ſelbſt entzuͤndet. 
8. 4. 

Bey dem Urin kommen folgende Stuͤcke zu 
betrachten vor: 1) feine Quantitat, 2) feine 
Qualität, 3) feine contenta und 4) feine com- 
mixta. Mas die Quantität des Urins betrift, 
fo gehet er entweder in natürlicher Quantitaͤt ab 
oder nicht, und in dieſem letztern Fall entweder 
in großer oder zu weniger Quantitaͤt. Zu der 
Qualitat des Urins gehöret 1) ſeine — 2) 
eine 


* 
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feine Conſiſtentz, 3) fein Geruch, 4) Geſchmack 
und Schaͤrfe. Die Farbe des Urins iſt entwe⸗ 
der natuͤrlich oder nicht. Die natürliche Farbe 
des Urins, ich rede hier vom urina fanguinis, 
ft citronengelb, faſt wie Rhein⸗ oder Francken⸗ 
wein, oder vielmehr mehr als citronengelb und ſo, 
daß ſie das Mittel zwiſchen pommerantzenroth 
und eitronengelb hält. Hat nun der Urin der⸗ 
gleichen Farbe nicht, fo ift feine Farbe nicht naz 
tuͤrlich, ſondern wiedernatuͤrlich. Wenn der 
Urin feine natuͤrliche Farbe nicht hat, fo ift er 
entweder zu ſchwach oder zu ſtarck gefaͤrbt. Er 
iſt zu ſchwach gefärbt, wenn er weiß und blaß 
wie Waßer, fo weiß wie Milch, oder ſtrohfar⸗ 
big ausſiehet. Wenn er ſo weiß und blaß wie 
Waher ift, fo ift er zugleich entweder fo dünn, 
hell und durchſichtig wie Waßer, oder dick, truͤ⸗ 
be und undurchſiehtig. Er iſt zu ſtarck gefaͤrbt, 
wenn er zu gelb, wie Safran, roth, hell oder 
dunckelroth, feuerroth, grun, blau oder ſchwartz 
ausſiehet. Iſt der Urin dunckelroth wie dun⸗ 
ckelrother Wein, der ins ſchwaͤrtzliche faͤllt, fo 
wird er urina vinea und urina paflea genennet. 
Einige machen einen Unterſchied zwiſchen urina 
vinea & paflea, wenn ſich aber ja zwiſchen bey⸗ 
den ein Unterſchied befindet, ſo iſt derſelbe nur 
in Anſehung des Grades. Wenn der Urin ſo 
weißlich, dick und truͤbe ausſiehet, wie venetia⸗ 
niſcher Terpenthin, ſo wird er urina veneta ge⸗ 
nennet. Die Conſiſtentz des Urins iſt entweder 
natuͤrlich oder nicht. Die natürliche anf 
; des 
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des Urins iſt dieſe, daß er zaͤher als Waßer, aber 
nicht ſo zaͤhe als Oel seyn muß. Iſt nun 
der Urin zu duͤnn und fluͤßig wie Waßer, oder 
zu dick, oder oͤlicht, oder fettigt, fo hat er (eine 
natürliche Conſiſtentz nicht. Der Geruch des 
Urins iſt entweder natuͤrlich oder nicht. Natuͤr⸗ 
licherweiſe hat der Urin keinen mercklichen Ge⸗ 
ruch und ſtincket nicht, wenn er nicht lange Zeit ge⸗ 
ſtanden und in die Faͤulniß gegangen. Stincket. 
der Urin, fo hat er nicht feinen natürlichen Geruch. 
Den Geſchmack des Urins pfleget man nicht zu 
probiren und (eine Schärfe ift entweder natuͤrlich 
oder nicht. Unter commixta urinae verſtehet man 
die heterogenen Dinge, die nicht in ihm ſolviret, 
ſondern mit ihm nur vermiſcht und von ihm un⸗ 
terſchieden und zu unterſcheiden find, wenn er 
gelaßen wird. Sie ſetzen fich in dem Urin bald zu 
Boden, ſo bald er gelaßen worden, und der Urin 
ſiehet dabey nicht einerley und homogen aus. 
So find z. E. Schleim, Blut, Eter und Grieß 
commixta urinæ. Contenta urinæ ſind ſol⸗ 
che heterogene Dinge in Urin, die man zu der 
Zeit, da der Urin gelaßen wird, im Urin nicht 
ſehen kann, ſondern ſich erſt hernach von dem 
Urin unterſchieden zeigen, wenn er etwas ges 
ſtanden. Der Urin ſiehet zu der Zeit, da er ge⸗ 
laßen wird, homogen und einerley aus, wenn 
er aber eine Zeitlang ſtehet, ſo zeigen ſich die 
contenta urinæ dadurch, daß einige Theile im 
Urin anders find als der übrige Urin. Derjeni⸗ 
ge von dem Urin verſchiedene Theil, der p im 

rin 
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Urin wie ein tebes Woͤlckgen ſchwimmt, heißt 
nubes feu nubecula, und das trúbe Woͤlckgen 
in der Mitte des Urins enxeorema feu ſuſpen- 
ſum, und das, was im Ilrin fid) unten auf 
dem Boden des Gefaͤßes ſammlet und ſetzet, 
ſedimentum. Nubecula, enæorema und ſedi- 
mentum ſind alle drey contenta urinæ. 


| 8. ag 

Die Farbe eines gefunden oder natürlichen 
Urins muß eitronengelb oder etwas mehr als ciz 
tronengelb ſeyn. Der Ulin beſtehet aus waͤße⸗ 
rigen, ſaliniſchen, ſchwefelichten und erdigten Thei⸗ 
len. Folglich muß die Farbe des Uvins entwe⸗ 
der von den waͤßerigen oder andern Theilen deßel⸗ 
ben an Die waͤßerigen Theile des 
Urins haben keine Farbe, alfo kann fie nicht von 
waͤßerigen Theilen entſtehen. Die ſaliniſchen 
Theile allein ohne ſchwefelichten Theilen ſehen 
weiß aus und haben keine Farbe, alſo kann die 
Farbe des Urins auch von den ſaliniſchen Theis 
len nicht herkommen. Haben die ſaliniſchen 
Theile ja eine Farbe, ſo kommt ſie von denen 
ihnen anhaͤngenden ſchwefelichten Theilen her, 
und, wenn dieſe ihnen benommen werden, ſo 
verlieren ſie ihre Farbe und werden weiß, die 
Farbe des Urins kommt demnach blos von den 
ſchwefelichten Theilen. Da ſie nun von nichts an» 
ders als alkaliſchen Saltzen reſolvirt werden koͤn⸗ 
nen fo muß die Farbe des Urins von ſchwefelichten 
durch alkaliſche Saltze reſolvirten Theilen herkom⸗ 
men. Je mehr demnach der Urin gefaͤrbt ift, 1 2 
ö mehr 
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mehr ſchwefelichte und alkaliſche Theile muß er in 

ſich enthalten, und je mehrer ſchwefelichte Theile 

enthält, deſto ſtarcker muͤßen fie von den alla⸗ 

liſchen Theilen reſolbiret worden fenn. Ferner 

muß ein geſunder Ulrin zaͤher als Waßer, aber 

nicht fo zaͤhe als Del ſeyn und zwiſchen beyden 

das Mittel halten. Wenn man in ein Gefäß 

Oel und in ein anderes Waßer ſchüͤttet und beyde 

Gefaͤße gleich ſtarck ſchwencket, ſo nimmt das 
Maßer geſchwinde eine concave Figur an, das 

Oel aber langſamer und keine ſo ſtarck concave 
Figur. Der Urin muß in Anſehung des 

Schwenckens das Mittel zwiſchen Waßer und 

Det halten und nicht fo ſtarck und geſchwind als 

Waßer aber auch nicht fo wenig und langſam 

als Oel ſchwancken. Wenn Oel aus einem 

Glaſe gemaͤhlig gegoßen wird, ſo macht es einen 
langen Faden, ehe es zerreißet und in Tropfen 

zerfallt, und, wenn man eben fo gemaͤhlig Waf 

ſer aus einem Glaſe gießet, ſo macht es keinen ſo 

langen Faden, wie das Oel, ſondern zerfällt 

viel eher in Tropfen. Das macht, die Theile 

des Oels haͤngen ſtaͤrcker zuſammen als die Thei⸗ 

le des Waßers. Je eher demnach der Urin, 

wenn man ihn aus einem Gefaͤß gießet, beym 

Aus ſchuͤtten in Tropfen zerfallt, deko weniger 

müßen feine Theile zuſammenhaͤngen und deſto 

flüßiger muß er alſo ION, 


Wenn der Urin ſeine natürliche Beſchaffen⸗ 
heit haben ſoll, ſo muß er in hinreichender Men⸗ 
' ge 


| 
| 
| 
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ge abgehen, nach Proportion des genommenen 
Getraͤncks mehr oder weniger, weder zu viel noch 
u wenig. Je mehr einer trincket, deſto mehr 
rin muß weggehen, und, je weniger er trin⸗ 
cket, deſto weniger. Man muß in Kranckhei⸗ 
ten Achtung geben, ob, wenn eben ſo viel als 
in geſunden Zuſtande getruncken wird, eben ſo 
viel Urin weggehet als in gefunden Zuſtande ſonſt 
weggegangen iſt. Geſchiehet dieſes, ſo gehet 
der Urin in gehöriger Quantitat ab und es ift ein 
gutes Kennzeichen. Wenn aber ein Patient 


eben fo viel als ſonſt in gefunden Zuſtande trins 


cket, ſo gehet entweder weniger oder mehr Urin 
als ſonſt weg. Beydes iſt nicht gut, das er⸗ 
ſtere heißt urina imminuta, das letztere urina 
copioſa. Auf Kleinigkeiten kommt es hier nicht 
an, es muß das, was an Urin fehlet oder zu 
viel iſt, was merckliches betragen. o DR 


§. 7. 

Wenn der Urin ſeine natuͤrliche Beſchaffen⸗ 
heit haben foll, fo muß er ein Sediment haben 
und dieſes nicht dicht und gaͤntzlich auf dem Bo⸗ 
den des Gefaͤßes figen, ſondern etwas wenigſtens 
einen halben Meßerruͤcken dick davon abſtehen, 
jedoch unten auf dem Boden herum ſitzen, und 
wenn man den Urin nur etwas wenig beweget, 
ſich mit bewegen und etwas herum ſchwimmen, 
unten breit und ngch oben nach und nach ſpitzig 
zu gehen und weißlich ausſehen. Keine nubecus ` 
lam und kein en æorema hot ein gefunder Urin 

D. S. Sch. Semiot. T nicht, 
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nicht, ſondern nur ein ſolches Sediment, wie ich 
beſchrieben habe. Es entſtehet daßelbe von Chy⸗ 
lo und iſt ein Theil deßelben. Der Chylus 
wird nicht ſo gleich, als er zum Blute gelanget, 
in Blut verwandelt, ſondern muß vorher oͤftere 
Circulationes aus ſtehen, reſolviret, Theile ab⸗ 
geſchieden und andere mit ihm vermiſcht werden. 
Ohne Reſolution kann der Chylus nieht in Blut 
verwandelt werden. Er ſoll die Miſchung und 
Beſchaffenheit des Bluts bekommen, folglich 
muß feine Miſchung und Beſchaffenheit, die er 
vorher gehabt hat, in die Miſchung und Be⸗ 
ſchaffenheit des Bluts veraͤndert werden, dieſes 
aber kann ohne Reſolution nicht geſchehen. Die 
Reſolution des Chyli geſchiehet nicht auf einmahl, 
ſondern nach und nach, und hat einen Anfang, 
Fortgang und Ende. Sie geſchiehet durch Saltze. 
Dieſe reſolviren den Chylum und vereinigen fich 
mit demſelben. Hat nun die Nefolution des Chiz 
li ihren Anfang genommen, ſo ſind zwar einige 
Theile deßelben fo weit reſolviret und dadurch fo 
klein geworden, daß ſie durch die ziemlich weiten 
Abſonderungsgefaͤßgen der Nieren durchgehen 
und mit dem Urin abgeſchieden werden koͤnnen, 
aber noch nicht hinlaͤnglich reſolviret, und mit 
Saltzen vereiniget, daß ſie im Waßer ſolviret 
bleiben koͤnnen, wenn es ftille und außer Bewe⸗ 
gung und ohne Wärme ift. Schwefel kann 
alleine von Waßer nicht ſolviret werden. Soll 
er von Waßer reſolviret werden, und darinn fol- 
viret bleiben, ſo muß er mit Saltzen "^ 
| ep, 
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ſeyn, denn ſo koͤnnen mit den ſaltzigen Theilen, 
die ſich in Waßer ſolviren, die daran haͤngenden 
ſchwefelichten Theile zugleich mit in dem Waßer 
ſolviret werden. Die Theile des Chylus ſind 
ſchwefelichte Theile. Sind ſie nun noch nicht 
hinlaͤnglich vefoloivet und noch genug Saltze mit 
ihnen vereiniget, fo bleiben fie zwar fo lange mit 
dem Urin vermischt und darinn ſolviret, als der 
Urin warm und in Bewegung iſt, daher ſiehet der 
Urin zu der Zeit, da er gelaßen wird, gantz homogen 
klar und durchſichtig aus und hat kein Sediment. 
Wenn aber der Urin eine Zeitlang ſtehet und kalt 
wird, fo ſetzen ſich die noch nicht hinlänglich reſol⸗ 
virten Theile des Chylus vermoͤge ihrer Schwe⸗ 
re in dem rin zu Boden. Ich ſetze hier voraus, 
daß ein Menſtruum viele Theile ſolvirt halten 
kann, wenn es warm und in Bewegung iſt, die 
es nicht ſolvirt halten kann, ſondern praͤcipitiret 
wenn ſeine Bewegung und Waͤrme aufhoͤret. 
Mit dem Urin hat es eine gleiche Beſchaffenheit. 
Er kann viele Theile ſolviret halten, wenn er 
warm und in Bewegung ift, die er nicht ſolviret 
halten kann und präcipitivet, wenn er kalt wird 
und ſeine Bewegung aufhoͤret. Weil aber die 
noch nicht hinlaͤnglich reſolvirten Theile des Chy⸗ 
lus doch etwas tefofotret find, fo hat fid) die 
in ihnen befindliche Luft etwas ausgedehnet. Sie 
find davon etwas leichter geworden und ſetzen fid) 
daher nicht gantzlich und dichte auf den Boden, 
ſondern etwas uͤber denſelben. Wenn der Urin 
kalt wind, ſo geſchiehet ſolches zuerſt in den auͤſ⸗ 
l T 2 ſern 
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fern Theilen des Urins, der mittlere Theil def 
ſelben aber bleibet bis auf die letzte warm. Wenn 
die auͤßere Theile des Urins kalt werden, fo ziehen 
ſie ſich, wie alle Koͤrper, wenn ſie kalt werden, 
zuſammen und treiben die noch nicht hinlaͤnglich 
reſolvirten Theile des Chylus, fo in dem Urin 
ſind, nach der Mitte des Urins hin. Da nun 
in der Mitte des Urins ſchon eben dergleichen 
Theile ſind, ſo kommen ihrer mehr in der Mit⸗ 
te zuſammen als an den Seiten und fallen alfo 
vermoͤge ihrer Schwere in der Mitte hauͤfiger 
herunter als an den Seiten, daher entſtehet die 
ſpitzige Figur des Sediments, da es unten breit 
iſt und nach oben ſpitzig zu gehet. x 


$35. ; j 

Die Reſolution des Bluts geſchiehet entwe⸗ 
der natürlich oder nicht, und in dieſem Fall ent⸗ 
weder zu ſtarck oder zu ſchwach. Geſchiehet die 
Reſolution des Bluts ſtaͤrcker als in natürlichen 
Zuſtande, fo werden in dem Blute mehr Theile 
frey gemacht und mit dem Urin in den Nieren 
abgeſchieden. Ein Menſtruum ſolviret nur eine 
gewiße Quantitaͤt von dem zu ſolvirenden Körs 
per, und mehr nicht, wenn man auch gleich noch 
ſo viel davon ins Menſtruum thut, es kann alſo 
der Urin oder vielmehr das Waßer deßelben auch 
nur eine gewiße Quantität von den Theilen, fo 
ihm beygemiſcht werden, ſolviren und ſolviret 
halten. Ein Menſtruum kann alemahl, wenn 
es warm und in Bewegung iſt, mehr ji m 
; ihm 
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ihm beygemiſchten Theilen foloiren und foloiret - 
halten, als wenn es kalt und außer Bewegung 
ift. So lange der Urin in der Urinblaſe ift, (o 
iſt er warm und in beſtaͤndiger Bewegung. 
Wenn er gelaßen wird, ſo iſt er auch warm 
und in Bewegung und dieſe ſeine Waͤrme und 
Bewegung behaͤlt er auch noch einige kurtze Zeit 
nachdem er gelaßen worden. Es kann demnach 
der Urin innerhalb der Urinblaſe und wenn er 
gelaßen wird, mehr Theile ſolviret halten, als 
wenn er ſeine Waͤrme und Bewegung verlieret, 
So bald die Waͤrme und Bewegung in dem ge⸗ 
laßenen Urin aufhoͤret, ſo hoͤren die Urſachen auf, 
welche vorher die Theile im Urin ſoloiret hielten, 
daher pracipitiren fie ſich in dem Urin und dee 
Urin wird truͤbe. Wenn die Theile des Urins 
gehörig reſolviret und in ihm ſolviret find, fo fies 
het der Urin, wenn er gelaßen wird, klar, hell 
und durchſichtig aus, wenn aber ſo viele Theile 
im Urin ſind, daß ſie mit ihm nur vermiſcht, aber 
nicht ſolviret, oder die Theile des Urins nicht 
recht reſolviret find, fo ſiehet der Urin, wenn er 
gelaßen wird, truͤbe und undurchſichtig aus, und 
dergleichen Urin heißt truͤber Urin, urina turbida. 
Wenn aber der Urin zu der Zeit, da er gelaßen 
wird, hell und klar und durchſichtig ausſiehet, 
nachhero aber, wenn er ſtehet und kalt wird, truͤ⸗ 
be m undurchſichtig wird, fo heißt er urina 
turbata, truͤbgewordener Urin. Der trúbe Urin 
muß alfo entweder ſolche Theile enthalten, die 

N $ Z3 ` nicht 
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nicht gehoͤrig reſoloiret find oder mehr Theile als 
er ſolviret halten kann. 


OR. WR C 

Whaenn man ein gruͤndliches Urtheil aus dem 

Urin von dem innerlichen Zuſtande des menſchli⸗ 
chen Körpers fällen will, ſo muͤßen folgende Re⸗ 
geln dabey in Acht genommen werden. Man 
muß 1) keinen andern Urin als urinam fangui- 
nis, 2) denſelben fo gleich er gelaßen worden, 
da er noch warm iſt, und 3) ein paar Stun⸗ 
den hernach, nachdem er vorher an einen mittel⸗ 
mäßig kalten Orte ruhig geſtanden und kalt ge⸗ 
worden, betrachten, damit man ſehe, ob und wie 
er fich veraͤndere, ob er und was er präcipitive? 
Man muß ihn 4) im einem reinen, hellen, klaren, 
durchſichtigen Glaſe betrachten, denn iſt das 
Glas unrein, ſo kann man ſeine Eigenſchaften 
nicht wahrnehmen, oder ſchreibet ihm ſolche Ei⸗ 
genſchaften zu, die er nicht hat. 5) Bekommt 
man den Urin vom Lande, ſo iſt er kalt und hat 
ſeine natuͤrliche Waͤrme nicht mehr. Da muß 
man ihn uͤber ſiedend heißes Waßer oder Kohl⸗ 
feuer in einem reinen Glaſe halten, bis er feine 
natuͤrliche Waͤrme wieder erhalten und ihm her⸗ 
nach nach No. 3. weiter unterſuchen. Man muß 
6) den Urin gegen einen hellen Ort halten, damit 
man ſehe, ob er hell, klar und durchſichtig oder 
truͤbe und undurchſichtig fen? hernach 7) gegen 
was dunckles, fo, daß das Licht von beyden Sei⸗ 
ten und oben hinein faͤllet, ſtellen, damit 5 
ehe, 
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fehe, ob er einige oder alle Lichtſtrahlen reſlectire, 
8) auf etwas ſchwartzes ſtellen und von oben in 
demſelben hinein ſehen. Auf dieſe Weiſe wird 
man alles an dem Urin bemercken koͤnnen. 


| 5. 10. 3 
Wenn der Urin fo weiß wie Milch ausfiehet, 
ſo zeigt ſolches an, daß entweder 1) Chylus 


pber 2) eine materia purulenta oder 3) ein 
weißer Schleim mit dem Urin vermiſcht ſey. 


Iſt eine materia purulenta im Urin, fo muß 
ein Geſchwuͤr wo ſeyn. Iſt Chylus im Blute, 
ſo muß derſelbe nicht in Blut verwandelt wor⸗ 


den ſeyn, und, da der Chylus durch die Neſolu⸗ 
tion in Blut verwandelt wird, ſo muß es an 


der gehörigen Reſolution und an den reſolviren⸗ 


den Kräften fehlen, folglich eine Sabigfeit der 


Saͤfte vorhanden feyt: Iſt ein weißer Schleim 
mit dem Urin vermiſcht, ſo muß eine Verſchlei⸗ 
mung der Saͤfte vorhanden ſeyn. Wenn der 
Urin ſo blaß ausſiehet, wie Waßer, ſo muß 


er febr viele waͤßerige oder keine ſolche Theile Has 
ben, die ihm feine Farbe geben, welche die par- 


tes ſalino · ſulphureae find. Es müßen dem⸗ 
nach ſehr viele waͤßeriche Theile in den Nieren ab⸗ 
geſchieden werden, oder keine partes ſalino · ful- 
murs in dem Blute frey gemacht, oder in 
en Nieren mit dem Urin abgeſchieden werden. 
Es entſtehet demnach der wie Waßer blaß aus⸗ 
ſehende Urin entweder a) vom häufigen trincken 
des Waßers, oder waͤßeriger Getvancke, oder 
ran We b) von 
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b) von einer ſtarcken reſolutione und fuſione 
ſeri, da das ſerum in Waßer verwandelt wird, 
ohne daß dabey viele partes falino - ſulphureae 
frey gemacht werden, wie bey der diabete geſchie⸗ 
het, oder davon, daß keine partes falino · lulphu- 
reae entweder im Blute frey gemacht werden, oder 
in den Nieren mit dem Urin abgeſchieden werden. 
Werden keine partes falino - ſulphureæ in dem 
Blute frey gemacht, ſo muß das Blut nicht 
recht reſoldiret werden, folglich entweder eine 
Verſchleimung oder Zaͤhigkeit des Bluts vorhan⸗ 
den ſeyn oder es an den uͤbrigen reſolvirenden 
Kräften fehlen. Werden keine partes (alino- 
fuiphurez in den Nieren abgeſchieden, ſo muͤſ⸗ 
fen die Nierengefaͤße eine ſolche wiedernatuͤrliche 
Beſchaffenheit haben, daß fie fie nicht durchlaſ⸗ 
ſen, das iſt, es muß eine Verſtopfung in den 
Nierengefaͤßen ſeyn. Es iſt nicht ſehwer zu ente 
decken, von welcher von dieſen beyden Ursachen 
der wie Waßer blaße Urin herruͤhre. Denn 
ift dabey ein hitziges Fieber vorhanden, fo kann 
derſelbe nicht von einem Mangel der Nefolution 
des Bluts entſtehen, denn dieſe geſchiehet bey 
hitzigen Fiebern mehr als zu ſtarck, ſondern muß 
von einer Verſtopfung der Nierengefaͤße herkom⸗ 
men. Nuͤhret nun diefe von einem Spalſmo her, 
ſo muß eine Irritation der Nierengefaͤße zuge⸗ 
gen ſeyn. Geſchiehet nun eine Irritation in den 
Em pfindungsnerven, ſo entſtehen daher Empfin⸗ 
dungen, obgleich keine aͤußerliche Gegenſtaͤnde 
vor anden, die felche verurſachen, das ik, m 
, eli- 
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delirium. Es kann auch dieſes daher entſtehen, 
weil die partes falino- ſulphureæ, welche bey 
hitzigen Fiebern in großer Menge in dem Blute 
frey gemacht werden, nicht durch die Nierenge⸗ 
faͤße weggehen, ſondern in dem Blute zuruͤck⸗ 
bleiben, denn alsdenn koͤnnen ſie in die zarten 
kleinen Gefaͤsgen der Empfindungsnerven eintre⸗ 
ten und in denſelben ſtocken und fie irritiren, das 
her ein delirium entſtehet. s: 


1 a $8. IX. EP 

Entſtehet der voie Waßer blaße Urin von einer 
nicht gehoͤrigen Reſolution des Bluts, ſo müßen 
die Theile des Bluts nicht recht reſolviret wer⸗ 
den, folglich viele Theile in dem Blute ſeun, die 
nicht recht reſolvirt, zaͤhe, ſchleimig, zu groß und 
zu grob ſind, als daß ſie durch die kleinen engen 
Gefaͤsgen ſollten durchgehen koͤnnen. Werden 
fie nun in kleine enge Gefaͤsgen hineingetrieben, 
fo koͤnnen fie durch dieſelben nicht durch, ſondern 
ſtocken in ihnen und daher entſtehen Stockungen 
und Verſtopfungen in kleinen engen Gefaͤsgen, 
welche allerhand Zufaͤlle erregen, nachdem fie in 
dieſen oder jenen Gefaͤsgen entſtehen. Geſchie⸗ 
het die Stockung in den Gefaͤsgen der Schleim: 
drusgen der Schleimhaut, fo, daß fie davon 
ausgedehnet werden, ſo entſtehet der Schnupfen 
und durch denſelben koͤnnen die im Blute vorhan⸗ 
denen ſchleimigen und zaͤhen Theile eycerniret und 
das Blut davon gereiniget werden; entſtehet die 
Stockung der zaͤhen Säfte in den Gefaͤsgen des 

T s großen 
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großen Gehirns, ſo entſtehet entweder ein Schlag⸗ 
fluß oder eine Schlafſucht, wenn dergleichen 
Stockung geſchiehet in Nerven, die zu gewißen 
Theilen hingehen, ſo, daß ſie gedruckt werden, 
Laͤhmungen, und, wenn ſie in den Gefaͤsgen des 
Magens entſtehet, eine Irritation deßelben, ein 
Ekel, Uebligkeit, Neigung zum Brechen, wuͤrck⸗ 
liches Brechen und Mangel des Appetits. 
Kurtz, es zeigt dergleichen Urin, wenn er von ge⸗ 
dachter Urſache entſtehet, eine Zaͤhigkeit der Saͤf⸗ 
te, einen Ueberfluß nicht veſolvirter, grober und 
zaͤher Theile in den Saͤften und daher entſtehen⸗ 
de Stockungen an, welche nach der Verſchie⸗ 
denheit der Theile, darinn fie entfteben, allerhand 
Zufaͤlle erregen. 


6,412, 

Wenn der Urin (o blaß wie Waßer ausfie — 
het, fo ift er zugleich entweder fo dunn wie Waf 
fer, oder etwas zaͤher als Waßer. Ein geſun⸗ 
der, natuͤrlicher Urin muß allemahl zaͤher als 
Waßer ſeyn, denn er beſtehet nicht blos aus 
Maher, ſondern auch aus andern Theilen, die 
mit dem Waßer vermiſcht ſind, und dieſe ma⸗ 
chen das Waßer des Urins, folglich den Urin 
ſelbſt zaͤher als bloßes Waßer iſt. Wenn dem⸗ 
nach der Urin fo blaß und Dunne wie Waßer ift, 
fo muß er keine ſolche Theile enthalten, die ſonſt 
mit ihm vermiſcht find und ihn zaͤher als Waſ⸗ 
ſer machen. Es muͤßen demnach entweder derglei⸗ 
chen Theile gar nicht im Blute frey gemacht mD 
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den, folglich die Reſolution des Bluts nicht ge⸗ 
hoͤrig geſchehen, oder eine Verſtopfung in den 
Nierengefaͤßen ſeyn, daß dieſe Theile nicht durch⸗ 
gehen koͤꝛnen. Die Verſtopfung in den Nie⸗ 
rengefaͤßen ruͤhret entweder von einem Spalmo 
der Nierengefaͤße, oder von einem Stein oder an⸗ 
dern Urſachen her, und, von was fuͤr einer Ur⸗ 
fache fie herruͤhre, das muß aus den uͤbrigen Um⸗ 
ſtaͤnden des Patienten geſchloßen werden. Hier⸗ 
aus erhellet, warum bey Nieren⸗Stein⸗Colik⸗ 
und andern Schmertzen, bey hyſteriſchen und 
hypochondriſchen Zufallen, bey der Kälte in kal⸗ 
ten Fiebern der Urin dinn und blaß wie Waf 
ſer weggehet. Das macht, in allen dieſen Faͤl⸗ 
len find die Abfonderungsaefäsgen der Nieren 
krampfhaft zuſammen gezogen und enger, daher 
nur die duͤnnen und waͤßerigen Theile durchgehen 
koͤnnen. Kommt der, wie Waßer, blaße Urin 
von einer nicht gehoͤrigen Neſolution des Bluts 
er, ſo muͤßen viele zaͤhe, grobe und ſchleimige 
Theile in den Saͤften ſeyn und entſtehen, und 
daher entſtehen ebenfalls Stockungen und Ver⸗ 
ſtopfungen, welche, nachdem ſolche in dieſen oder 
jenen Theilen erfolgen, allerhand Zufaͤlle erregen. 
Ein, wie Waßer, blaßer und dünner Urin, zei⸗ 
get in manchen Kranckheiten an, daß ſie ſich 
durch einen Abſceß endigen werden, denn der⸗ 
gleichen Urin zeigt an, daß die materia morbi- 
fica nicht (o reſolbiret ift, daß fie koͤnnte aus dem 
Koͤrper ercerniret werden. Siehet man nun aus den 
uͤbrigen Kennzeichen, daß keine Gefahr - bor⸗ 
p handen 
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handen, ſo kann mann hieraus und aus noch 
andern zu Huͤlfe genommenen Kennzeichen ſchlieſ⸗ 
ſen, daß die materia morbifica ſich wohin ſetzen 
und ſammlen und einen Abſceß machen werde. 


N §. 13. 
Es ſind zwar die Saͤfte bey Kindern und 
Knaben zur Verſchleimung und Zaͤhigkeit fehe 
geneigt, weil fie wenig Waͤrme und Saltze und 
ſchlaffe Gefaͤße haben, welches drey Urſachen 
find, fo eine Zaͤhigkeit der Saͤfte zu erzeugen im 
Stande ſind, wozu noch dieſes als eine Urſache 
der Zaͤhigkeit hinzukommt, daß Kinder und Kna⸗ 
ben faſt beſtaͤndig und viel und allerhand unter⸗ 
einander, ja ſolche Sachen eßen, welche zaͤhe 
Saͤfte machen, indeßen find die zaͤhen und ſchlei⸗ 
migen Säfte, fo bey ihnen entſtanden find, doch 
von der Beſchaffenheit, daß ſie keinen großen 
Grad der Zaͤhigkeit beſitzen, ſondern ſich leicht 
wieder reſolviren lafen. Es ſind auch die klei⸗ 
nen Gefaͤsgen bey Kindern von der Beſchaffen⸗ 
heit, daß ſie leicht nachgeben und ſich ausdehnen 
laßen, fo, daß die zaͤhen Säfte leicht durchgetrie⸗ 
ben werden koͤnnen. Aus dieſem allen kann man 
nun die Urſach einſehen, warum bey Kindern, 
wenn ſie einen Fehler in der Diaet begangen, 
3. E. zu viel Obſt oder Kuchenwerck gegeßen ha⸗ 
ben, die Druͤſen am Halſe und im Bauche, ich 
meyne die Drüfen des mefenterii, aufſchwellen 
und der Urin dick und truͤbe abgehet, welches al⸗ 
les entweder von ſelbſt ſich verlieret, Be 
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durch dienliche Mittel, wenn man damit bey Zei⸗ 
ten zu Huͤlfe kommt, leichte gehoben werden kann. 
Wenn aber bey Kindern und Knaben der Urin 
fo duͤnn und blaß wie Waßer weggehet und diez 
fes lange anhält, fo iſt ſolches ein ſehr ſchlimmes 
Kennzeichen, denn ihr Koͤrper muß alsdenn ſehr 
von ſeinem natuͤrlichen Zuſtand abweichen, je 
mehr aber der Körper von feinem natürlichen Zus 
ſtand abweichet, deſto ſchlimmer iſt es. Die 
Saͤfte muͤßen alsdenn einen ſehr großen Grad 
der Zaͤhigkeit haben, der nicht leicht zu heben iſt. 


' $. 14. if 
Wenn der Urin roth ausſiehet, ſo iſt er ent⸗ 
weder zugleich undurchfichtig und trúbe, oder 
durchſichtig, hell und klar. Der rothe llrin zeigt 
nicht allemahl einen wiedernatuͤrlichen Zuſtand 
an, denn der Urin kann von einer ſtarcken Be⸗ 
wegung oder Erhitzung des Körpers und Weins 
trincken roth werden. Er muß viele partes fa- 
lino - ſulphureas enthalten, denn von diefen hat 
er feine Rothe. Er koͤnnte nicht viele partes fa- 
lino- ſulphureas enthalten, wenn nicht in dem 
Blute viele dergleichen Theile frey gemacht, und 
folglich das Blut nicht ſtarck reſolviret wuͤrde. 
Da nun eine ſtarcke Reſolution des Bluts ohne 
Hitze nicht ſeyn und geſchehen kann, ſo zeiget der 
rothe Urin eine großere Reſolution des Bluts 
und Hitze des Körpers an. Kommt nun der 
rothe Urin nicht von Weintrincken, einer ſtar⸗ 
cken Bewegung des Koͤrpers und —— 
rfa: 
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Urſachen her, ſo zeigt er ein Fieber an. Iſt 
der Urin roth und dabey zugleich hell, klar 
und durchſichtig, fo muͤßen die partes fali- 
no ſulphureæ die er enthält, hinlaͤnglich reſol⸗ 
vivet und in Urin fofoiret ſeyÿn. Wenn in einem 
Fieber der Urin roth, hell, klar und durchſichtig 
ift, keine nubeculam, kein enaeorema und fe- 
dimentum hat, fo muß die materia morbifica 
noch nicht ſo reſolviret ſeyn, daß ſie durch die 
Abſonderungsgefaͤsgen der Nieren durchgehen 
koͤnnte. Wenn die materia morbifica aber 
noch nicht fo reſolviret (t, daß fie durch die Ab⸗ 
ſonderungsgefaͤsgen der Nieren nicht durchgehen 
kann, ſo heißet fie cruda, Folglich zeiget derz 
gleichen Urin cruditatem materiae morbiſicæ 
an. Wenn die materia morbifica cruda iſt, 
ſo kann weder ſtatus noch incrementum febris 
da ſeyn. Folglich zeiget dergleichen Urin prin- 
cipium febris an. Wenn die materia morbi- 
ſica cruda iſt, ſo iſt ſie noch nicht ſo ſubtil und 
wuͤrcket noch nicht ſo ſtarck, als wenn ſie reſol⸗ 
viret und dadurch ſubtil wird. Wenn die ma- 
teria morbifica nicht ſtarck wuͤrcket, fo find die 
Zufaͤlle noch nicht heftig und das Fieber iſt noch 
in principio. enn aber die materia morbi- 
fica reſolviret und dadurch ſubtiler wird, fo wuͤr⸗ 
cket fie ſtaͤrcker, die Zufaͤlle werden heftiger und 
nehmen zu, und es erfolgt incrementum und 
ſtatus febris. Wenn dergleichen Urin, ich mey⸗ 
ne ſolchen Urin, der roth, hell, klar und durch⸗ 
ſichtig ift und keine nubeculam, kein enæore- 
ö ma 
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mn und fedimentum hat, lange Zeit in einem 

hitzigen Fieber wahrgenommen wird oder vor der 
Zeit, da das Fieber zu Ende gehet, Sich nicht àn- 

dert und keine nubeculam, kein enæorema und 

ſedimentum bekommt, ſo iſt daraus der Tod 
zu prophezeyen. Denn bey einem hitzigen Fie⸗ 
ber wird nicht nur die materia morbifica in Blu⸗ 

te, ſondern auch die geſunden Theile des Bluts 
reſolviret. Soll das hitzige Fieber einen guten 
Ausgang gewinnen und der Patient geneſen, ſo 
muß die materia morbifica durch die kleinen ſub⸗ 
tilen Abſonderungsgefaͤsgen eycerniret werden. 
Soll dieſes geſchehen, ſo muß fie fo ſubtil ſeyn, 
daß ſie in und durch die kleinen engen ſubtilen 

Abfonderungsgefasgen gehen kann. Diek Gez 

ſchicklichkeit erhält fie durch die Reſolution und 
wird aus dem Urin erkannt, wenn derſelbe eine 
nubeculam, ein enæorema und ſedimentum 
hat. Denn dieſes zeiget an, daß die materia 
morbifica ſo reſolviret worden, daß fie durch 

die unter den engen ſubtilen und kleinen Abſon⸗ 

derungsgefäsgen ziemlich weiten und groͤßern Ab⸗ 

ſonderungsgefaͤsgen der Nieren hat durchgehen 

koͤnnen. Haͤlt nun die Reſolution der materie 
morbificæ an, ſo wird ſie endlich ſo reſolviret, 
daß ſie durch die kleinen engen ſubtilen Abſonde⸗ 

rungsgefaͤsgen durchgehen und excerniret were 

den kann, und das nennet man eine criſin. Ges 
ſetzt nun, ein hitziges Fieber waͤre von der Art, 

daß es mit dem vierzehnten Tage ſich endigte, fo, 

daß entweder, die Geſundheit oder der "S 

| elgte 
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folgte, der Urin aber gienge beſtaͤndig roth, durch⸗ 
ſichtig, hell und klar ab, ohne, daß er den ſie⸗ 
benden oder aufs hoͤchſte den eilften Tag eine 
nubeculam und darauf ein enæ orema und fe- 
dimentum bekaͤme, ſo iſt zu ſchließen, die ma- 
teria morbifica und die geſunden Theile des 
Bluts ſind ſieben oder eilf Tage reſolviret wor⸗ 
den. Da nun die materia morbifica nicht iſt 
ſo refolviret worden, daß daher eine nubecula, 
ein enæorema und fedimentum in Urin haͤtte 
entſtehen koͤnnen, fo ift fie nicht geſchickt, daß 
ſie durch die kleinen engen ſubtilen Abſonderungs⸗ 
gefaͤsgen durchgetrieben und excerniret werden 
kann. Alſo kann den vierzehnten Tag keine gute 
criſis und die Wiederherſtellung der Geſundheit 
erfolgen. Da nun aber doch gleichwohl das 
Fieber an dem vierzehnten Tag fich endiget, ſo, 
daß entweder die Geſundheit oder der Tod er⸗ 
folget und das Fieber keinen guten Ausgang ge⸗ 
winnet, ſo iſt nichts anders als der Tod zu pro⸗ 
phezeyen und zu erwarten. Die geſunden Thei⸗ 
le des Bluts ſind ſchon ſo lange ſehr reſolviret 
worden, und diefe ſtarcke Reſolution derfelben 
dauert immerfort und was kann daher anders 
als eine Deſtruction des geſunden Blutes und 
der Tod erfolgen? 


5 | eR TL l 
Iſt der Urin roth, fo muß er viele partes fa 
lino - ſulphureas enthalten, folglich das Blut 
ſtarck reſolviret und viele partes ſalino · fulphu- 
rex in demſelben frey gemacht werden. Iſt 
i nun 
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nun der rothe Urin zugleich dick truͤbe und un⸗ 
durchſichtig, ſo muß er entweder ſo ſehr viele 

partes falino · fulphureas enthalten, daß ſie mit 
ihm nur vermiſcht, aber nicht in ihm ſolviret 
find, oder die vielen partes ſalino - fulphureae 
muͤßen zaͤhe grob und nicht recht reſolviret, oder 
außer den partibus falino - ſulphureis andere 
grobe zaͤhe und nicht recht reſolvirte Theile in 
Urin ſeyn. Dergleichen Urin gehet weg bey an⸗ 
haltenden und intermittirenden Fiebern, wenn 
die Paroxysmi zu Ende gehen, in gleichen bey eie 
ner verhinderten Abſonderung der Galle und Ver⸗ 
ſtopfung der Leber. Denn in allen dieſen Faͤl⸗ 
len werden febr viele partes falino - ſulphureæ 
in dem Blute frey gemacht und in den Nieren ab⸗ 
geſchieden, mehr, als in Urin ſolviret werden 
koͤnnen, oder die partes falino · fulphureze find 
zaͤhe, wie die partes biliofze , oder es iſt beydes 
zugleich. Der ſehr gelbe Urin, der ſo gelb wie 
Safran ausſiehet, iſt nur den geringern Grade 
nach von dem rothen Urin verſchieden und enthaͤlt 
ebenfalls febr viele partes falino-fulphureas; aber 
nicht fo viele als der rothe Urin. Bey einer verhin⸗ 
derten Abſonderung der Galle, bey einer Ver⸗ 

ſtopfung und Entzuͤndung der Leber und bey der 

gelben Sucht gehet der Urin ſo gelb wie Safran 
weg. Das macht, es find als denn febr viele partes 
bilioſæ in Blute und dieſe werden mit dem Urin 
abgeſchieden. Da fie min. gelb find, fo muͤßen 
ſie nothwendig auch den Urin gelb faͤrben. So, 
wie der rothe Urin von dem gelben unterſchie⸗ 
^ D. S. Sch. Semiotic. Ey den 
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bet ift; eben fo ift auch der ſtrohfarbne Urin von 
dem blaße und weißen Urin unterſchieden. Der 
ſtrohfarbne Urin enthält nur etwas wenig mehr 
partes ſalino- ſulphureas, als der blaße oder 
weiße. Die Hitze macht die partes biliofas 
und ſulphureas dunckelboth und gar ſchwartz. 
Daher iſt die Entſtehung des dunckelrothen und 
ſchwartzen Urins begreiflich. Daß aber die Hi⸗ 
tze die partes ſulphureas ſhwartz mache, erhellet 
daraus, weil Holtz und Papier, wenn es ver⸗ 
brenner wird, ſchwartz wird. Wenn man But⸗ 
ter über Feuer halt, ſo wird fie roͤthlich, und, 
wenn fie noch langer daruber gehalten wird, 
ſchwartz. Es kann demugch die Hitze des menſch⸗ 
lichen Korpers die partes ſulphureas unſerer 
Saͤſte dunckelroth und ſchwartz machen. 


40 S. 16. QU 
Der grüne Urin zeigt an, daß grine Theile in 
dem Blute ſeyn und in den Nieren abgeſchieden 
werden muͤßen. Nun ſind die grünen Theile in 
Blute nichts anders als gallichte Theile, welche 
grin geworden, denn die Galle wird von ſauern 
Sachen gruͤn. Folglich zeiget ein grüner Urin 
an, daß aallichte Theile in dem Blute ſeyn, die 
von ſauren Theilen, ſo mit ihnen vereiniget ſind, 
grün geworden. Der ſchwartze Urin, er mag 
aani ſchwartz few oder nur was ſehwartzes ent⸗ 
halten, iſt entweder von einem Medikament, 
welches den Urin ſchwartz gefaͤrbet als z. E. von 
der Caßia, oder 2) von der Deſtruction der ſchwe⸗ 


— meint o5 felich⸗ 


— 


- 


Von dem Urin als einem Rennz. 307 


felichten Theile, welche durch die Deſtruction 
ſchwartz werden; denn alle ſchwefelichte Koͤrper 
werden, wenn fie verbrennt und dadurch deſtrui⸗ 
ret worden, ſchwartz, wie man an Holtz, Papier, 
an Tachten der Lampen und unzaͤhlichen Dingen 
mehr ſiehet, oder 3) von ſchwartzen Blute, ſo 
mit dem Urin vermiſcht worden, oder 4 von 
ſchwartzer Galle. Iſt er von der Deſtruction 

der ſchwefelichten Theile ſo zeiget er den bevor⸗ 
ſtehenden Tod an, denn wenn die ſchwefelich⸗ 
ten Theile des Bluts deſtruiret werden, fo wird 
das Blut ſelbſt deſtruiret und eine Deſtruction 


des Bluts verurſachet den Tod. Iſt er von 


ſchwartzen Blute, das mit ihm vermiſcht wors 
den, ſo muͤßen ein oder mehrere Gefaͤße zerfreſ⸗ 
fen oder zerrißen oder die extremiraces der Eleiz 
nen Gefäße erweitert worden ſeyn, daß Blut 
aus den Gefaͤßen herausgegangen. Man muß 
fich hierbey erkundigen, ob eine außerliche Gez 
waltthätigkeit vorhergegangen oder nicht, denn 
wenn einer vorher auf die Gegend der Nieren ge⸗ 
ſchlagen, gefallen oder geſtoßen worden oder ein 
Rad daruͤber weggegangen ift (o it die Urſach 
offenbar, von welcher der ſchwartze Urin entſte⸗ 
het. Iſt aber dergleichen Urſache nicht vorher⸗ 
gegangen, ſo muß er von einer innerlichen Urſa⸗ 
che entſtehen als z. E. von einem Geſchwuͤr in 
den Nieren. Es kann auch dergleichen Urin 
entſtehen von einem Nierenſtein, wenn Reiten, 
Fahren oder eine andere Bewegung vorherge⸗ 
gangen. Wenn dergleichen Urin von Mir Dr 
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ſtruetion der ſchwefelichten Theile herkommt, fo 
zeiget er entweder eine große Hitze oder eine Abnah⸗ 
me und einen Mangel der natuͤrlichen Warme 
an. Denn wenn er von einer Deſtruction der 
ſchwefelichten Theile des Bluts herruͤh ret, fo 
ſind ſie entweder ſchon groͤſtentheils deſtruiret und 
alsdenn muß freylich die Waͤrme ſchwach eyn, 
denn die deſtruirten ſchwefelichten Theile koͤnnen 
keine Warme mehr machen. Werden aber die 
ſchwefelichten Theile deſtruiret, fo muß die Hiz 
tze groß ſeyn, wenn die Deſtruction ſtarck gez 
ſchiehet und die uͤbrigen Urſachen der Waͤrme nicht 
allzuſchrwach wuͤrcken. Iſt dergleichen Urin von 
ſchwartzer Galle, ſo zeiget er, wenn er haͤufig 
abgehet und dadurch die materia morbifica es 
cerniret wird, und die Zufaͤlle nachlaßen, ei⸗ 
ne excretionem criticam und was gutes an. 
Der blaue Urin iſt dem geringern Grade nach 
von dem ſchwartzen Urin verſchieden und zeiget 
eben das, was dieſer, aber nur in geringern 
Grade an. 


Ma §. 17. 

Siehet der Urin bluthroth aus, fo muß er ent⸗ 
weder wuͤrckliches Blut oder viele parces falino- 
ſulphureas enthalten. Es iſt nicht ſchwer zu 
erkennen, moher der Urin feine blutrothe Farbe 
habe. Das Blut beſtehet aus Blutkuͤgeſchen. 
Dieſe laßen fich nicht in Gero ſolviren und das 
rinn ſolviret halten. Da nun das Waßer des 
Urins nicht einmahl ſo zaͤhe iſt als das M 
1 | i 9 
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fo koͤnnen fie von demſelben noch weniger ſolviret 
werden und ſolviret gehalten werden. Die Er⸗ 
fahrung lehret dieſes aueh. Denn wenn das aus 
einer Ader gelaßene Blut nur ein wenig ſtille gez 
ſtanden, fe ſcheidet ſich das Serum von den 
Blutkuͤgelchen, dieſe ſetzen ſich vermoͤge ihrer 
Schwere zu Boden und das Serum ſchwimmt 
oben auf. Iſt nun Blut mit dem Urin vermiſcht, 
fo ift folches darinn nicht ſolviret, ſondern nur 
damit vermiſcht und bleibet damit ſo lange ver⸗ 
miſcht, fo lange der Urin in Bewegungiſt, wenn 
er aber frille ſtehet, fo ſetzet fich das Blut vers 
moͤge ſeiner Schwere in dem Urin zu Boden und 
in einen dicken rothen Klumpen zuſammen. Man 
kann es auch daran erkennen, ob Blut im Urin 
ſey oder nicht, wenn man in Urin weiße Lenz 
wand haͤlt. Denn iſt Blut in Urin, ſo haͤnget 
ſich daßelbe an die Leinwand an und faͤrbet ſie 
blutroth. Iſt nun Blut in Urin, ſo muß ſol⸗ 
ches entweder aus den Nieren oder aus der Urin⸗ 
blaſe kommen und ein oder mehrere Gefäße zer⸗ 
rißen oder zerfreßen oder erweitert und das Blut 
ertrabaſſret worden ſeyn. Dieſes geſchiehet ent 
weder von einer aͤußerlichen Gewaltthaͤtigkeit als 
von Schlagen, Fallen, oder Stoßen auf die 
Gegend der Nieren oder der Urinblaſe, oder, 
wenn ein Rad über die Gegend der Nieren oder 
Urinblaſe weggegangen, oder von einer innerlichen 
Urſache als von einer Vollbluͤtigkeit oder ſtar⸗ 
cken Bewegung und Erhitzung des Bluts bey 
einer vorhandenen a der Nierengefaͤße, 
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von einem Nierenſtein oder Nierengeſchwuͤr. 
Wenn Perſonen einen Nierenſtein habem, fo pfle⸗ 
get bey ihnen febr pfte Blut mit dem Urin weg⸗ 
zugehen, wenn ſie geritten oder gefahren haben. 
Das macht, alsdenn wird der Stein an die 
Mitren und dieſe an den Stein gerieben und die 
Blutgefaͤße der Nieren zereißen. 
Aere m ec amp EC crm Rr ud 80 

* roa cms RT ST ch tne) 
Wenn der Urin ſo blaß, dick und trübe wie 
venetiq uſcher Terpe thin ausſiehet, fp muͤßen 
piele zaͤhe und nicht recht veſoloirte Theile in Urin 
ſeyn, die ſchwefelichten Theile nicht reſolpiret 
werden, die Reſolution der Säfte und die War⸗ 
me ſchwach ſeyn. Sellinus fuͤhret an, daß, als 
er den Urin von einem geſunden Menſchen, der 
feine: natuͤrliche eitrongelbe Farbe gehabt, ver 
mittelſt des Feuers nad) und nach gelinde erfae 
liret, derſelbe dadurch anfaͤnglich gelber, als zus 
erſt goldgelb, hernach ſafrangelb und noch gel⸗ 
bes, hernach roth, zuerſt hell roth, hernach dun⸗ 
ckeſroth, kurtz, immer roͤther, endlich blau und 
zuletzt ſchwartz geworden waͤre; als er hernach 
wieder Waßer erſt wenig und hernach immer 
mehr und mehr Wafer dau gemiſcht hatte, (o 
hätte fich feine: Farbe von der ſchwartzen Farbe 
an, eben ſo wieder dergeſtalt verandert und ver⸗ 
mindert, wie ſie vorher zugenommen haͤtte und 
auf die letzte ware er wieder citronengelb und 
blaß geworden. * Ni ee , 
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Der Urin hat entweder ſeine natuͤrliche Con⸗ 
fiſtentz oder nicht. Iſt er fo duͤnn wie Wafer; 
ſo hat er feine natuͤrliche Conſiſtentz nicht. Was 
daraus geſchloßen werden kann, das habe ich 
oben gezeiget. Iſt der Urin dick truͤbe und una 
durchſichtia, fo muß er entweder ſehr viele Theile, 
die er gewohnlicher weiſe enthalt, die aber mur 
mit ihm vermiſcht und in ihm nicht ſoloixet ſind⸗ 
oder diele heterogene nicht recht reſolvirte Theile 
enthalten, oder es muß beydes zugleich ſeyn. Der 
Urin der zu der Zeit, da er gelaßen worden, ſo 
dünn, hell, klar und durchſichtig wie Waßer aus⸗ 
fhet: und auth 4o bleibet, oder etwas dick tribe; 
und unduychſichtig wird wenn er eine Zeitlang 
geſtanden, oder gleich / da er gelaßen wird, dick, 
truͤbe und undurchſichtig iſt und auch hernach, 
nachdem er gleich eine zeitlang geſtanden, ſo blei⸗ 
bet, und wenn er gelaßen wird, dick, truͤbe und 
undunchſichtig ifti, und hernach ein Sediment 
fenit alle dieſe Urine zeigen eine ſchwache Retz 
lution der Saͤfte und die Gegenwart und Entſte⸗ 
hung zaͤher, grober und nicht recht reſolvirter 
Theile in den Saͤften an, und ſind nur dem Gra⸗ 
de nach unterſchieden, ſo, daß der erſte Urin 
den geringſten Grad der Reſolution der Saͤfte, 
der zwepte einen etwas ſtaͤrckern, der dritte einen 
noch ſtaͤrckern und der vierte den ſtaͤrckſten Grad 
der Reſolution der Säfte anzeiget. Alle diefe.. 
Urine werden urine erudæ genennet, weil fie eine 
cruditatem humorum anzeigen. Denn iſt 
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und bleibet der Urin ſo duͤnn, hell und klar wie 
Waßer, fo enthaͤlt er gar keine ſolchen Theile, 
die ſonſt mit ihm permiſcht find; denn waͤre die 
fes, fo müßte er zaͤher als Maher ſeyn. Ent⸗ 
hält der Urin keine ſolche Theile, die ſonſt mit 
ihm vermiſcht ſind, ſo muͤßen keine ſolche Theile 
in dem Blute freygemachet und mit dem Urin 
vermiſcht werden. Da nun die Freymachung 
dieſer Theile durch die Reſolution geſchiehet, fo: 
muß dieſe ungemein ſchwach geſchehen. Iſt der 
Urin zu der Zeit, da er gelaßen wird, zwar duͤnn, 
klar und hell wie Waßer, wird aber hernach, 
nachdem er eine Zeitlang geſtanden, truͤbe, dick 
und undurchſichtig, ſo muß er zwar einige reſol⸗ 
virte Theile enthalten, denn ſonſt konnte er her⸗ 
nach nicht dick, tribe und undurchſichtig werden. 
Ferner muͤßen diefe reſolbirten Theile des Urins 
ſo ſtarck reſolviret ſeyn, daß ſie in Urin, ſo lange 
er warm und in Bewegung iſt, ſolviret erhalten 
werden, weil ſonſt der Urin, wenn er gelaßen 
wird, nicht hell, klar und durchſichtig wie Waßer 
ausſehen koͤnnte, aber nicht fo ſtarck reſolviret 
ſeyn, daß ſie in Urin, wenn er kalt wird und 
feine Bewegung auferet; ſolviret bleiben Fünn- 
ten, denn ſonſt koͤnnte der Urin, wenn er eine 
Zeitlang geſtanden, nicht dick, truͤbe und undurch⸗ 
ſichtig werden, wie er doch wird. Alſo zeiget 
dergleichen Urin einige und zwar etwas ſtaͤrckere 
Reſolution als der erſtere an. Denn durch die 
Bewegung und Waͤrme des Urins werden in 
ihm Theile ſolviret erhalten, die fid) dine cod 
ihm 
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ihm praͤcipitiren, wenn feine: beg un 
A" velie. bed. IRI 


"We 5$ don" * * ) 
Iſt der Urin u der Zeit, da er Aae iios 
dick truͤbe und undurchſichtig und bleibet auch 
ſo, wenn er ſchon eine Zeitlang geſtanden, ſo muß 
er ſehr viele und weit mehrere, als S. 19. ge⸗ 
dachte Arten des Urins, nicht recht reſolvirte 
Theile enthalten, folglich zeigt er auch aa, daß 
die Reſolution der Saͤfte auch nicht hinlänglich; 
geſchiehet. Weil aber ſehr viele und mehrere 
nicht recht vefolvirte Theile, als bey vorhin ge⸗ 
dachten Urinen, mit ihm excerniret werden! fo 
muͤßen mehrere Theile reſolviret werden, ob ſol⸗ 
ches gleich nicht ſtarck genug geſchiehet, folglich. 
die Reſolution der Saͤfte ſtaͤrcker geſcheben, als 
bey vorhin gedachten Urinen. Wenn der Urin 
zu der Zeit, da er gelaßen wird, dick, truͤbe und 
undurchſechtig iſt und hernach! ein Sediment ſetzet, 
fo zeiget folches zwar auch eine ſchwache, aber 
zugleich eine noch groͤßere Reſolution der Säfte: 
an, als die vorhingedachten Urine. Denn der⸗ 
gleichen Urin enthält nicht nur fehe viele nicht 
recht reſolvirte Theile, welches eine ziemliche Rez 
ſolution der Saͤfte anzejget, ſondern der Zuſam⸗ 
menhang der fluͤßigen Theile des Urins ift auch 
geringer, welches daraus erhellet, weil der Urin 
fih feet, folglich müßen auch die flüßigen Mid 
Des Mins ſtaͤrcker reſolbiret ſehn. Wenn bey 
dieſen ietzt und im T Abſatze E 
enen 


* 
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benen Urinen, welche urine eradse genennet 
werden, den letztern ausgenommen, welcher ein 
Sediment ſetzet, der Patient noch Kraͤfte hat, 
fo zeigen fie eine langwierige Kranckheit, wo aber 
die Kraͤfte ſchwach ſind, den Tod an. Denn 
die vorhandenen Kräfte zeigen an, daß die mate. 
ria morbifica die Kraͤfte nicht angreifet und de⸗ 
ſtruiret, folglich das Leben noch außer aller Ger 
fahr ſey, weil aber die Nefolution der Säfte — 
ſchwach und langſam geſchiehet, und die ma⸗ 
teria morbifica, wo nicht allemahl, doch meh⸗ 
rentheils in Menge vorhanden, zaͤhe und ſchwer 
zu reſolviren ift ſo wird es ſehr lange wahren, 
ehe die materia morbifica ue reſolbiret und 
excerniret wird, das iſt, die Kranckheit iſt lang⸗ 
wierig. Wenn aber bey dieſen leinen, den aus⸗ 
genommen, der ein Sediment ſetzet, die Kraͤfte 
ſchwach find, ſo zeiget ſolches an, daß die Kranck⸗ 
heit fo: (egt, daß fe die Krafte angreifet und des; 
ſtruiret, und, weil wegen Mangel dev Krafte bie: 
materia morbifica nicht xeſolviret und excerni⸗ 
ret werden kann, ſo bleibet ſie im Koͤrper und 
deſtruiret die noch guten Säfte, daher der Tod 
erfolget. Der Urin, der dick und truͤbe iſt und: 
ein Sediment. ſetzet, wider unter allen icht gedach⸗ 
ten Urinen die groͤßte Reſolution an, folglich, daß 
die Kranckheit nicht lange währen wird, wenn 
nicht andere diera folches verhindern. T 
sw mus du 0 S. eA ME ipi i 
x Urina cruda, der fid nicht ſetzet und keine 
Spur und kein Kennzeichen einer Pracipitation 
Wat 2 1 zeiget, 
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zeige, iget initium morbi an. Die Kranck⸗ 
heiten werden in vier Zeiten, als 1) initium, 2) 
incrementum; 3) ſtatum und . decremen- 
tummorhi, eingetheilet. Initium: morbi ift, 
da dis Zufaͤlle am gelindeſten und geringſten find, 
da einer zwar klaget, daß ihm nicht recht fey 
daß er nicht recht ſchlafen und eßen Eoque, keinen 
rechten Appetit habe und muͤde, matt und ver⸗ 
druͤßlich ſey, aber dabe herum gehet und weiter 
keine merckliche Zufaͤlle hat, und der Medieus 
noch nicht wißen kann, was fuͤr . 
es ſey. Dieſes heißt initium morbi; Wenn 
aber die gegenwartigen Zufaͤlle heftiger werden 
oder noch mehrere dazu kommen, fo wird ſolches 
inerementum morbi genennet. Wenn die Sn 
falle in Anfehung der Heftigkeit und, Anzahl eiz 
nerley und gleich bleiben, imd die Folge der 
Kranckheit in Anſehung der Heftigkeit und Anz 
zahl der Zufaͤlle eben fo (E; wie (e vorher gewe⸗ 
gen’, fo heißt ſolches ftatus. Wenn endlich die 
Zufaͤlle in Anſehung der Heftigkalt oder Anzahl 
abnehmen, ihrer weniger, oder fie gelinder wer⸗ 
den, fo heißt ſolches decrementum oder decli- 
natio morbi; Es halt ſchwey, aus den Zufaͤl⸗ 
len alleine die Zeit der Kranckheiten, initium, 
áncrementum, ftatum & decrementum mor- 
bi, allemahl zu erkennen. Denn die Zufaͤlle, 
die der Patient empfindet, kann der Medicus 
nicht empfinden. Er empfindet die Schmer⸗ 
tzen, den Krampf, die Hitze, den Froſt und die 
Angſt nicht, die der Patient hat. Er kann s 
ni 
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nicht wißen, ob der Patient Schmertzen, Angſt, 
Froſt und Hitze habe oder nicht, und wie alles 
dieſes beschaffen, wenn es ihm der Patient nicht 
ſaget. Wie kann der Medicus wien ob der 
Patient den Urin lafen koͤnne oder nicht, daß er 
ofnen oder verſtopften Leib, Appetit oder Man⸗ 
gel des Appetits habe, ſchmecke, ſehe, rieche und 
höre oder gar nicht, oder nicht recht (tbe, höre, 
rieche und ſchmecke, u. ſ. w. wenn er es ihm nicht 
ſaget? Entdeckt aber der Patient dem Medico 
alles und foy wie ihm zu Muthe iſt? Verſchwei⸗ 
get und vergißt er nicht oͤfters manches? Wie 
mancher ſtellt ſich nicht kranck und klaget, daß 
ihm dieſes und jenes fehle, da es doch nicht wahr 
ift? Wie oft rafen oder phantaſiren die Patien⸗ 
ten nicht, und, wenn dieſes geſchiehet, wie kann 
der Medieus von ihnen durch 2 ihre 
Umſtände erfahren, oder dem, road‘ 

ſagen, trauen? Dieſes mag genug ſeyn, dar⸗ 
zuthun, daß der Medicus alleine aus den Zur 
fallen nicht allemaßl die Zeit der Kranckheiten, 
initium, incrementum, ftatum & decremen- 
tum morbi, erkennen koͤnne. Er muß dahero 
den Urin zu Huͤlfe nehmen und daraus initium, 
increme ntum & ftatum morbi zu erkennen fuz 
chen. Wenn deyſelbe noch urina cruda ift und 
kein Kemzeichen einer Setzung und Praͤcipita⸗ 
tion zeiget, ſo iſt die materia morbifica noch 
nicht reſolviret und fo ſubtil, daß fie ſtarck wuͤr⸗ 
cken koͤnnte. Alſo kann weder incrementum 
noch ftatus da ſeyn. Decrementum morbi 


ift 


ſte davon 
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ift auch nicht da, denn initium, incrernentum 
und ſtatus muͤßte vorhergegangen ſeyn. Folg⸗ 
lich zeiget dergleichen Urin initium. morbi an. 
So lange dergleichen Urin anhält, fo lang e kann 
keine Criſis erfolgen, dadurch die Kranckheit ge⸗ 
hoben wird, denn dergleichen Urin zeiget an, daß 
die materia morbifica noch nicht auf den Grad 
reſolviret ift, daß fie durch die zarten, enge n, ſub⸗ 
ad Gefaͤsgen durchgehen und excerniret werden 
ente. ' 


P IT dodi. 

Wenn gleich im Anfange eines Fiebers der 
Urin dick, truͤbe und undurchſichtig weggehet, ſo 
enthält er viele heterogene, nicht vecht reſolvirte 
Theile. Durch das Fieber haben fo viele Theile 
nicht reſolviret werden koͤnnen, weil es noch gar 
nicht lange gedauert, ſondern nur noch im erſten 
Anfange iſt, und noch keine lange und ſtarcke 
Reſolution hat geſchehen koͤnnen. Es muͤßen 
demnach ſehr viele heterogene Theile im Blute 
ſeyn, welche die materiam morbificam ausma⸗ 
chen. Dieſe ift nicht eine vom Blute verſchie⸗ 
dene Materie, ſondern die Theile des Bluts ſelbſt, 
welche in groͤßerer Proportion vorhanden als 
ſie da ſeyn ſollten. Es zeiget demnach derglei⸗ 
chen Urin an, daß viele materia morbifica vor⸗ 
handen ſey. Nun muß man auf die uͤbrigen 
Umſtaͤnde ſehen, die ſich dabey befinden. Sind 
die reſolbirenden Kräfte ſchwach, fo fiehet es 
ſchlimm aus, denn alsdenn wird die fo viele ma- 
teria morbifica nicht alle veſolviret und excerni⸗ 
: rel 
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ret werden koͤnnen, wird ſie nicht excerniret, ſo 
bleibet ſte im Körper zuruͤck, agiret immerfort 
Rund deſtruiret endlich die noch guten Theile, da⸗ 
her der Tod erfolgen muß. Je mehr materia 
morbifica vorhanden, deſto ſchlimmer iſt es al⸗ 
lemahl, und je weniger Kräfte dabey vorhanden, 
a ſchlimner und gefährlicher ift es. 


$. 23. 


Dd weiße, dicke, trúbe und undürchſcchte ge 
Urin kommt entweder 1) von ſchleimigen Thei⸗ 
len, oder 2) von Chyla oder 3) von einer ma- 
teria purulenta her, ſo mit dem Urin vermiſcht 
find.. Wenn mit dem Urin eine materia purus 
lenta häufig weggehet kann ſie fich nicht wohin 
ſetzen und einen Abſeeß machen. Entſtehet der 
dicke, truͤbe und undurchſichtige Urin von ſchlei⸗ 
migen Sunen, i: pige, er eine ie Zähigkeit der 
Saͤfte an. 


S. 24 

Hem der Urin dick, trübe und durch 
tig, und dabey etwas vöthlich iſt und ein roͤthli⸗ 
ches Sediment ſetzet, fo siget er an, 1) weil er 
ein Sediment ſetzet, daß die materia morbifica 
reſolviret werde und eine ziemliche Reſolution ge 
ſchehe, die aber 2) nicht fo ſtarck ſeyn muß, weil 
der Urin nicht ſehr hochroth, ſondern nur et⸗ 
was roͤthlich ausſiehet, 3) weil er dick, truͤbe 
und undurchſichtig iſt und ein Sediment feket; daß 
en materia morbifica vorhanden ſeyn “m 
jehet 


— 
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Siehet dev Urin dick, tribe und undurchſichtig 
und dabey gantz roth aus, ſo muß er ſehr viele 
partes falino- ſulphureas enthalten, denn ſonſt 
fonnte er nicht fo roth ausſehen, welches eine ſtar⸗ 
cke Reſolution der Saͤfte anzeiget. Weil er 
aber zugleich dick, truͤbe und undurchſichtig aus⸗ 
ſiehet, fo muͤßen die partes falino-fülpkureae 
entweder in ſo großer Menge im Urin ſeyn, daß 
ſie darinn nicht ſolviret ſind, oder noch nicht recht 
reſolviret oder außerdem andere heterogene Theile 
im Urin, oder alles dieſes zugleich feyn. Der⸗ 
gleichen Urin findet ſich bey Fiebern, wo viele 
partes ſalino - ſulphufeae im Blute frey ge⸗ 
macht werden, bey Kranckheiten, die eine Ver⸗ 
ſtopfung der Leber bey ſich führen, denn alsdenn 
bleiben viele zaͤhe partes bilioſae im Blut zu⸗ 
ruͤck, und bey dreytaͤgigen und viertaͤgigen iez 
bern weil bey denſelben in dem Blute die par- 
tes ſalino · ſulphureae vifcidae die Oberhand 
haben. ind 59d f 

$. 25. N 

Der dicke, truͤbe und ſchwartze Urin ift ente 

weder von einer Deſtruction der ſchwefelichten 
Theile des Bluts oder von ſchwartzer Galle. 
Das letztere kann man daher erkennen, wenn ei⸗ 
ne Kranckheit vorhergegangen oder vorhanden 
ift, die von ſchwartzer Galle entſtehet, als z. E. 
Melancholie, Hypochondrie oder viertaͤaige Fie⸗ 
ber. Weiß man nun, daß der dicke truͤbe und 
undurchſichtige ſchwartze Urin von ar 
Balle 
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Galle iſt, ſo muß man auf die Beſchaffenheit der 
Kräfte und auf die übrigen Umftände ſehen. 
Die ſchwartze Galle ift eine ſehr zaͤhe, ſcharfe 
Materie, welche, wenn fie fich in dem Blute ve⸗ 
findet, wie ſie ſich in dem Blute befinden muß, 
wenn ſie mit dem Urin weggehet, entweder das 
Blut deſtruiren oder in zarten, engen, ſubtilen 
Gefaͤsgen ſtockenkann. Deſtruiret fie das Blut, 
fo erfolget der Tod; ſtockt fie aber wo, fo erreget 
fie allerhand Zufaͤlle, nachdem fie hier oder da in 
den Gefaͤsgen ſtocket. Stocket fie in den Gez 
faͤsgen folder Theile, ohne deren Wuͤrckung das 
Leben nicht beſtehen kann, fo, daß die Wuͤrckung 
dieſer Theile davon gehemmet wird, ſo erfolget 
der Tod. Gehet die ſchwartze Galle nicht haͤu⸗ 
ſig mit dem Urin weg, ſo iſt ſolches ein ſchlim⸗ 
mes Kennzeichen. Denn es kommt entweder 
von dem Mangel forttreibender Kraͤfte oder von 
der Ungeſchicklichkeit der ſchwartzen Galle, daß 
ſie nicht kann durch die zarten, engen, ſubtilen 
Gefaͤsgen durchgetrieben und excerniret werden, 
oder von dieſen beyden Urſachen zugleich her. 
Alles dieſes iſt ſchlimm und gefaͤhrlich, denn in 
allen beyden Fällen bleibet die ſchwartze Galle im 
Blute zurück und deſtruiret entweder das Blut, 
oder macht nicht zu hebende und zu reſolvirende 
Stockungen und den Tod, nicht einmahl zu ge⸗ 
dencken, daß der Patient wegen Mangel der 
Kraͤfte nicht im Stande iſt, die Kranckheit aus⸗ 
zuhalten und zu uͤberſtehen. Je weniger dem⸗ 
nach dergleichen Urin abgehet, deſto Pa 
9 un 
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und gefaͤhrlicher iſt es. Der Grund hiervon iſt 
aus dem vorhergehenden einzuſehen. Kommt 
der dicke, truͤbe und undurchſichtige ſchwartze 
Urin von einer Deſtruction der ſchwefelichten 
Theile her, ſo zeiget er den bevorſtehenden Tod 
je Den Grund hiervon habe ich oben ange 
geben. ) 


. 20 ; 

Je dicker, trüber und undurchſichtiger der 
Urin in hitzigen Kranckheiten iſt, deſto ſchlimmer 
ift es. Das macht, ein ſolcher Urin zeiget ent⸗ 
weder eine große Menge, Zaͤhigkeit und nicht hin⸗ 
laͤnglich geſchehende Reſolution der materiae 
morbificae an. Nun würde eine ziemlich lange 
Zeit erfordert werden, ehe die häufige und za 
materia morbifica konnte reſolviret und excerni⸗ 
ret werden. Da nun die hitzigen Kranckheiten 
von der Art ſind, daß ſie nicht lange dauern, 
ſondern ſich binnen kurtzer Zeit zur Geſundheit 
oder zum Tode endigen, das erſtere aber deſto 
ſchwerer erfolgt, je mehr materia morbifica vor⸗ 
handen unb je zaͤher ſie iſt, fo ift es deſto ſchlimmer, 
je dicker, trüber und undurchſichtiger der Urin ift. 


f $, 27. 

Wenn der Urin ſo blaß wie Wafer ausſie⸗ 
het, ſo kann man nicht gewiß ſeyn, ob er die Thei⸗ 
le, die ihm feine naturliche Farbe geben, habe 
oder nicht. Denn es kann ſeyn, daß er die 
Theile, die ihm feine natürliche Farbe geben, 
wuͤrcklich hat, außerdem aber andere Theile, 

D. S. Sch. Semiotic. X wel⸗ 
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welche feine naturliche Farbe ſchwaͤchen und ver 
hindern, daß er fie nicht darſtellen kann, enthält. 
Siehet aber der Urin fo dunn und ſo blaß wie 
Waber aus, fo ift man gewiß, daß er nicht diez 
jenigen Theile enthaͤlt, die er in ſich haben müs " 


te, wenn Die Nefolution der ifte nur natürlich 


gefchähe. 


Der lichte ein, ias wie ein Oel ift, oder 
ein Oel enthaͤlt, zeiget an, daß das Fett reſor⸗ 
biret werde, und entweder eine große Hitze, wel⸗ 
che das Fett as und flühig machet, oder 

eine große alkaliſche dérfe i in den Säften vor⸗ 
handen fey, welche das Fett sais Das 
Fett gehet mit der Zeit, wenn es auch gleich an 
einem kalten Orte ſtehet in Corruption, wird 
Scharf und rantzig, und dieſes geſchiehet noch leich ⸗ 
ter, wenn es an einem warmen Orte fichet Es 
müßte alſo das Fett in unfern Körper von der 
beſtändigen naturlichen Waͤrme in Corruption 
gehen, ſcharf und rantzig werden. Da nun aber 
dieſes im natuͤrlichen Zuſtande nicht geſchtehet, 
ſo muß das abgeſchiedene Fett im natürlichen : 
Zuſtande wieder reſorbiret werden. Wird nun 
das Fett haͤufig reſorbiret, welches von einer 
großen Hitze oder alfalifehen Schaͤrfe geſthehen 
kann, ſo wird es mit dem Urin abgeſ⸗ chieden, da⸗ 
per eiit der Urin oͤlicht aus oder enthält ein 

Dergleichen Urin gehet in ſolchen Fiebern 
oc wo die Hitze ſehr groß ift, ingleichen bey 
auszehrenden Fiebern und einer Verſtopfung der 
Leber. 

/ 
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Leber. Die alkaliſchen Galge reſoloixen und ſol⸗ 
viren fehtvefelict e Koͤrper. Das Fett iſt ein 
ſchwefelichter Koͤrper. Iſt nun in unſern Saͤf⸗ 
ten eine große allaliſche Schärfe, fo kann ſie das 
Fett reſolviren und dadurch ſo fluͤßig machen, 
daß es häufiger hee und mit dem Urin ab⸗ 
geſchieden wird. 


Wenn der Uri we der Zeit, da er gelaßen 
wird, hell, klar und durchſichtig ift, hernach aber, 
wenn er eine Zeitlang in der Kälte geſtanden dick 
wird, und ein zaͤhes Weſen an das Gefaͤß, datz 
inn er geſtanden, abſetzet, wenn man ihn aber 
über ein geindes Feuer hält, feine vorige Klar⸗ 
heit und Durch ſichtigkeit wieder erhaͤlt, ſo zeiget 
er an, daß die Reſolution der materiae morbi- 
ficae angefangen habe. Denn ſeine anfaͤng⸗ 
liche Klarheit und fonsibiiingtet zeiget an, daß 
die partes materiae morbificae ſchon ſo weit 
reſoldiret worden, daß fie in ihm au faͤnglich folz 
viret geweſen, denn ſonſt haͤtte er nicht aufaͤng⸗ 
lich hell, klar und durchſichtig ausſehen koͤnnen. 
Schleimiae Theile kann dergleichen Urin nicht 
enthalten, denn ſonſt wuͤrde er, wenn er uͤbers 
Feuer gehalten wird, ſeine vorige Klarheit und 
Dunchſichtigkeit nicht wieder bekommen, denn 
die ſchleimigen Theile würden von einem gelin⸗ 
den Feuer nicht zergehen und ſich wieder ſolviren. 
Es muͤßen demnach in dergleichen Urin partes 
materiae morbificae ſeyn, die ſchon fo weit re⸗ 
ſolbiret worden, daß n " Urin annat pk 
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viret geweſen, und, da fie fich nicht von ſelbſt, 

ſondern alsdenn erſt, nachdem der Urin eine Zeit⸗ 

lang in der Kälte geſtanden, geſetzet, fo muͤßen 

fie ſchon ziemlich vefolbiret worden ſeyn, doch aber 

175 vollkommen, weil fie fid) in der Kälte ges 
tet. 4 I : 


s $. 30 y 
Wenn der Urin hen qu der Zeit, da er ge⸗ 
laßen wird, dick, truͤbe und undurchſichtig ift, 
auch nicht, wenn er ibers euer gehalten wird klar. 
hell und durchſichtig wird, viele trúbe Woͤlck⸗ 
chen oder Kküum perchen, die in ihm herum ſchwim⸗ 
men, hat, und ein dickes Sediment zu Boden 
ſetzet, oberwaͤrts aber hell wird, ſo muß er ent⸗ 
weder viele ſchleimige Theiſe oder viele materi- 
am purulentam enthalten. Er zeiget Daher ent⸗ 
weder eine große Verſchleimung der Saͤfte oder 
ein innerliches Geſchwuͤr, welches entweder in 
den Nieren, der Urinblaſe, urethra, oder andern 
innerlichen Theilen ſitzet, oder, daß der Schleim, 
der inwendig an den ureteribus und der Urin⸗ 
blaſe ſitzet, häufig los und weggehe, an. Wenn 
eine materia purulenta mit dem Urin weggehet, 
ſo iſt dieſes ein untruͤgliches Merckmahl, daß in 
dem Leibe wo ein Geſchwuͤr ſeyn muͤße, man 
kann aber hieraus nicht ſchließen, daß daßelbe in 
den Nieren oder der Urinblaſe ſitzen muͤße. 
Denn es kann die materia purulenta aus einem 
Geſchwuͤr, welches in der Leber, Milk oder me- 
ſenterio oder einem andern Theile ſitzet, in wel⸗ 
chem der Urin nicht abgeſchieden und aufbehal⸗ 
) . ten 
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ten und beweget wird, reſorbiret, zum Blute 
gebracht und von demſelben in den Nieren abge⸗ 
ſchieden werden. Bey denen, welche den Stein 
haben, gehet viel Schleim mit dem Urin weg. 
Ruͤhret der beſchriebene Urin von einer großen 
Verſchleimung des Bluts her, fo koͤnnen daher 
allerhand Kranckheiten und Zufaͤlle erfolgen, wel⸗ 
che von einer Stockung zaͤher, ſchleimiger Cate 
entſtehen, als z. E. Kopfſehmertzen, Schlagfüf 
ſe, Laͤhmungen, ſchlafſuͤchtige Zufaͤlle, u. ſ. w. 

qal Sa 1... 

„Wenn der Urin in Hintänglicher Menge ab⸗ 
gehen ſoll, ſo muß er in hinlaͤnglicher Menge ab⸗ 
geſchieden werden, und keine Hinderniß da ſeyn, 
welche die Excretion des Urins hemmet, und die 
Menge des Urins verſtopfet. Soll der Urin in 
hinlaͤnglicher Menge in den Nieren abgeſchieden 
werden, fo muͤßen 1 die Saͤfte, davon der 
Urin abgeſchieden wird, in hinlaͤnglicher Menge 
vorhanden, und 2) zur Abſonderung des Urins 
geſchickt, das ift, Binlänglich refolviret fem, 3) 
die Gefaͤße in den Nieren ihre gehoͤrige Oefnung 
haben, 4) der Trieb des Hertzens und der Ar⸗ 
terien hinlaͤnglich ſtarck genug ſeyn. Wenn 
demnach 1) die Wege des Urins von einem 
Krampfe, Steine oder zaͤhen Materie verſtopft 
find, oder es 2 an denen zur Abſonderung des 
Urins noͤthigen Feuchtigkeiten und Saͤften feh- 
let, oder 3 dieſelben nicht recht reſolviret werz 

den, oder 4) der Trieb des Hertzens und der 

. 3 Arte⸗ 


E 


$26 Vierter Abfehnitt.. ^ 


Arterien ſchwach ift, fo muß der Urin gar nicht, 

oder nicht in hinlänglicher Menge abgehen. 
Hieraus erhellet ferner, daß der Urin fparfam ab 
gehen muͤße, wenn einer wenig trincket, oder ſtarck 
ſchwitzet, oder einen Durchlauf bekommt: denn 
was durch andere Exeretiones weggehet, kann 
nicht durch den Urin weggehen. Nachdem die 
Urſache verſchieden iſt, welche macht, daß der 
Urin ſparſam abgehet, nachdem zeiget er auch dies 
ſes oder jenes, was mehr oder weniger ſchlim⸗ 
mes an. Wenn der trein haͤufig abgehet, fo 
muß entweder viel wäßeriches Getraͤnck getrun⸗ 
cken worden fenn, oder die waͤßerigen Saͤfte zu 
febr reſoſpiret worden, oder andere Exeretiones 
gehemmt ſeyn. Bey der diabete wird das Se⸗ 
rum febr reſolbiret, daher gehet dabey vie! Urin 
weg. Wenn bey der Waßerſucht viel Urin 
weggehet, ſo iſt ſolches gut. Es zeiget dieſes an, 
daß die extravaſirten geſammleten wäßerichten 
Feuchtigkeiten reſolviret und excerniret werden. 
Wenn der Urin bald haufig bald ſparſam weg⸗ 
gehet, ſo kommt ſolches entweder von einem 
Krampf her, der bald entſtehet bald wieder vor⸗ 
über gehet, oder von einer ungleichen Zaͤhigkeit 
der Säfte, da fie zum Theil zaͤhe find, und zum 
Theil ihre gehoͤrige Fluͤßigkeit haben, her. Wenn 


die zaͤhen Säfte in die zarten, engen, ſubtilen 


Gefaͤsgen der Nieren eintreten, ſo ſtocken fie, 
hemmen die Abſonderung des Urins und dehnen 
die Gefaͤsgen aus, bis fie endlich durch getrieben 
werden, worauf denn hernach der Urin weit 

| haͤufiger 
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häufiger abgeſchieden wird. Die ungleiche Zaͤ⸗ 
higkeit der Säfte ift ſchwer zu heben, und erfor- 
dert lange Zeit, ehe ſie gehoben werden kann. 
Durch ſtarcke reſolvirende Mittel kann man ſie 
nicht wohl heben, denn ſie reſolviren nicht nur 
das sähe Weſen der Saͤfte, ſondern auch die 
Füßigen guten Saͤfte, und richten dadurch mehr 
oder doch eben ſo viel Schaden an, als ſie Nu⸗ 
ben ſchaffen. Eine accurate Diaͤt, gehoͤrige Ber 
wegung des Körpers und gelinde reſolsirende 
Mittel ſind die beſten Mittel, dadurch ſie geho⸗ 
ben werden kann, die wenigſten aber pflegen eine 
accurate Diät zu beobachten. 


ur 8. 32. 

Wenn der Urin fo gleich, als er gelaßen wird, 
und wann er noch nicht lange geſtanden, ſtincket, 
fo enthaͤlt er eine faule Materie, und zeiget eine 
Faͤulniß inwendig im Koͤrper an, welche entwe⸗ 
der in den Saͤften oder in einem Geſchwuͤͤre ift. 
. Geſchwuͤr kann der Urin finz 

end werden, wenn es in einem ſolchen Theile ſi⸗ 
bet, in welchem der Urin abgeſchieden, geſammlet 
oder beweget wird, denn da kann ſich die faule 
Materie mit dem Urin vermiſchen. Es kann 
auch ein faules Geſchwuͤr, es mag ſitzen, wo es 
nur will, den Urin ſtinckend machen, wenn ſich 
die faule Materie in das Blut ziehet und von 
demſelben mit dem Urin abgeſchieden wird. Ent⸗ 
hätt der ſtinckende Urin eine materiam purulen- 
tam, fo zeiget er eine Faͤulniß und ein innerliches 


Geſchwür an. t 
* 4 g 6.33. 
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; GERD Pin 
Die contenta urine find 1) das truͤbe Woͤlck⸗ 


gen, ſo oben in Urin ſchwimmet und nubecula 


genennet wird, 2) das truͤbe Woͤlckgen, ſo in 
der Mitte des Urins ſchwimmet und enaeorema 
oder lufpenfüm. genennet wird und 3) das dicke 
Weſen, was ſich in Urin zu Boden ſetzet und 
ſedimentum genennet wird. Der Urin in wel⸗ 
chem dieſe contenta ſind, iſt anfaͤnglich, da er 
gelaßen worden, hell, klar und durchſichtig, wenn 
er aber kalt wird und ſtille geſtanden hat, ſo zei⸗ 
gen fich die contenta auf beſchriebene Art. Die 
nubecula zeiget den Anfang oder den geringſten 


Grad der Mefolution der materie morbifice, 


das enæore ma einen groͤßern oder den mittlern 
Grad der Reſolution der materiæ morbifice - 
und das ſedimentum den gruͤßten Grad der Re⸗ 
ſolution der materiæ morbifice an. Die Rez 
ſolntion der materie morbificæ, wodurch fie 
geſchickt gemacht wird, daß ſie durch die Ab⸗ 
ſonderungsgeſaͤßgen der Nieren durchgehen und 
mit dem Urin abgeſchieden werden kann, wird 
coctio genennet. Die Alten haben ihr dieſen 
Nahmen gegeben, wie fie denn überhaupt allen 


denen Veranderungen, wodurch etwas in unſern 
Koͤrper wozu geſchickt gemacht wird, den Nah⸗ 


men coctio gegeben. ft die materia morbifi- 
cafo weit reſolbiret worden, daß fie mit dem Urin 
weggehen kann, (o wird fie cocta genennet und 


man ſaget: materia morbifica eſt cocta. Es 


find demnach die nubecula, das . und 
i edi- 
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fedimentum die ſigna coctionis, und die nu- 
becula piget initium coctionis, das eneore- 
na medium pradum coctionis und das fedi- 
mentum fummum gradum coctionis an. 
Wenn die materia morbifica reſolviret wird, fo 
geſchiehet ſolches nicht auf einmahl, ſondern nach 
und nach. Die materia morbifica beſtehet in 
den globulis maſſæ ſanguineæ, welche ihre na⸗ 
tuͤrliche Beſchaffenheit nicht haben, das iſt, in 
welchen die Beſtandtheile nicht ihre natürliche 
Proportion gegen einander haben. Soll dem⸗ 
nach die materia morbifica reſolviret werden, fo 
müßen die globuli maffe ſanguineæ, (o die mate- 
riam morbificam ausmachen, refoloiveh werden. 


9. 34. 

Wenn die Neſolution der materiæ morbifice 
anfaͤnget, fo muͤßen anfänglich nur einige wenige 
partes materiæ morbificæ dadurch freygemacht 
und mit dem Urin abgeſchieden werden, und 
weil die Reſolution kaum angefangen und 
noch nicht lange gedauert hat, ſo muͤßen ſie noch 
nicht ſtarck und in noch nicht recht kleine und ſub⸗ 
tile Theile veſolviret worden ſeyn, weil ſie aber 
doch etwas reſolviret worden, ſo ſind ihre Theile 
ſchon etwas getrennet und haͤngen weniger zu⸗ 
ſammen, daher die in und zwiſchen ihnen befind⸗ 
liche Luft ſich ausdehnet und ſie leichterer Art ma⸗ 
chet, daß fie unter der Geſtalt eines truͤben Woͤlck⸗ 
gens oben in dem Urin ſchwimmen. Das iſt der 
Ueſprung der nubecule. Die nubecula zef 
get ſich im Urin drey ir vor dem Tage, n | 

is 5 $ ie 
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die Criſis erfolget. Wenn an dem erſten Tage 
eizes hitzigen Fiebers fid) die nubecula in Urin 
zeiget, ſo erfolgt den vierten Tag darauf die Cri⸗ 
fiss wenn an dem vierten Tag eines hitzigen Fie⸗ 
bers ſich die nubecula in Urin darſtellet, ſo er⸗ 
folget den ſtebenden Tag darauf die Criſis, und 
wenn ſich die nubecula an dem eilften Tage ei⸗ 
nes hitzigen Fiebers in dem Urin zeiget, ſo erfol⸗ 
get den vierzehnden Tag darauf die Criſis. Wenn 
die Reſolution, welche in einigen partibus materie 
morbifice ihren Anfang genommen, fortdauret, 
ſo muͤßen nicht nur die partes materie morbifi- 
c, welche ſchon reſolviret, aber nicht mit demllrin 
excerniret worden und die nubeculam formiret 
haben, immer mehr und mehr reſolviret werden, 

ſondern auch andere partes materiæ morbifi- 
cœ, die noch nicht reſolviret worden, reſolviret 
werden. Werden die partes materie morbi- 
ficæ, welche bereits ſchon reſolviret worden, noch 

immer mehr und mehr reſolviret, ſo wird auch 
mehr Luft aus ihnen freygemacht und herausge⸗ 
trieben als aus denen partibus materiæ morbi- 
fice, fo die nubeculam formiren, fie ſind alfo 
nicht ſo von der Luft ausgedehnet und daher nicht 
ſo leichte als die, ſo die nubeculam conſtituiren, 
ſondern ſchwerer als diefe und ſencken fich dahero 
nach der Mitte des Urins zu. Zu Boden ſetzen ſie 
ſich darum nicht, weil noch nicht alle Luft aus ihnen 
heraus iſt, welche ſie leichterer Art machet und 
weil fie mit andern partibus materiæ morbifi- 
ez , die noch nicht fo ſtarck reſolviret worden und 

; nod) 
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noch leichterer Art ſind,zuſammenhaͤngen. Dau⸗ 
ret nun die Reſolution der partium materie 
morbifice noch langer fort, fo werden die, fo 
nicht eycerniret worden, noch mehr reſolviret. 
Denn ſie find ſchon vorher reſolviret worden, 
folglich muͤßen ſie noch weit ſtaͤrcker reſolviret 
werden. Dadurch wird die Luft vollends aus 
ihnen frey gemacht und herausgetrieben, daß ſie 
ſchioerer werden als bie, fo die nubeculam und 
das enzorema conſtituireten, vermoͤge ihrer 
Schwere ſich tiefer und nach dem Boden zu ſen⸗ 
cken und das Sediment formiren. Wenn an 
dem erſten Tage eines hitzigen Fiebers in dem 
Urin ſich die nubecula zeiget, ſo erſcheinet den 
andern Tag darauf das ep æorema in dem Urin 
und den dritten Tag das ſedimentum und den 
vierten Tag erfolget die Criſis. Zeiget ſich an 
dem vierten Tage eines hitzigen Fiebers die nu- 
becula in Urin, fo erſcheinet an dem fuͤnften Tas 
ge das enzorema und den ſechſten Tag das fe- 
dimentum und den ſtebenden Tag kommt die 
Criſis. Wenn den eilften Tag eines hitzigen 
Fiebers die nubecula im Urin erſcheinet, ſo folgt 
den zwölften Tag darauf das enzorema und 
den dreyzehnden Tag das fedimentum, und den 
vierzehnden Tag erfolgt darauf die Criſts. Ich 
rede jetzo blos von dem, was ordentlicher und 
gewöhnlicher Weiſe zugeſchehen und zuerfolgen 
pfleget, wenn keine Hinderniß dazwiſchen kommt. 
Denn geſetzt, es hätte fich die nubecula in Urin 
eingefunden, der Patient hielte ſich aber Ai 
nat 
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nach der Vorſchrift des Mediei, begienge einen 
Fehler in der Diaͤt oder alterirte oder erſchroͤckte 
worüber, fo kann dieſes machen, daß Den. fol; 
genden Tag darauf kein eneorema und den drit⸗ 
ten Tag kein fedimentum in Urin und an dem 
vierten Tage keine Criſis erfolget, wie ſonſt er⸗ 
folget ſeyn wuͤrde, wenn dergleichen Fehler oder 
Hinderniß nicht vorgefallen ware. Hieraus erz. 
hellet ferner, daß es in hitzigen Fiebern feine 
mer und gefährlich fen, wenn ſich gar kein con- 
tentum in Urin zeiget. Es muß der Urin in 
natuͤrlichen Zuſtande ein contentum haben. Hat 
er nun in hitzigen Fiebern gar kein contentum, 
fo muß alsdenn die Reſolution der Saͤfte noch 
ſchwaͤcher geſchehen als in natuͤrlichen Zuſtande. 
So lange als kein contentum in Urin fich in 
hitzigen Fiebern zeiget, fo lange ift keine Criſis 
zu erwarten, denn dieſe kann nicht eher folgen, 
als bis die contenta fid) nad) der Reihe gezei⸗ 
get haben. . ; 


FS. 35. | 

Man muß das Sediment in hitzigen Fiebern, 
welches eine bevorſtehende Criſin anzeiget, wohl 
unterſcheiden von dem Sediment, welches ein 
truͤber, dicker und undurchſichtiger Urin ſetzet. 
Denn bey dem erſtern Sediment iſt der Urin, 
wenn er gelaßen wird, nicht dick, truͤbe und un⸗ 
durchſichtig, ſondern hell, klar und durchſichtig, 
und, wenn er eine Zeitlang ſtehet, fo ſetzet ev fich 
erſt und giebet ein Sediment von ſich. Enthaͤlt 
der Urin viele nicht reſolvirte Theile, die in ihm 

' nicht 
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nicht ſolviret, ſondern mit ihm nur vermiſcht 
find, als zaͤhe, ſchleimige, nicht recht vefoloivte 
Theile oder eine materiam purulentam, ſo iſt 
der Urin ſchon dick, truͤbe und undurchſichtig, 
wenn er gelaßen wird, und das Sediment, wel⸗ 
ches dergleichen Uein ſetzet, ift viel zaͤhor und 
dicker, ſetzet ſich gleichſam in einen Klumpen zu? 
ſammen, und dicht und feſt auf dem Boden an 
und klebet, wenn es aus ſchleimigen Theilen be⸗ 
ſtehet, an dem Boden an, welches alles bey dem 
erſtern Sediment ſich nicht ſo befindet. Das⸗ 
jenige Sediment iſt das beſte, welches 1) einer⸗ 
(ey. Beſchaffenheit, Ausſehen und Conſiſtentz 
hat, weil ſolches anzeiget, daß die materia mor⸗ 
bifica einerley Art und Beſchaffenheit habe, und, 
wenn ein Theil reſolbiret wird, auch der übrige 
eben ſo gut werde reſolviret werden und die 
Kranckheit durch eine Criſin einen baldigen gluck⸗ 
lichen Ausgang gewinnen werde. Iſt das Se⸗ 
diment nicht von einerley Beſchaffenheit, Aus⸗ 
ſehen und Conſiſtentz, ſo zeiget ſolches an, daß 
die materia morbifica nicht von einerley Art 
und Beſchaffenheit iſt. Iſt aber dieſes, ſo wird 
ein Theil fo refoloiret, daß er in die zarten, engen, 
ſubtilen Gefaͤsgen eindringet und darinn ſtocket, 
irritiret, die Gewalt des Bluts vermehret und 
heftige Zufälle erreget und wohl gar eine De⸗ 
ſtruction der noch guten Theile und den Tod 
machet, doch kann ſie auch durchgetrieben und 
excermiret werden, und dieſes iſt freylich das 
beſte, alleine, wenn ſie auch durchgetrieben und 
a boa T encer⸗ 
Pa 
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eycerniret wird, ſo ift doch der uͤbrige Theil der 
materiæ merbifice noch nicht fo reſolviret, daß 
er externiret werden bunte, er bleibet alfo zuruͤck, 
wuͤrcket immerfort und deſtruiret die noch guten 
Theile, daher der Tod erfolget, und geſetzet, daß 
der Tod nicht erfolgte, ſo wird doch die Kranck⸗ 
heit gewiß gefaͤhrlicher und länger: 2) Es muß tief 
herunter nach dem Boden des Gefaͤßes, darinn der 
Urin ift, ſineken und ſich wohl zuſammen ſetzen, 
ſedoch fo, daß es den Boden nicht beruͤhret noch 
feſt daran klebet, auf dem Boden herum ſchwim⸗ 
men und ſich, wenn man den Urin beweget, mit 
herum bewegen und weißlich ausſehen; denn die⸗ 
fes zeiget au, daß die Reſolution der materize 
morbifice hinlaͤnglich geſchehe und das Sedi⸗ 
ment mit dem Sediment des Urins in natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande uͤberein komme: je mehr aber der 
„Juſtand des menſchlichen Koͤrpers mit dem naz 
türlichen überein kommt, deſto beßer iſt es. Je 
mehr ſich das Sediment nach dem Boden zu 
ſenckt und ſich zuſammen ſetzet, deſto beßer und 
ſtaͤrcker muß die Reſolution der materiæ morbi- 
ficæ geſchehen ſeyn. 3) Nicht zu viel noch zu we⸗ 
nig ſeyn. Erſteres zeiget entweder eine allzuſtar⸗ 
cke Reſolution, oder daß viele materia morbi- 
fica vorhanden iſt, letzteres aber eine ſchwache 
Reſolution an. Kommt aber das wenige Ger 
diment von weniger materia morbifica her, fo 
zeiget ds nichts boͤſes, ſondern vielmehr was gu⸗ 
tes an. 4) Nicht allzu zaͤhe und dick feyu, denn 
ſolches zeiget an, daß die materia morbifica zaͤhe 
’ und 
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und ſchwer zu reſolviren iſt. Ueberhaupt muͤßen 
alle contenta urine, wenn fie von guter Art 
ſeyn ſollen, weder roth noch blau und ſchwartz 
ſeyn. Erſteres zeiget eine ſtarcke Nefstution und 
große Hitze, letzteres aber eine Destruction der 
feh;vefelichten Theile, welche den Tod nach fidh 
ziehet, an. Das Sediment muß zwar in geſun⸗ 
den Zuſtande unten breit ſeyn und oberwaͤrts 
(pibia zu gehen, davon ich den Grund oben anz 
gezeiget habe, in Krauckheiten aber iſt ſolches 
nicht nothwendig, weil in denſelben der partium 
morboſarum ju viel find, die ſich nicht fo, wie 
in geſunden Zuſtande, ſetzen konnen, daß das 
Sediment unten breit und oberwaͤrts ſpitzig 
wuͤrde. Es kann auch in geſunden Zuſtande 
das Sediment gar fehlen, ohne, daß die Ge⸗ 
ſundheit Schaden leidet, wenn nur ſolches nicht 
allzu lange anhaͤlt. Die Diaͤt eines geſunden 
Menſchen ift nicht beſtaͤndig einerley, Bald ißt 
er viel und mehr als fonft, bald weniger, bald 
leicht verdauliche bald un, oder ſchwer verdauli⸗ 
che Speiſen. Wenn nim der Menſch in geſun⸗ 
den Zuſtande zu viel oder unverdauliche Speiſen 
zu ſich genommen, ſo ſind die natuͤrlichen reſol⸗ 
virenden Kräfte nicht hinlaͤnglich, das Genoſ⸗ 
fene fo zu reſolbiren, daß es in die kleinen engen 
ſubtilen Abſonderungsgefaͤsgen eindringen koͤnn⸗ 
te, daher kann auch im Urin kein Sediment ſeyn. 
Wird nun dergleichen Fehler in der Diät nicht 
wieder begangen oder macht ſich der, welcher in 
der Diaͤt einen ſolchen Fehler begangen, eine 
Motion 
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Motion oder hungert darauf, ſo findet ſich das 
Sediment in dem Ulrin wieder ein. ; 


. H. 36. 
Da in den hitzigen Fiebern den vierten Tag 
vorher, ehe die Criſis erfolget, eine nubecula, 

den andern Tag darauf ein enaeorema und Den 

dritten Tag ein Sediment in Urin ſich zu zeigen 

und den vierten Tag darauf die Criſis zu erfol⸗ 

gen pfleget, ſo entſtehet die Frage, warum erfol⸗ 

get die Erifis drey Tage oder den vierten Tag 

nach der nubecula in Urin von dem Tage an 

gerechnet, da die nubecula in Urin erſchienen? 

Soll eine Criſis erfolgen, dadurch ein hitziges 

Fieber gehoben wird, fo muß die materia mor- 

bifica fb reſolbiret werden, daß fie durch die engen 

ſubtilen Gefaͤsgen durchgetrieben und excerniret 

werden kann, hierzu aber wird, wie ein jeder 
leicht einſiehet, eine gewiße Zeit erfordert. Alle 
Veraͤnderüngen und Handlungen unſers Koͤr⸗ 
pers geſchehen binnen einer gewißen Zeit. Das, 
was ein geſunder Menſch heute von Speiſen zu 
ſich nimmt, zu reſolviren, daß es aus dem Koͤr⸗ 
per wieder weggehet und excerniret wird, gehoͤren 
wenigſtens drey bis vier Tage Zeit, denn das, 
was heute von ihm durch den Urin, Stuhlgang 
und die Tranſpiration weggehet, ift nicht von 
den Speiſen, ſo er heute zu ſich genommen, ſon⸗ 
dern don denen, ſo er drey bis vier Tage vorher 
genoßen hat. Wenn ſchwaͤchliche Perſonen einen 
Fehler in der Diät begehen, daß fie . 
f mehr 
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mehr als ſonſt, oder ſchwer verdauliche Speiſen 
zu ſich nehmen, ſo empfinden ſie davon nicht 
gleich an dem Tage, da dieſes geſchehen, Be⸗ 
ſchwerden, weil an ſelbigem Tage das, was ſie 
zu ſich genommen, erſt in Chylum verwandelt 
und zum Blute gebracht wird. Den andern 
Tag darauf befinden fie fich ſchon ſchlechter und 
ſind nicht wohl diſponiret, weil alsdenn der aus 
den vielen oder ſchwer verdaulichen Speiſen ent⸗ 
ſtandene grobe zaͤhe Chylus mit dem Blute 
durch die Gefaͤße circuliret. Zuerſt circuliret er 
mit dem Blute nur durch die großen und weiten 
Gefaͤße und ſtocket nur hier und da in einigen 
und hindert nur uͤberaus wenig die Bewegung 
des Bluts und die Abſonderungen, daher das 
uͤbel diſponirte und unaufgeraͤumte Weſen ent⸗ 
ſtehet. Den dritten Tag iſt er ſchon ſo weit 
durch die Circulation reſolviret worden, daß er 
in die kleinen Gefaͤßgen einrritt, darinnen ſtocket, 
ſie ausdehnet und irritiret, daher klagen ſchwaͤch⸗ 
liche Perſonen, fo dergleichen Fehler in der Diät 
begangen, uͤber Schmertzen hier und da, es iſt 
ihnen hier und da nicht recht, es thut ihnen hier 
und da weh, ſie ſind empfindlich, aͤrgerlich und 
verdrießlich. Den vierten Tag tritt er in noch 
engere und kleinere Gefaͤßgen ein, ſtocket darinn, 
dehnet ſie aus und irritiret ſie, daher entſtehen hier 
und da Schmertzen, Beſchwerden, ein tummes 
und daͤmiſches Weſen in Kopfe oder Kopfſchmer⸗ 
gen, Schwindel oder Bloͤdigkeit des Geſichts, 
ein Herumſchweben und Herumfladdern verſchie⸗ 

D. S. Sch. Semiotic. » dener 
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dener Dinge vor den Augen, Klingen, Sauſen 
‚und Brauſen der Ohren, Eckel, Ueblichkeit, Neiz 
gung zum Brechen oder wuͤrckliches Brechen, 
Mangel des Appetits, ein duͤſtriges, tummes, 
daͤmiſches, ſchlaͤfriges, verdrießliches, unaufge⸗ 
raͤumtes, unruhiges und aͤrgerliches Weſen, und 
noch allerhand andere Zufaͤlle, allein alle dieſe 
Zufaͤlle dauren nicht lange, fonden gehen wieder 
vorüber, wenn die hin und wieder ſtockenden 
Theilchen durchgetrieben und excerniret werden. 
Alsdenn pfleget entweder ein Schweiß, oder ein 
Brechen, oder ein Durchfall zu erfolgen oder 
ein dicker, truͤber, undurchſichtiger Urin abzuge⸗ 
hen, und darauf hören alle vorhin angefuͤhrte 
Zufaͤlle auf. Hieraus kann man nun den 
Schluß machen, daß in geſunden Zuſtande we⸗ 
nigſtens drey Tage lang Zeit erfordert werden, 
che der Chylus ſo weit reſolviret wird, daß er 
aus dem Koͤrper wieder weggehen kann. Sollte 
nun nicht die materia morbifica eben ſo lange 
Zeit zu ihrer Reſolution, daß ſie aus dem Koͤr⸗ 
per excerniret werden koͤnnte, erfordern? Sie 
ift freylich zaͤher als die gefunden Säfte, dagegen 
find aber auch die reſolvirenden Kräfte bey einem 
hitzigen Fieber ſtaͤrcker als in geſundem Zuftande 
und der Zaͤhigkeit der materie morbificæ pro⸗ 
portioniret. | 


S 37. 

Man hat bey den contentis urine wohl darz 
auf zu ſehen, ob ſie von der materia morbifica 
oder gefunden Theilen ſind. Denn die e 

" Theile 
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Theile Einnen auch fo reſolbiret werden, daß darz 
aus eben ſo wohl contenta urinæ entſtehen als 
aus der materia morbifica, wenn fie reſolviret 
wird. Iſt dieſes, ſo trift dasjenige ein, da man 
zu ſagen pfleget: urina bona, pulfus bonus & 
æger moritur.” Wenn demnach die contenta 
urinæ nicht ſind von der reſolvirten materia 
morbifica, ſondern von den reſolvirten geſunden 
Theilen ſind, ſo iſt ſolches ſehr ſchlimm und ge⸗ 
faͤhrlich, denn es zeigt dieſes an, daß die geſunden 
Theile deſtruiret worden, daher der Tod erfol⸗ 
get. Nicht weniger iſt es ein ſehr ſchlimmes und 
gefährliches Kennzeichen, wenn bey einer und 
eben derſelben Perſon in Fiebern der Urin eben 
fo beſchaffen ift, wiein gefunden Zuſtande. Denn 
bey einem Fieber muß das Blut weit ſtaͤrcker 
reſolviret werden als bey geſundem Zuſtande, 
folglich der Urin gautz anders ſeyn als in geſun⸗ 
dem Zuſtande. Wenn der Urin in Kranckhei⸗ 
ten bald gut bald wieder ſchlimm iſt, ſo iſt ſol⸗ 
ches auch kein gutes Kennzeichen, denn es zeiget 
an, daß entweder die materia morbifica nicht 
einerley Beſchaffenheit habe, oder ein Fehler in der 
Diaͤt vorgegangen ſey, dadurch der Urin veraͤn⸗ 
dert worden. Iſt das letztere, ſo hat es ſo viel 
nicht zu bedeuten, wenn nur eine accurate Diät 
beobachtet und der begangene Fehler in der Diaͤt 
vermieden wird. Iſt das erſtere, ſo zeiget es 
an, daß die Kranckheit länger dauren werde und 
mehrere Gefahr bey fich führe; S 
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Wenn Saame in pui rin ſich befindet, fs 
ſetzt er fich nicht in Klumpen zuſammen und ift 
nicht fo zaͤhe wie Schleim, ſondern macht ein 
zartes ſubtiles Hauͤtchen, ſo oben auf der Ober⸗ 
flaͤche des Urins ſchwimmet. Schleim bleibet 
in Urin zuſammen kleben und ſchwimmet entwe⸗ 
der oben in Urin, wenn er viel Luft enthaͤlt, wel⸗ 
ches man ſehen kann, wenn Schleim auf den 
Urin geſpucket wird, oder ſetzet ſich, wenn er 
innerhalb dem Koͤrper dem SS beygemifcht wor⸗ 
den, in Urin zu Boden. Eine materia puru- 
lenta macht ben Urin, wenn er gelaßen wird, tris - 
be, dick und undurchſichtig, ſetzet ſich wenn der 
Urin ftille ſtehet, fo gleich und eher als Schleim 
zu Boden, und wird, wenn ſie ſich zu Boden 
desde zugleich beweget und mit dem Urin wie⸗ 

er vermiſcht und darinn verbreitet, wenn der 
Urin beweget wird, Schleim aber, der ſich ein⸗ 
mahl zu Boden geſetzet, bleibet auf dem Boden 
ſitzen oder gehet wohl mit herum, aber gantz lang⸗ 
ſam, und bleibet beſtaͤndig beyſammen, wenn 
der Urin beweget wird. Wenn Saamen in 
Urin iſt, ſo zeiget ſolches entweder einen vorher⸗ 
gegangenen Beyſchlaf oder eine vorhergegange⸗ 
ne pollution oder manuſtupration oder eine 
gonorrhoeam benignam an. 


§. 39. 
Bey dem Tripper und weißen Fluß und auch 
nach demſelben gehen mit dem Urin weiße, v4 
anglte 
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laͤnglichte Faden oder Faſern weg, die wie Haare 
ausſehen. Das macht, die Materie, ſo bey 
dem Tripper und weißen Fluße weggehet, ſto⸗ 
cket in den vaſculis excretoriis, die ſich inwen⸗ 
dig in die urethram endigen, wird dicke und 
zaͤhe und nimmt eine laͤngliche Geſtalt an wie 
die valcula excretoria haben. Wenn nun der 
Urin gelaßen wird, ſo wird dieſe Materie, wel⸗ 
che in den Gefaͤßgen, in welchen ſie geſtocket, 
eine duͤnne laͤnglichte Geſtalt wie Faden bekom⸗ 
men, von dem Urin aus ihren Gefaͤßgen heraus⸗ 
gezogen. Iſt der Tripper und weiße Fluß ge⸗ 
ſtopft worden, ſo zeigen ſich dergleichen Faſern 
auch im Urin jetzt angefuͤhrter Urſach wegen, und, 
wenn der Tripper und weiße Fluß curiret wor⸗ 
den, ſo gehen dergleichen Faſern auch nach der 
Eur weg. Das macht, die Gefaͤßgen find noch 
ſchwach, und, obgleich keine materia morboſa 
mehr vorhanden, ſo ſtockt doch ſtatt derſelben 
eine ſchleimige Feuchtigkeit in den vaſculis ex- 
cretoriis, die fich inwendig in die urethram en» 
digen. Dieſe wird auch dick und zaͤhe und nimmt 
= dünne und Jängliche Geſtalt an, wie ein 
aden. 


$. 40. 

Manchmahl finden fid) im Urin kleine, dünne, . 
weißgraulichte Theilchen, wie Kleytheilchen, 
die furfuracea genennet werden. Sie lafen fich 
von Urin nicht diluiren. Da nun dieſes der 
Schleim thut, fo koͤnnen fie kein Schleim ſeyn. 

Y 3 Sie 
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Sie ſind nichts anders als fette Theilchen. In 
den Theilen, in welchen der Urin aufbehalten, 
abgeſchieden und beweget wird, iſt nichts fettes. 
Folglich muͤßen diefe Theilchen entweder veſorbir⸗ 
te fette Theilchen oder Theilchen einer ausgetrock⸗ 
neten mater iæ purulentæ ſeyn. Dieſes letzte⸗ 
ve ſetzet ein Geſchwuͤr voraus, aber davon koͤnn⸗ 
ten keine kleine, dünne, weißgraulichte Theilchen 
wie Kleytheilchen entſtehen, wenn es naß und 
feuchte waͤre. Da aber ein Geſchwuͤr, wenn 
die materia purulenta deßelben qustrocknet, ei⸗ 
nen Schorf bekommt, welcher ein harter Koͤrper 
iſt, von welchem durch Bewegen, Reiben, Kra⸗ 
tzen oder auf andere Art kleine duͤnne Theilchen 
wie Kleytheiſchen oder Schuppen los gehen, fü 
zeigen dergleichen kleine duͤnne Theilchen wie 
Kleytheilchen, die in Urin find, wenn fig von 
einer ausgetrockneten materia purulenta entſte⸗ 
hen, an, daß die Urinblaſe oberwärts mit Schoͤr⸗ 
fern belegt, oder, welches gleich viel iſt, eine 
ſcabies veficæ vorhanden ſey. Die Urinblaſe 
wird bald ausgedehnet bald zuſammengezogen. 
Iſt fie nun oberwaͤrts mit Schoͤrfern beſetzet, fo 
werden von denſelben bey der Ausdehnung und 
Zuſammenziehung der Ulrinblaſe fo kleine, dünne 
Theilchen wie Kleytheilchen losgeſtoßen und mit 
dem Urin vermiſcht. Unterwaͤrts in der Urin⸗ 
blaſe konnen keine Schoͤrfer entſtehen, denn, 
wenn auch gleich daſelbſt ein Geſchwuͤr iſt, ſo 
kann es doch wegen des Urins, fo fich beftändig 
daſelbſt befindet, nicht austrocknen und einen 
* j 4 Schorf 
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Schorf bekommen; hingegen oberwaͤrts in der 
Urinblaſe iſt nicht beſtaͤndig Urin, da kann alſo 
ein Geſchwuͤr austrocknen und einen Schorf bez 
kommen. Iſt der Urin dabey dick, truͤbe und 
undurchſichtig und koͤmmt ſolches von einer ma- 
teria purulenta her, die der Urin enthält, 
fo ift daraus auf ein innerliches Geſchwuͤr der 
Urinblaſe zu ſchließen; ſiehet aber der Urin bey 
feinen kleinen dünnen, Theilchen, die wie Kley⸗ 
theilchen ſind, dum, hell, klar und durchſichtig 
aus, ſo muͤßen dieſe kleinen duͤnnen Theilchen 
die wie Kleytheilchen find, reſorbirte fette Thei 
chen ſeyn, die von großer Hitze ausgetrocknet 
worden. Eine große Hitze ſchmeltzet das Fett 
und macht es fluͤßig, daß es haͤufig reſorbiret 
werden kann, entſtehet von einer alkgliſchen 
Schaͤrfe und dieſe kann das Fett auch reſolviren 
und flußig machen. Es zeiget demnach derglei⸗ 
chen Urin eine große Hitze, Schmeltzung und 
Neſolvirung des Fettes, eine alkaliſche Schärfe 
und ſtarcke Reſolution der Saͤfte an. Manch⸗ 
mahl finden ſich in Urin kleine, kurtze, laͤngliche, 
fettichte Theilchen, wie Feilſpaͤne, die ramenta 
genennet werden und mit den beſchriebenen fur⸗ 
furaceis viel aͤhnliches haben. Dieſe ſind nichts 
anders als reſorbirte fettichte Theilchen, die in 
tubulis urinariis Bellini geſtocket und von groß. 
fer Hitze ausgetrocknet und hernach wieder durch? 
getrieben worden. Sie zeigen ebenfalls eine 
Schmeltzung und Reſoloirung des Fettes eine 
große Hitze mit oder e Entzuͤndung, 
A eine 
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alkaliſche Schärfe und ſtarke Reſolution der 
Saͤfte an. Enthaͤlt der Urin kleine Theilchen 
wie Schuppen, ſo zeigen ſie entweder eben die⸗ 
ſes, was ich kurtz vorher gemeldet, oder eine 
große Hitze an. : 


$. 40. 

Kleine roͤthliche Teilchen in Urin, wie kleine 
Theilchen Fleiſch, fo caruneule genennet werz 
den, zeigen eine Exulceration in den Nieren an. 
Die Urinblaſe und ureteres ſind keine roͤthliche 
fleiſcherne Theile. Folglich koͤnnen von deren 
Erulceration die carunculæ nicht kommen. Die 
Nieren aber ſind rothe fleiſcherne Theile. Weil 
aber von denſelben keine rothe fleiſcherne Theil⸗ 
chen von ſelbſt los gehen, ſo muß eine Exulcera⸗ 
tion in den Nieren ſeyn, von welcher ſie los ge⸗ 
hen. Iſt dabey in Urin eine materis purulen- 
ta, ſo iſt man hiervon um fo viel gewißer. 


ü §. 41. EN 
Wenn der Urin ie ausſiehet, fo hat er 
entweder Tropfen Oel, die auf ihm wie auf ei⸗ 
ner Suppe ſchwimmen, oder eine duͤnne Fett⸗ 
haut wie ein Spinnengewebe, auf ſeiner Ober⸗ 
flaͤche. Das erſtere zeiget an, daß eine große 
Hitze im Körper vorhanden ſey, welche das Fett 
ſchmeltzet und flüßig mahet, und daß das Fett 
hauͤfig reſorbiret, zum Blute gebracht, und mit 
dem Urin abgeſchieden werde, aber nicht von 
Saltzen veſolviret und damit vermiſcht fep. v 

andere 
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andere zeiget an, daß das Fett von Laugenſal⸗ 

tzen ſtarck reſolbiret und in einen ſeifenhaften 

Koͤrper verwandelt worden, der ſich wie eine 

duͤnne Fetthaut oben auf den Urin geſetzet. Es 

zeiget eine große alkaliſche Schaͤrfe und eine ſtar⸗ 

cke Reſolution der Säfte an und iſt gefaͤhrlicher 

und ſchlimmer als das erſtere. Das Fett tem⸗ 

periret und ſchwaͤchet die Activitaͤt der Saltze 

ſehr und wiederſtehet der Reſolution am ſtaͤrck⸗ 

ften. Man kann dieſes an der Seifenſtederlau⸗ 

ge ſehen, welche fehe ſcharf und cauſtiſch ift, ehe 

Fett dazu gekommen, wenn aber dieſes dazu ge⸗ 

kommen, ihre Schärfe und Caufticitát verlieret. 

Wird nun das Fett ſtarck reſolviret, ſo muͤßen 

die ſchwefelichten Theile des Bluts um fo viel 
mehr reſolviret und folalich das Blut deſtruiret 
werden. Kurtz, es ift ein hectiſcher Zuſtand 

vorhanden, da hingegen im erſtern Fall derglei⸗ 
chen nicht, ſondern nur eine ſtarcke Hitze vor⸗ 

handen ift. Wenn auf dergleichen Urin, der 
eine Fetthaut hat, ein ſtarcker Froſt erfolget, ſo 

ijt folches febr ſchlimm. Denn es zeiget ſolches 

an, daß die Schärfe, welche das Fett reſolbi⸗ 

ret, in den kleinen zarten Gefaͤßgen ſtocke, irri⸗ 

tire, ſehr ſtarck ſey und die Saͤfte deſtruire. 


S. 42. í š 
Wem Grieß und Sand mit bem Urin weg⸗ 
gehet, ſo zeiget ſolches einen Anſatz zum Stein 
an und es entſtehet wuͤrcklich ein Stein, wenn 
der Grieß und Sand nicht alle weggehet. Die 
| 9s Alten 
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Alten haben aus der Farbe der corone urinæ 
vieles ſchließen wollen, aber fich oͤfters im Schlieſ⸗ 
fen ſehr betrogen. Es ſtehet der Urin in einem 
Gefäße am Rande herum hoͤher als in der Mit⸗ 
ten. Dieſes haben die Alten coronam. urinze 
genannt, weil der am Rande des Gefaͤßes erha⸗ 
bene Urin eine Hoͤhlung ſeitwaͤrts madet: Wenn 
ie corona urinæ eine beßere Farbe hat, als der 
uͤbrige Urin, ſo haben ſie daraus auf was gutes, 
und, wenn die corona urine, eine ſchlümmere 
Farbe als der übrige Urin hat, auf was ſchlim⸗ 
mes und. gefährliches. geſchloßen. Eine dünne 
und weiße corona ſoll einen Ueberfluß des 
Schleims, bd röthliche eine temperirte und na⸗ 
tuͤliche Waͤrmie, eine rothe und feuerrothe eine 
große Hitze und eine Pafu e a 
choliſche Saͤfte anzeigen, alleine fie haben nicht 
bedacht, daß einerley fluͤßige Materie, nach⸗ 
dem ſie mehr oder weniger diluiret und davon 
viel oder wenig beyſammen iſt, eine verſchiedene 
Farbe habe. Wein ſiehet in einen großen und wei⸗ 
ten alerte Seek gefarbt aus, hingegen 
in einem duͤnnen und ſchmalen Gefaͤße ſchwach gez, 
färbt aus. Eine rothe Tinctur ſiehet in einem groſ⸗ 
fen und breiten Glaſe gantz Duncfef und yopar 
hingegen in einem engen und fehmalen Glaſe rot 
und helle aus. Das macht, durch eine kleine Men⸗ 
ge fluͤßiger Materien koͤnnen die Lichtſtrahlen beßer 
Durch als durch eine große Menge. Von dieſer werz, 
den mehr Lichtſtrahlen abſorbiret als von jener, 
daher hat jene eine andere Farbe als diefe. Er 
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iſt die corona urinæ duͤnner als die Mitte des 
Urins, daher laßt fie mehr Lichtſtrahlen durch 
als die Mitte des Urins und ſiehet roth und hell, 
die Mitte des Urins aber ſchwartz und dunckel 
aus, wenn der Urin roth ausſiehet. i 
MUDA Sed 4945 s th cog 
Wenn eine fluͤßige Materie aus einem Gefäße 
in ein anders gegoßen wird, ſo entſtehen Blaſen, 
und zwar deſto mehrere und von deſto langerer 
Dauer, je zaͤher die flüßige Materie iſt; und 
deſto weniger und von deſto kürtzerer Dauer, je 
weniger gahe fie iſt. Dieſe Blgſen kommen von 
der Luft her, welche bey der Bewegung einer 
fluͤßigen Materie in derſelben in die Höhe ſteiget, 
aber wegen des Zuſammenhangs der Theile der⸗ 
ſelben nicht heraus gehet, ſondern die oberſte 
Schagle hin und wieder in die Höhe hebet und 
ausdehnet. Wenn der Urin gelaßen wird, fo ent 
ſtehen allemahl Blaſen, aber nicht viele und nicht 
von langer Dauer, wenn der Urin nicht zaͤhe iſt; 
wo aber in dem Urin haͤufige Blaſen entſtehen, 
und fie lange dauren, da muß der Urin, folglich 
auch die Saͤfte, davon er abgeſchieden wird, ſehr 
zaͤhe ſeyn. Siehet dabey der Urin roth aus, fos 
zeiget ſolches zugleich eine Scharfe der Saͤfte an. 
Die Zaͤhigkeit und Schaͤrfe der Saͤfte erreget 
Stockungen und die Stockungen Schmertzen. 
Man kann demnach aus den haͤufigen und lan⸗ 
ge daurenden Blaſen des Urins auf erfolgende 
oder gegenwartige Stockungen und Schmeitzen 
ſchließen. Wenn die Blaſen des Urins größer 
; wer⸗ 
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werden, ſo lieget die Urſache hiervon nicht in der 
vermehrten ausdehnenden Kraft der Luft, denn 
diefe bleibet unveraͤndert, ſondern in der vermin⸗ 
derten Zaͤhigkeit des Urins. Denn alsdenn em⸗ 
pfindet die Luft einen nicht ſo großen Wieder⸗ 
ſtand mehr, ſie dehnet ſich daher ſtaͤrcker aus, 
und davon werden die Blaſen groͤßer. Wenn 
der Urin bey häufigen und lange daurenden Bla- 
ſen roth ausſiehet, ſo zeiget ſolches nicht nur eine 
Zaͤhigkeit, ſondern auch eine alkaliſche Schaͤrfe 
der Saͤfte und eine Hitze, Wallung und ſtarcke 
Bewegung des Bluts an. vt3 


| F. 44. | | 
Der Urin ift eine von dem Geblüte abgeſon⸗ 
derte Feuchtigkeit, welche hauptſaͤchlich aus wåf 
ſerigen, ſaltzigen, gewißermaßen fetten und er⸗ 
digten Theilen beſtehet, im wiedernatuͤrlichen Zus 
ſtande aber außerdem verſchiedene andere Theile 
und Arten Unreinigkeiten in ſich haͤlt. Alle Be⸗ 
ſtandtheile des Urins ſind entweder von außen 
durch Speiſe und Getraͤnck in den Korper ger 
bracht worden und haben im Gebluͤt keine Ver⸗ 
aͤnderung erlitten, oder werden waͤhrender Cir⸗ 
eulation ſelbſt aus dem Blute erzeuget und als 
ſchaͤdliche Unreinigkeiten aus dem Korper ger 
ſchaft. Die Abſonderung des Urins geſchicht 
in den Mieren und deren Abſonderungscanaͤlen, 
welche natürlicher Weiſe keine andere Theile 
durchlaßen, als die eigentlich zum Urin gehoͤren. 
Da aber die Nieren nebſt ihren iile id 
wieder⸗ 
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wiedernatuͤrlichen Verengerung und Erweiterung 
faͤhig ſind, ſo iſt leicht zu begreifen, wie bey Er⸗ 
folgung derſelben der Urin bald ſubtilere bald 
auch viel groͤbere Theile, als ihm eigentlich zu⸗ 
kommen, mit ſich führen koͤnne; zu geſchwei⸗ 
gen, daß er, weil er aus den Nieren durch 
die ureteres, Urinblaſe und urechram gehen 
muß, ehe er excernirt wird, die auf dieſem We⸗ 
ge vorkommende bewegliche Unreinigkeiten eben⸗ 
falls abſpuͤhlet und mit fuͤhret. 


$. 45. 

Die Farbe eines gefunden Urins muß citros 
nengelb ſeyn und dieſe ſowohl, als die ihm zukom⸗ 
mende Klarheit kommt pon einer proportiorürten 
Vermiſchung feiner waͤßerichen Theile mil: den 
übrigen her, und wird durch die ihm natuͤyliche 
Waͤrme noch mehr unterhalten; denn daher 
kommt es, das ein Urin, der eine Zeitlang an ei⸗ 
nem Fühlen Ort ſtehet, trúbe wird und die grob⸗ 
ften von feinen Theilen zu Boden fallen laßt; 
nicht weniger, daß man durch Abrauchung der 
waͤßerichen Theile den Urin truͤbe machen, und 
ihm allerhand dunckle Farben beybringen Kann, 
die aber durch friſche Zugießung des Waßers 
allmaͤhlig wieder heller und gantz natuͤrlich kön⸗ 
nen gemacht werden. Weil die Proportion der 
Beſtandtheile des Urins nach Verſchie denheit 
der Menſchen verſchieden ift und auch bey dem 
geſundeſten Menſchen nicht beſtaͤndig einerley 
ſeyn kann; ſo erſiehet man die Urſach, 5 

nicht 
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nicht bey allen Menſchen einerley Urin angetrof⸗ 
fen werde, und warum und wie er ſich bey einem 
Menſchen taͤglich veraͤndern muͤße. Denn je 
mehr waͤßerige Theile im Geblüt find und je 
ſparſamer dieſelbe durch die Tranſpiration und 
andere Oerter weggehen: deſto Dünner, klarer, 
blaßer und reichlicher muß der Urin ſeyn; da hin⸗ 
gegen derſelbe ſaturirter, dunckler, ſchaͤrfer, ſpar⸗ 
ſamer und zugleich treibender iſt; wenn wenige 
waͤßerige Theile in Geblüt find, und dieſelben 
durch andere Herter häufiger abgehen. Ferner, 
je ſtaͤrcker die Circulation ift; je dunckler, ſchaͤr⸗ 
fer und treibender iſt der Urin, weil alsdenn 
mehr ſcharfe Theile im Gebluͤt erzeuget werden; 
wobey endlich auch auf die Beſchaffenheit der 
Nieren zu fehen, als bey deren krampfhaften 
Zuſannnenziehung nur ein dinner, waͤßeriger, 
blaßer und weniger Urin abgehen kann, da er 
hingegen bey ihrer Relaxation gröber, truͤber und 
haͤufiger bachet. Hieraus erhellet, warum 
der Urin bey Kindern und phlegmatiſchen Na⸗ 
turen blaß und wäßerig,anben aber doch trúbe feys 
warum bey erwachſenen, choleriſchen Perſonen, im 
Sommer, in heißen climatibus, nach ſtarcker 
Bewegung, nach Genuß concentrirter, ſpirituö⸗ 
fev und gewuͤrtzter Speiſen und Getraͤncke, bey 
ſtarcker Tranſpiration oder heftigen Durchfaͤllen 
der Urin ſparſam abgehe, anbey ſehr ſaturirt, 
ſcharf, klar und treibend ſey; warum er nach 

vielen Trincken gantz waͤßerig und haͤufig ab⸗ 

gehe, ohne ſonderlich zu treiben; und warum er 

s endlich 


Von dem Urin als einem Aetınz. 351 


endlich immer ſchaͤrfer, ſaturirter und treiben 
der werde, ſe laͤnger man ſich von Speiſe und 
Getraͤnck enthalten. Rai A EN 


§. 46. | 

Ob gleich die Beſichtigung des Urins, welche 
die Uroſcopie genennet wird, zur Erkenntniß und 
Beurtheilung der Beſchaffenheit des Bluts, der 
Circulation, ſecretionum, crifium, Nieren, ure- 
terum, vefice, urethre und gewißermaßen 
des Unterleibes überhaupt, mithin des Fort- 
gangs einiger Kranckheiten noͤthig und nüßlich 
ift und vieles beytraͤgt, fo kann man doch hierinn 
zu keiner Gewißheit gelangen, wenn man nicht 
die Beſchaffenheit der Perſon und die uͤbrigen 
Umſtaͤnde mit in Erwegung ziehet; thut man 
aber dieſes, ſo iſt alſo die Beſichtigung des 
Urins bey verſchiedenen Kranckheiten, inſonder⸗ 
heit bey Fiebern , von großen Nutzen, hingegen 
hat die bloße Wahrſagung aus dem Urin, fo 
Uromantie genennet wird, allein nicht den gering⸗ 
ſten Grund. Hiervon kann man mit mehreren 
nachleſen des Thome Brians Büchlein, welches 
er betittelt: Engliſcher Wahr ſager aus dem 
Uringlaſe. So nützlich und unentbehrlich nun 
eine vernuͤnftige Beſichtigung des Urins mit Zu⸗ 
ziehung anderer bey der Kranckheit befindlichen 
Umſtaͤnde und Zufaͤlle ift, wie ſolches mit meh⸗ 
rerer Deutlichkeit und Geſchicklichkeit der gelehr⸗ 
te und unvergleichliche Stahl in ſeiner in Halle 
gehaltenen Dißertation de uromantiæ & uro- 

i copie 
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fcopize abufu tollendo weitlaͤuftig beweiſet; 
fo abgeſchmackt, niederträchtig und unanftändig 
ift im Gegentheil, wenn Medici die Beſichtigung 
des Uring, ohne fich um die andern bey der 
Kranckheit vorkommenden Umſtaͤnde und Zufaͤlle 
zu bekuͤmmern, für ein untruͤgliches Mittel, alle 
Kranckheiten ohne Unterſcheid daraus zu erken⸗ 
nen und deren Ausgang zu prognoſticiren aus⸗ 
geben, und Sachen daraus erſehen wollen, die dar⸗ 
aus nicht zu erkennen find. Wie viele ruͤhmen 
ſich nicht, aus dem Urin alleine, ohne andere 
Kennzeichen zu Hilfe zu nehmen, alles, was den 
Patienten betrift, zu erkennen? und der gemeine 
Mann iſt einfaͤltig genug, dieſes zu glauben und 
verlanget, daß man ihm aus dem Urin alleine 
das Alter, den Nahmen und das Geſchlecht des 
Patienten, ja wo moͤglich die Kleidung die der 
Patient anhabe, wo er wohne, ob er die Roſe 
am Kopf, am Fuß, oder an dem armen Gez 
maͤchte habe, ob er behext fep, ob eine Schwanz 
gere ein Maͤdgen oder einen Jungen trage, und 
was dergleichen ungereimtes und laͤcherliches 
Zeug mehr ift, fagen ſoll. Noch mehr verwerf— 
licher, tadelhafter und der Ehre der Medicin nach: 
theiliger iſt der Mißbrauch des Urinbeſehens, 
wenn ſie ſich deßen als eines Stuͤcks ihres Ein⸗ 
kommens bedienen und den Urin von jederman, 
Johne die geringſte vernünftige Ueberlegung, und 
vor eine geringe Kleinigkeit ohne Noth beſehen 
und jede Kranckheit daraus, nach eines jedweden 
Verlangen, prognoſticiren wollen. Ich ice 
t oie 
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ſolche Urin⸗ und Lügenpropheten die Menge, es 
find aber ſolche, die nur die Leute und arme un⸗ 
verſtaͤndige Patienten um das Geld bringen; fie 
laßen ſich den Urin bringen, vergeßen aber nicht, 
die dazu gehoͤrigen 4 Grofchen zu fordern, beſehen 
alsdenn den Urin, beſtellen auch wohl den Bo⸗ 
then, in etlichen Stunden wider hin, damit ſie 
15 haben, ein mit Ligen und Betrug ange⸗ 
ulltes Zettelgen zu ſchreiben. Ich warne alle 
ehrliche und vernuͤnftige Leute vor folchen Betruͤ⸗ 
gern und nichtswuͤrdigen Leuten, welche nicht 
werth ſind, daß man ihnen die Doktorwuͤrde 
und Freyheit zu practiciren ertheile. 
A 9. 47. 
Wenn man aus der Beſichtigung des Urins 
ein vernuͤnftiges und gegruͤndetes Uetheil von den 
Umſtaͤnden des Patienten fällen will, ſo muß 
man bey dem Urin betrachten 1) deßen 5 7 
tät welche ſich nach Proportion des genoßenen 
Getraͤncks und der übrigen Excretionen richtet, 
2) deßen Qualität in 2fafefung der Farbe, des 
Geruchs und Geſchmacks, 3) deßen Conſiſtentz, 
in Anſehung feiner Klarheit und Truͤbigkeit, und 
bey letzterer, ob fie beſtaͤndig bleibe oder fich vers 
ändere, und 4) die contenta, die entweder oben 
auf ſchwimmen, als der Schaum, die Blaͤßgen, 
der Circkel öder Rand, der an dem Glaſe herum 
ſitzen bleibet nach abgegoßenen Urin, wenn er 
nur ein paar Stunden geſtanden, wie wohl fol 
ches aller Urin thut, wenn er ſehr lange geſtan⸗ 
D. S. Sch. Semiotic. 8 j den, 
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den, das Haͤutgen fo oben auf ſchwimmet, oder 
in dem Urin herum ſchwimmen, als die Woͤlck⸗ 
gen, die oben im Urin ſchwimmen und die enzo- 
remata, welche in der Mitte des Urins ſchwe⸗ 
ben, oder ſich zu Boden ſetzen und fedimenta 
genennet werden, bey welchen letztern man wie⸗ 
derum ihre Farben, Conſiſtentz und uͤbrige Be⸗ 
ſchaffenheit ins beſondere in Erwegung ziehet. 
Einige pflegen auch 5) auf die Schwere des 
Urins zu ſehen und wollen daraus verſchiedenes 

erkennen. 0 | 


$. 48. d 

Wann der Urin gar zu haufig abgebet , fo 
zeiget er 1) bey Gefunden, wo keine aͤußerliche 
Urſachen von deßen haͤufigen Abgang vorhanden, 
eine unvollkommene Miſchung der Saͤfte an; 
woraus man eine bevorſtehende Kranckheit und 
bey magern Perſonen hectiſche Fieber, die mit 
ſtarcken Durſt und Trockenheit der aͤußerlichen 
Haut begleitet find, befürchten muß. 2) Eben 
dergleichen hat man bey chroniſchen Kranckhei⸗ 
ten und beſonders bey den intermittirenden Fie⸗ 
bern zu vermuthen, zumahl wenn ſolcher haͤufi⸗ 
ge Abgang lange anhalt. 3) In hitzigen Kranck⸗ 
heiten und Fiebern aber, ehe ſie ſich gebrochen, 
zeiget derſelbe eine Reſolution der Säfte und eine 
daher zu befuͤrchtende gangraenoͤſe Corruption 
oder wenigſtens eine hectiſche Langwierigkeit der 
Kranckheit an; da im Gegentheil in denſelben 
eine Beßerung zu hoffen, wenn der Urin an dem 
die critico oder bey der declinatione vnd 
aͤu⸗ 
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haͤufig abgehet, dabey trúbe und mit einem fe- 
dimento verknuͤpft iſt. Ein gar zu ſparſamer 
Abgang des Urins bey Gefunden, der ohne åuf- 
ſerlichen Urſachen beſtaͤndig anhaͤlt und gleichſam 
zur Gewohnheit gediehen, zeiget eine Trockenheit 
der Saͤfte und einen Mangel des feri an; wenn 
er ſich aber wieder die Gewohnheit und bey hin⸗ 
laͤnglichen Trincken ereignet, fo zeiget er entwe⸗ 
der eine Zaͤhigkeit und Verſchleimung des feri, 
bevorſtehende cachectiſche Kranckheiten, oder, 
wenn eine Engbruͤſtigkeit, Spannen unter den 
kurtzen Rippen und ein Geſchwulſt der Fuße mit 
verknüpft ift, eine zu befuͤrchtende Waßerſucht; 
bey Vollbluͤtigen, wenn eine Schwerigkeit und 
ſchmertzhafte Empfindung des Kopfs und Ow 
the des Geſichts dabey vorhanden, bevorſtehende 
ſchlafſuͤchtige und gar apoplectifche Kranckhei⸗ 
ten, fo eine Conſtriction der untern Theile und 
beſonders des Unterleibes, nebſt der daher ruͤh⸗ 
renden ſtarcken Congeſtion zu dem Kopf zum 
Grunde haben, in hitzigen Kranckheiten aber, 
wenn zugleich andere Excretiones ausbleiben, 
ſtarcke Congeſtiones nach dem Kopf, welche 
insgemein deliria, phrenitidem, affectus fo- 
poroſos und apoplecticos nach fich ziehen, an. 


e e 58 
Ein klarer und waͤßeriger Urin, wenn er nicht 
von haͤufigen Genuß eines waͤßerigen Getraͤncks 
erruͤhret, zeiget eine krampfichte Zuſammenzie⸗ 
hung der Nieren an, und wird daher wahrge⸗ 
| 3 2 nom⸗ 
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nommen nicht nur in morbis ſpaſmodicis der 
Nieren und anderer Theile des Unterleibes, bey 
denen die Nieren per conſenſum mit leiden, wie 
in affectibus colicis ] & hyſtericis; ſondern 
auch in denen Kranckheiten, die von einem Zu⸗ 
fluß der Saͤfte nach Kopf und Bruſt entſtehen 


und eine krampf hafte Zuſammenziehung der un⸗ 
tern Theile zum Grunde haben; in welchen Fall 


ſolcher Urin dergleichen paroxyſmos bisweilen 
einige Tage vorher andeutet. In hitzigen Fie⸗ 
bern zeigt dergleichen Urin vor den diebus cri- 
ticis eine heftige Congeſtion des Bluts nach dem 
Kopf an und iſt daher ein Vorbothe von con- 
vulfionibus, deliriis oder inflammationibus 
internis, in febribus inflammatoriis aber von 
einem bevorſtehenden kalten Brande. Ein kla⸗ 


rer und dabey rother Urin, wenn er nicht von 


ſparſamen Trincken und heftiger Bewegung her⸗ 
ruͤhret, zeiget eine Hitze, und zwar eine um ſo 
viel ſtaͤrckere an, je feuriger deßen Roͤthe iſt, da⸗ 
her wird er in allen Fiebern, fo lange die Hitze 
waͤhret und die Haut trocken iſt, wahrgenom⸗ 
men, und urinacruda genennet, weil er crudi- 


"tatem morbi anzeiget. Gleichwie man alfo 


aus ſolchen Urin wißen kann, ob eine Kranckheit 


mit einem Fieber begleitet ſey oder nicht, alſo zei⸗ 


et er in Fiebern ſelbſt durch die Heftigkeit ſeiner 
oͤthe an, ob man eine inlammarionem inter- 
nam zu beſorgen habe oder nicht? Je laͤnger der 
Urin bey einem Fieber alfo bleibet, eine deſto gröſ⸗ 
ſere Langwierigkeit der Kranckheit zeiget er an 3 
TT un 
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und wenn er nebft der Hitze ſich an dem die cri- 
tico nicht aͤndert, ſo verkuͤndiget er den kalten 
Brand; wenn er aber ſo bleibet, nachdem ſich 
die Kranckheit durch den Schweiß gebrochen und 
zur Beßerung anlaͤßt, ſo iſt er ein Vorbothe von 
einem febre lenta und einem abſceſſu interno. 


+ 50. 1 
Ein blaßer und zugleich truͤber und bisweilen 
gar milchigter Urin, wenn er nicht bey Geſun⸗ 
den von haͤufigen Genuß der Milchſpeiſen herz 
ruͤhret und bey phlegmatiſchen Körpern fich erz 
eignet, inet eine üble Concoction, Sanguiſicg⸗ 
tion und Verſchleimung der Saͤfte ohne Fieber 
an und wird daher wahrgenommen 1) bey Kin⸗ 
dern, die an einer atrophis und Verſtopfungen 
der Druͤſen oder Wuͤrmern laboriren; denn 
der Chylus wird bey ſolehen Verſtopfungen nicht 
gehörig diluirt, ſondern bleibt zaͤhe; die Wuͤr⸗ 
mer hingegen, als welche ohnedem immer mit 
Schleim umgeben ſind, verzehren den beſten 
Chylum, der Schleim wird mit dem Chylo ver⸗ 
miſcht und dieſer folglich ebenfalls zaͤhe, 2) bey 
einem verdorbenen, verſchleimten Magen und 
verlohrnen Appetit, 3) bey einer ſchwachen Ver⸗ 
dauung, daher er bey denen, die von einer ſchwe⸗ 
ren Kranckheit genefen und guten Appetit haben, 
vorfaͤllt, 4) bey einer ſchleimigen Beſchaffenheit 
der Galle, und daher ruͤhrenden uͤblen Chylifi⸗ 
cation, mithin 5) bey den Zufällen der Leber, 
der cachexia, chloroſi, fluore albo und der 
: 33 gemei⸗ 
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gemeiniglich damit verknuͤpften ſuppreſſione 
menſium, und 6) in kalten Fiebern außer den 
paroxysmis, wenn noch viele Cruditaͤten in 
primis viis vorhanden. 

$. JI. 

Ein truͤber und zugleich rother Urin, der kein 
Sediment ſetzet, wenn er geſtanden, iſt ein 
Kennzeichen einer mit dem Gebluͤt feft verwickel⸗ 
ten Unreinigkeit, und eines damit verknuͤpften 
entweder gelinden oder hectiſchen Fiebers, daher 
wird man denſelben gewahr 1) in febribus ca- 
tarrhalibus, ſo wohl wenn ſie benigne, als 
wenn fie maligne find, wiewohl bey dem erſtern 
zugleich ein Schaum und Häutchen auf dem 
Urin iſt, bey dem letztern aber varüret der Urin 
ſehr und iſt ſelten von einerley Art. 2) In 
chroniſchen Kranckheiten und infonderheit bey 
einer überhand genommenen cachexia und Waſ⸗ 
ſerſucht zeiget dergleichen Urin ein dazu gekom⸗ 
menes hectiſches Fieber an; welches man auch 
bey kalten Fiebern daraus prognoſticiren kann. 
3) Wenn aber der Urin in hitzigen Fiebern entz 
weder von Anfang der Kranckheit truͤbe iſt und 
bleibet und mit dem vierten Tag anfaͤngt klar ab⸗ 
zugehen, oder zwar zur rechten Zeit ſich truͤbe 
zeiget, gleichwohl aber weder ein Sediment ſetzet 
noch eine Erleichterung der ſymptomatum mit 
ſich bringet, ſo zeiget er in letzterem Fall einen 
ublen entweder toͤdtlichen oder hectiſchen Aus⸗ 
gang des Fiebers an und in erſtern Fall T 
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hende Conoulſiones und Inflammationes in- 
ternas. RANGE 


§. 52. 

Ein brauner oder vielmehr braun⸗gelber Urin, 
der zugleich dick und truͤbe, wie ein dickes Braun⸗ 
bier, fátbet entweder oder nicht. Ein brauner 
und zugleich dicker Urin, der ſowohl die Glaͤſer, 
als hineingelegten Tücher gelb, wie Safran 
faͤrbet, zeiget eine dernfelben. haufig beygemiſchte 
Galle und dieſes eine gehemmte Abſonderung der⸗ 
ſelben in der Leber, mithin die gelbe Sucht an, 
ein brauner Urin aber, der nicht faͤrbet, giebt 
nebſt dem Mangel waͤßeriger Feuchtigkeiten, den 
Ueberfluß grober, erdichter und ſulphuriſcher 
Theile im Gebluͤt zu erkennen, und kommt daher 
in uͤberhand genommenen hypochondriſchen und 
ſcorbutiſchen Kranckheiten zum Vorſchein. Ein 
ſchwartz⸗ brauner, dicker und trüber Urin, defen 
Farbe anfänglich ins grüne und nachhero all⸗ 
maͤhlich ins ſchwartze zu fallen pflegt, zeiget die⸗ 
jenige Beſchaffenheit des Bluts an, welche man 
intemperiem atrabilariam, und mit dem ge⸗ 
meinen Mann zu reden, ein dickes, ſchwartzes 
und verbranntes Blut nennet. Denn da bey 
derſelben das Blut feiner ſubtilen und fluͤßigen 
Feuchtigkeiten beraubt iſt und aus vielen erdich⸗ 
ten, tartariſchen und ſauren Theilen beſtehet: 
ſo erfolgt daher nicht nur eine zuerſt fahle und 
nachhero bleyfarbene Geſtalt der aͤußerlichen 
Haut, ſondern der Urin kann auch nicht von an⸗ 
derer Beſchaffenheit feon, daher trift man fol 
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chen Urin nicht nur bey ſehr alten, dem Anſehen 
nach geſunden Leuten an, zumahl, wenn ſie viele 
ſaure, tartariſche Weine genießen, ſondern auch 
bey der ſchwartzgelben Sucht, bey einigen hy- 
pochondiiacis, quartanariis, ſpleneticis, und 
melancholicis: wie er denn vornehmlich in hitzi⸗ 
gen Fiebern, beſonders in febribus bilioſis & 
ardentibus ein gewißer Vorbothe des Todes zu 
ſeyn pfleget. ii) 


: §. 53. 

Der natinliche Geruch des Urins zeigt eine 
gehoͤrige Beſchaffenheit der Saͤfte an und gehoͤ⸗ 
ret gewißer maßen mit unter die Kennzeichen der 
Geſundheit. Im Gegentheil ift derſelbe vor miez 
dernatuͤrlich zu halten, 1) wann er entweder 
gar nach nichts riechet; dann in ſolchen Fall be⸗ 
deutet er die Gegenwart waͤßeriger, ſchleimiger 
(fte und eine craditatem morbi, es ſey denn, 

daß er nach Genuß vieler wäßrigen Getraͤncke alfo 
beſchaffen fep, 2) oder wenn er einen ungewoͤhn⸗ 
lichen Geruch hat, da er denn, wann er nicht 
vom Genuß gewißer Speiſen und Getraͤncke her⸗ 
ruͤhret, eine befonbere dem Gebluͤte beygemiſchte 
Unreinigkeit anzeiget, 3) insbeſondere wann er 
wuͤrcklich faul riechet, da er entweder cine Faͤu⸗ 
lung der Saͤfte als in morbis malignis, ſcor- 
buticis & fphacelo, oder ein in Faͤulung uͤber⸗ 
gehendes Geſchwuͤr der Nieren und Blaſe an⸗ 
zeiget, jedoch in kalten Fiebern urtheilet man eine 
gute Criſin daraus, mahl, wann die übrigen 
Signa mit zugegen ſind. Der PAM 
1 0 ring 
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Urins muß nach der verſchiedenen Miſchung derer 
darinnen befindlichen Unreinigkeiten nothwendig 
verſchieden ſeyn: wenn er aber denſelben gaͤntzlich 
verlierst, und gleichwohl gefaͤrbt iſt, ſo wird er, 
zumahl in hitzigen Kranckheiten, vor einen Vor⸗ 
bothen des Todes gehalten. Was die Conſi⸗ 
ſtentz des Urins betrift, fo muß ſie natürlicher 
weiſe klar und wäßerig ſeyn und ſo bald nicht 
truͤbe werden, er wird aber wiedernatuͤrlich, 
wenn er entweder eine Truͤbigkeit annimmt oder 
ſtatt feiner waͤßerigen Conſiſtentz eine Migre, oder 
ſchaͤumigte Conſiſtentz hat. Die Truͤbigkeit des 
Urins zeigt allezeit entweder eine Relayation der 
Nieren oder eine demſelben beygemiſchte Unrei⸗ 
nigkeit an, jedoch mit folgenden Unterſcheide: 
1) wenn der Urin truͤbe abgehet und ſich bald 
darauf ſetzet, ſo iſt es ein gutes Kennzeichen von 
gehoͤrigen coctionibus der Unreinigkeiten; 
2) wenn er aber trúbe ift und bleibet, fo wird 
er urina fubjugalis oder jumentorum genennet 
und zeiget eine genaue Vereinigung der Unveiz 
nigkeiten mit dem Gebluͤt an, bey welcher noch 
ſo bald keine Coction zu hoffen; 3) wenn er end⸗ 
lich klar abgehet, und bald truͤbe wird, ſo zeigt 
er eine noch genauere Vereinigung der Unreinig⸗ 
keiten mit dem Blute, nebſt einem verhinderten 
Fortgang der fecretionum an und iſt daher in 
allen Kranckheiten gefaͤhrlich. 


$. 54 ^ 
Ein öligter Urin, welcher ohne dem geringſten 
Geräͤuſch im Uringlaſe zu Boden fällt und an 
AE 3 $ deßen 


366 Vierter Abſchnitt. 


deßen Seiten ſich ſo feſte anſetzt, daß man ihn 
kaum mit einer Lauge abſpuͤhlen kann, iſt alle⸗ 
mahl ein Kennzeichen einer innerlichen zehrenden 
Hitze und der daher ruͤhrenden hectiſchen Colli⸗ 
quation derer im Gebluͤt befindlichen Fettigkei⸗ 
ten. Er hat verſchiedene Grade. Bey anfan⸗ 
gender Colliquation iſt er zwar der Conſiſtentz 
und Farbe nach einem Oel gleich, hat aber kei⸗ 
ne würckliche ſichtbare Fettigkeit bey ſich, fonz 
dern kann auch eine zaͤhe ſubtile Schleimigkeit 
in ſich fuͤhren, wie unter andern bey anfangen⸗ 
der Erzeugung eines Blaſenſteins geſchicht. Bey 
dem zweyten Grade ſieht man wuͤrckliche fette 
Puͤnctgen und Woͤlckchen darinnen ſchwimmen, 
und dieſes ift ein Merckmahl einer atrophiſchen, 
hectiſchen oder ſchwindſuͤchtigen Auszehrung. 
Bey dem dritten Grade enthaͤlt er viel von einer 
wuͤrcklichen Fettigkeit in fich, welches den groͤß⸗ 
ten Grad einer Colliquation anzeiget. 


Se 384 

Unter den contentis urinae verſtehet man 
diejenigen Materien, bie fich zwar in demſelben 
befinden, aber zu feiner Miſchung eigentlich nicht 
gehoren, daher fie fich auch damit nicht vermi⸗ 
ſchen, ſondern entweder oben oder in der Mitte 
wie Wolcken und Spinneweben ſchwimmen oder 
zu Boden fallen, da ſie denn ſedimenta genennt 
werden. Es kommt dieſes von ihrer verſchiede⸗ 
nen Schwere oder Leichtigkeit her, und was ih⸗ 
ren Urſprung betrift, ſo werden ſie entweder E 
et 
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der mafla fanguinis ſelbſt dem Urin beygemiſcht 
und mit demſelben abgeſondert, oder erſt in 
den viis urinariis mit dem Urin vermiſchet; wel⸗ 
cher Unterſcheid zum Theil aus den uͤbrigen 
damit verknuͤpften ſowohl vorhergegangenen, als 
gegenwärtigen ſymptomatibus zu erkennen ift. 
Wenn die contenta urinæ ihren Urſprung aus 
der mafla fanguinis haben, fo find fie mehren⸗ 
theils als Unreinigkeiten anzuſehen, die zu Erhal⸗ 
tung des Lebens muͤßen abgeſondert und excernirt 
werden. Gleichwie aber die im Gebluͤt vorfal⸗ 
lende Unreinigkeiten von ſolcher Verſchiedenheit 
ſind, daß es unmoͤglich iſt, alle ihre mannigfal⸗ 
tige Arten insbeſondere zu beſchreiben: alſo iſt 
es nicht zu bewundern, wenn die contenta uri- , 
ne und inſonderheit die Sedimenta ín Anſehung 
ihrer Conſiſtentz, Farbe, Geruchs, Figur und an⸗ 
derer Umſtaͤnde ſo verſchieden ſind, und ob gleich 
ſolche Verſchiedenheit bisweilen die Art der ver⸗ 
ſteckten Unreinigkeit und der gegenwaͤrtigen 
Kranckheit anzeigen kann, ſo gehet doch der Nu⸗ 
tzen davon bey weitem nicht ſo weit, daß es der 
Muͤhe werth ſeyn ſolte, die unzehlige Eintheilun⸗ 
gen, ſo die Alten davon machten, in Erwegung 
zu ziehen; noch viel weniger hat man Grund, 
denen daraus genommenen vielfältigen ſignis 
diagnofticis und prognofticis Glauben beyzu⸗ 
meßen. Wenn alſo die contenta urinæ eine 
Uneinigkeit im Blute zum Grunde haben, fo 
ſolten ſie zwar bey geſunden nicht vorfallen, in⸗ 
deßen aͤußern ſie ſich dennoch bisweilen bey denen, 
die 
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die zu viel Nahrung genießen und ſolche nicht 
gaͤntzlich in Blut verwandeln konnen, in Kranck⸗ 
heiten aber wird man nur alsdenn ein Sediment 
oder andere contents in Urin gewahr: 1) wenn 
fich wuͤrckliche Unreinigkeiten in der mafla fan- 
guinis befinden, fie mögen nun entweder ſchon 
vor der Kranckheit in dieſelbe gekommen oder erſt 
nnter derſelben darinnen erzeugt ſeyn, 2) wenn 
ſie nicht zu grob und zu zaͤhe ſind, durch die Urin⸗ 
canäle durch zu gehen, wie es anfangs bey ca- 
tarrhis zu geſchehen pfleaet, 3) wenn fie nicht 
gar zu dünne fubtil und flüchtig ſind, 4) wenn 
fie mit den uͤbrigen guten Saͤften nicht zu feft 
verwickelt, ſondern hinlaͤnalich davon getrennet 
ſind, und 5) wenn die Urincanaͤle weit genug 
ſind, ſie in ſich zu nehmen und durch zu laßen. 
8. 36. 132 
Hieraus erhellet zufoͤrderſt der Grund, wa⸗ 
rum man hauptſaͤchlich in Fiebern, hiernaͤchſt 
aber auch in krampfichten Kranckheiten und end⸗ 
lich in einigen morbis chronicis ein Sediment 
in Urin antreffe und aus demſelben von der 
Kranckheit urtheile. Man nennet einen ſolchen 
Urin, urinam coctam oder einen gebrochnen 
Urin und bemerckt davon 1) daß er zwar in al⸗ 
len Fiebern, daß ſich das Fieber breche und zur 
Beßerung anlaße, 2) und in ſpasmodiſchen 
Kranckheiten, daß die Spasmi nachgelaßen, 
3) in chroniſchen Beſchwerden aber an und vor 
fic ſelbſt nichts zuverlaͤßiges von der Beßerung 
l anzei⸗ 
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anzeige. Bey den letztern kann man vielmehr 
aus dem ſich verlierenden Sedimento und wieder 
klar werdenden Urin eine Beßerung urtheilen, 

wenn die Veranderung der uͤbrigen Somptos 
matum damit überein gr 


997 i; $. 57. 

Was inäbefontkve bie Fieber betrift; fo mue 
wenn dieſelben ordentlich und glücklich ablaufen 
ſollen, der Urin ſich zur rechten Zeit brechen, der⸗ 
geſtalt, daß er, nachdem er unter der Hitze klar 
und roth geweſen, erſt anfangt bey ſeiner etwas 
blaͤßer werdenden Klarheit eine Wolcke zu ha⸗ 
ben, nachhero truͤbe x veg zu gehen, endlich nach 
vorhergegangener Truͤbigkeit ein Sediment zu 
eben und über demſelben klar zu werden. Wenn 
ſolches mit Verminderung der Fieberzufälle 12 
gen die dies criticos geſchicht und anhält, 
hat man gegen dieſelbe eine völlige Criſin des F ai 
bers zu hoffen. Nach geſchehener Criſi und an⸗ 

ängenden Beßerung behaͤlt der Urin bey ſich ein⸗ 

iis vd unb Appetit fein Sediment; 
es muß aber daßelbe mit zunehmenden Kraͤften 
nach und nach abnehmen, ſich endlich in ein 
Wölckchen verwandeln, und zuletzt, beſonders 
nach genommenen laxante, völlig verlieren. 


$. 58. 


Man haͤlt dasjenige vor das befte Sediment, 
welches weiß und egal ausſiehet, glatt und leichte 
iſt, ſich folglich auf dem Boden des Uringlaſes 

a gant 
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gantz locker anleget, bald ſetzet, und zwar aus 
einem truͤben Urin, und endlich keinen wiederna⸗ 
tuͤrlichen Geruch hat: denn hieraus urtheilet man, 
daß die im Gebluͤt befindliche Unreinigkeiten von 
gehoͤriger Art und von dem Blut abgeſondert 
find. Ein roͤthliches Sediment hält man vor 
ein Kennzeichen der bey dem Fieber gegenwaͤrti⸗ 
gen Vollbluͤtigkeit; aus deßen gelben Farbe 
ſchließt man eine dem Blut beygemiſchte gallich⸗ 
te Unreinigkeit; und ein gruͤnes, braunes oder 
ſchwaͤrtzes Sediment zeigt eine conſtitutionem 
atrabilariam an und wird daher insbeſondere in 
febribus purpuratis & ſcorbuticis angetrof⸗ 
fen, nicht weniger in den Fiebern einiger al⸗ 
ten Leute und hypochondriscorum, Je ſub⸗ 
tiler die im Gebluͤt vorhandene Unreinigkeit iſt; 
deſto diinner und fpariamer iſt das Sediment; ja 
es bleibt bisweilen gar bey einer Wolcke, zumahl 
wenn ein hinlaͤnglicher Schweiß zugegen; wel⸗ 
cher daher in einigen Fiebern vor ein gnugſames 
ſignum coctionis anzuſehen, wenn nur die uͤb⸗ 
rigen Kennzeichen der Beßerung ſich mit Beſtand 
einſtellen. Hingegen je groͤbere Unreinigkeiten 
im Gebluͤt ſind; deſto gröbere und haͤufigere Sez 
dimenta hat man in Urin zu erwarten, zumahl 
bey fetten und ſchwammigten ſubjectis, beſon⸗ 
ders in febribus catarrhalibus benignis, in- 
termittentibus. quotidianis & quartanis. Je 
geſchwinder das Sediment aus einem trüben Urin 
ſich zu Boden ſetzt, deſto geſchwinder hat man 
die Criſin zu erwarten: je langſamer aber E 
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ches geſchicht, und wenn der Urin vorhero klar 
geweſen; ſo iſt es ein Zeichen, daß die Unreinig⸗ 
keiten mit dem Blut noch feſt verwickelt ſeyn, die 
Criſis ſo bald noch nicht erfolgen, und das Fie⸗ 
bey langwierig werden moͤchte. * 


Crit m DORIS oit 
Wenn nach gebrochenen Urin die Fieberzu⸗ 
faͤlle nicht nachlaßen; ſo ift es ein Kennzeichen, 
daß ſich das Fieber nicht durch einen bloßen 
Schweiß, ſondern noch durch andere excretio- 
nes, exanthemata oder abſceſſus determiniren 
werde; wenn aber bey ſolchen Umſtaͤnden der 
Urin haufiger anfaͤngt abzugehen, bey feinen 
Abgang ein Schneiden in der urethra verurſacht 
und gleichwohl ein ſtarckes Sediment ſetzet mit 
mercklicher Beßerung der Zufaͤlle; ſo ſchließt 
man daraus, daß ein Abſceß muͤße unterwegens 
geweſen ſeyn, welcher durch dergleichen Urin ab⸗ 
gewendet worden. Wenn bey erfolgender Beſ⸗ 
ſerung der Appetit, Schlaf und die Kraͤfte nicht 
zunehmen wollen, und das Sediment aus dem 
Urin ſich nicht allmaͤßlich verlieret, ſondern in 
einerley Quantitaͤt bleibet oder gar zunimmt oder 
die Geſtalt eines gerjebenen Zlegelſteins hat, fo 
zeiget es theils eine ungemeine Schlappheit der 
Gefaͤße, vornehmlich in den Nieren, theils ei⸗ 
ne auszehrende Hitze, theils einen noch gegen⸗ 
waͤrtigen großen Vorrath uͤbler Unreinigkeiten 
im Gebluͤt, und, wenn der Urin dabey truͤbe 
und roͤthlich wird oder gar fette Puͤnetgen, ar 
| en 
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cken und Haͤutgen ſetzt; fo ift er ein ſicherer Vor⸗ 
bothe eines auszehrenden und hectiſchen Fiebers. 
i BEN 1 8. 60. E " j 
Wenn in vatren ion qut Urin außer den pa- 
roxyſmis klar bleibet oder bey feiner Trͤͤbigkeit 
Fein fedimentum ſetzet, fo zeiget er entweder noch 
fortdauernde innerliche ſpaſmos oder eine feſte 
Vermiſchung der Unreinigkeiten im Gebluͤte 
an und prognoſticirt daher ein langwieriges Fie⸗ 
ber; wenn aber in hitzigen Fiebern der Urin lan⸗ 
ge klar bleibt, (o. hat man eine langwierige cri- 
fin zu erwarten, und, wenn er ſich auch an 
den critifchen Tagen nicht bricht, ſo hat man 
nach Verſchiedenheit des Fiebers entweder einen 
toͤdtlichen Ausgang oder wenigſtens eine ſchwere 
und langwierige Kranckheit zu befürchten, es 
muͤßte benn ein Durchfall mit Beßerung der 
bisherigen Zufälle dazu kommen. In ſpaſmo⸗ 
diſchen Kranckheiten urtheilet man an einem ge⸗ 
brochenen Urin, daß der paroxyfmus nachgelaſ⸗ 
fen, fo wie im Gegentheil degen blaße Klarheit 
anzeiget / daß er fid bald wieder einſtellen wer⸗ 
de: wodurch zugleich die rechte Zeit determinirt 
wird, wenn man die evacuantia ſowohl, als die 
antiſpaſmodica mit Nutzen brauchen koͤnne? 
In morbis chronicis, die eine Unreinigkeit der 
Säfte zum Grunde haben, zeiget das fedimentum 
im Urin an, ob fich ſolche Unreinigkeit vermindere 
oder nicht, von welcher Beſchaffenheit dieſelbe 
fey und wie fie fich Andere? doch muß man ^n 
: ER ma 
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mahl die uͤbrigen Iymptomata der Kranckheit 
mit in Erwegung ziehen, weil die dazu kommen⸗ 
den ſpaſmodiſchen oder febrilifchen Zufaͤlle an 
dem Urin eine große Veraͤnderung machen koͤnnen. 


e. 

Ein ſchaͤumender Urin, welcher auch, nach⸗ 
dem er lange geſtanden, ſeinen Schaum behaͤlk, 
zeiget eine genaue Vereinigung der oͤlichten 
Theile im Gebluͤt mit den ſaltzigen an. Da 
nun bey einem geſunden Menſchen dergleichen 
Theile nicht vereiniget, ſondern getrennt ſeyn 
muͤßen, diefe Trennung aber in den aͤußerſten 
Enden der Arterien durch eine lebhafte Action 
derſelben, vornemlich aber in den Arterien der 
Lunge geſchicht: fo erhellet, warum man aus 
ſolchen Urin nicht allein überhaupt eine ſchwache 
Action der Gefaͤße, mithin in Fiebern eine ſchwe⸗ 
re crifin und zweifelhaften Ausgang, ſondern 
auch insgemein eine üble Beſchaffenheit der Lun⸗ 
ge zu ſchließen pfleget. Insgemein will man 
auch die Schwangerſchaft aus dem Urin erken⸗ 
nen und haͤlt davor, daß er bey Schwangern 
gleich von Anfang truͤber als gewoͤhnlich ſey 
und mit den letzten Monathen immer dicker 
werde, hiernaͤchſt aber auch gantz ſubtile Son⸗ 
nenſtaͤubgen in demſelben herum ſchwimmen ſol⸗ 
len, wenn man ihn an einen hellen Ort gegen das 
dunckele haͤlt und beſiehet. Ob es nun gleich 
wuͤrcklich an dem iſt, daß letztere meiſtens bey 
den Schwangern gefunden werden: (o find fie 
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doch ein ungewißes Kennzeichen; indem man fie 
auch in dem Urin derer, die an einer fuppreffio- 
ne menſium laboriren, antrift. Uebrigens aber 
ift vermöge der Erfahrung der Urin bey Schwan⸗ 
gern, wenn ſie geſund ſind, nicht anders beſchaf⸗ 
fen, als ordinair bey Geſunden und veraͤndert 
ſich bey ihnen nach der Verſchiedenheit ihrer 
Speiſen, Getraͤncke, der excretionum und 
anderer Umſtaͤnde. 


itl f 52. 
Die contenta , fo dem Urin in viis urinaris 
beygemiſcht werden, ſind 1) Blut, wie bey dem 
mictu cruento, calculo & ulcere renum & 
vefice und bey menftruatis zu geſchehen pfleget; 
in welchen Fall der friſch gelaßene Urin roth aus⸗ 
ſiehet, die eingetunckten Tuͤcher roth faͤrbet, wenn 
er geſtanden oberwärts klar wird, unten aber 
ein ſedimentum grumoſum formirt und ſich 
hierdurch von der aus andern Urſachen entſtan⸗ 
denen Roͤthe des Urins unterſcheidet: 2) Schleim, 
welcher mehrentheils gleich zu Boden fällt, und 
bey einem calculo, wie auch ſpaſmo vefice von 
der inwendigen Haut der Blaſe abgehet: 3) 
Eyter, welcher bey einem ulcere renum & ves: 
fice wie auch urethræ & vagine ſich aͤußert, 
oͤfters ſtincket, den Urin truͤbe macht und etwas 
langſam zu Boden faͤllt, auch bißweilen mit 
Blut vermiſcht ift: 4) Grieß oder fabulum, 
welches bey nephriticis angetroffen wird und 
eine Diſpoſition zum calculo renum & veſicæ 
| " : anzei⸗ 
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anzeiget, in dem friſchgelaßenen Urin bald zu 
Boden faͤllt und ſich in keinen heißen Wafer 
auffoͤſen läßt, wodurch man denſelben von dem 
roͤthlichen ſedimento tartareo unterſcheidet, 
welches der Urin bey ſubjectis arthriticis und 
einigen hypoc hondriacis zeiget: 5) Filamenta, 
membranuke , carunculæ, kleine Muͤrmchen, 
welche bey uͤberhand genommenen ulcerationi- 
bus renum & veſicæ mit dem Urin bisweilen 
weggehen. TERN ) 
Po nocet 1999809) 3s vds 
Bey der Beſichtigung des Urins muß man 
1) allemahl denjenigen nehmen, welcher des Mor⸗ 
gens nüchtern gelaßen wird, wenn alle cockio⸗ 
nes humorum abſolvirt ſind, 2) ihn in genug⸗ 
ſamer Quantitaͤt in einem reinen durchſichtigen 
Glaſe aufheben laßen und nicht gegen das Licht 
oder die Sonne, 3) nachdem er eine Zeitlang 
geftanden aber weder an einem warmen noch 
kalten, ſondern maͤßigen Ort, beſehen, er muß 
aber 4) nicht über 6 Stunden geftanden haben, 
weil er ſonſt ſeine Mixtion veraͤndert und in Cor⸗ 
ruption gehet. Endlich muß man niemahls aus 
dem Urin allein ein Urtheil fällen, ſondern ju» 
gleich die uͤbrigen Zufaͤlle der Kranckheit mit in 
Erwegung ziehen. ) 
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Von dem Blute, als einem 
Kennzeichen. 


| B duis à 
$ as Blut ift ein flüßiger Körper, welcher 
hauptſaͤchlich aus waͤßerigen, fetten und 
rothen Theilen beſtehet, und in den 
Blutgefaͤßen enthalten iſt. Die waͤßerigen 
Theile des Bluts, welche eine weiße durchſichti⸗ 
und etwas kleberige Feuchtigkeit, die oben auf 
chwimmet, vorftellet, werden ferum fanguinis 
genennet, und machen den groͤßten Theil aus; 
die fetten beſtehen zum Theil in kleinen weißen 
globulis, halten ſich in arterüs haͤufiger auf, 
als in venis, und werden insgemein lympha ges 
nennet; die rothen Theile aber beſtehen in rothen 
. welche zwiſchen den weißen in dem 

ero herum ſchwimmen und den wenigſten Theil 
des Bluts ausmachen. Wenn man aber das 
Blut chymiſch betrachtet; ſo bemercket man, 
daß es aus vier principiis, nemlich, aus waͤße⸗ 
5 öligten, erdigten und ſaltzigen Theilen bes 

ehe. 
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Das Blut wird erſt in unſern Körper 
aus dem chylo erzeuget und zwar auf keine > 
ER andere 
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dere Art, als indem die im chylo befindlichen 
weißen globuli in den arteriöfen Gefäßen, fon 
derlich deren Extremitaͤten dermaßen in einander 
getrieben werden, daß deren einige zuſammen 
hangen bleiben und einen groͤßern globulum aus⸗ 
machen, welcher roth ausſiehet, weil er dichter 
iſt und die Lichtſtrahlen roth reflectirt. Die 
Rohe des Bluts kommt von der Action der ar⸗ 
ferien Gefäße und von der daher rührenden 
Vielheit der globulorum fanguineorum her. 
Denn je mehr derſelben im Blut vorhanden, und 
je weniger von den waͤßerigen und fetten Thei⸗ 
len dabey iſt, deſto dunckler und roͤther muß das 
Blut werden; und weil die arteriæ mehr lym- 
pham bey fich haben als die venæ, fo erhellet die 
Urſach, warum der ſanguis arterioſus heller 
und roͤther, der venoſus aber dunckler und ſchwaͤr⸗ 
tzer ausſiehet. 


S. uut ö 
Das Blut iſt in dem menſchlichen Körper in 
einer beftändigen Circulation, und wird dadurch 
in einer gehörigen Fluͤßigkeit und Waͤrme erhal⸗ 
ten; durch eben dieſe Circulation aber werden 
in dem Blute verſchiedene Veraͤnderungen her⸗ 
vor gebracht und allerhand ſcharfe, ſaltzige, ful- 
phuriſche und ſchleimige Theile darinnen erzeu⸗ 
get, welche Unreinigkeiten ſind. Aus der ver⸗ 
ſchiedenen Vermiſchung ſolcher reinen und unrei⸗ 
nen Theile entſtehen verſchiedene theils nützliche 
theils unnuͤtze Feuchtigkeiten, welche in gefunden 
Zuſtande durch die fe- und excretiones beſtaͤn⸗ 
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dig von dem Blute abgeſondert werden: und da 
ihr Abgang durch den friſchen chylum táglid) 
wiederum erſetzet wird, ſo erſiehet man die Ur⸗ 
ſache, wie und warum das Blut bey einem gez 
ſunden Menſchen beftändig in einem guten Zus 
ſtande verbleiben koͤnne? 


Fan tn o 8. Wie 2 
Wenn die Theile des Bluts in gehoͤriger Pro⸗ 
portion mit einander vermiſcht ſind und die ſich 
darinn ſo wohl erzeugende, als von außen hinein 
gebrachte Unreinigkeiten beftändig davon abge 
ſondert werden: fo heißet das Blut flußig, rein 
und geſund: hingegen wird es fuͤr wiedernatuͤr⸗ 
lich gehalten, wenn entweder deßen Theile in nicht 
gehoͤriger Proportion mit einander vermiſchet 
oder gar mit Ulnreinigkejten vermenget find. 
Solche Beſchaffenheit will man nicht nur aus 
dem Blute beym Aderlaßen durch den Augen⸗ 
ſchein erkennen, ſondern auch ferner daraus von 
dem Zuſtande des Koͤrpers urtheilen. Davon 
ift zufoͤrderſt folgendes zu mercken. Bey der Ber 
ſichtigung des Bluts betrachtet man zuerſt, mit 
welchem Triebe es aus der Ader fließe: denn wenn 
derſelbe ſtarck ift, fo ſchlleßet man eine gegenwaͤr⸗ 
tige Wallung und ſtarcke Circulation daraus, 
fo wie man im Gegentheil urtheilet, daß diefe 
ſchwach und das Blut dick ſeyn muͤße, wenn es 
ſehr langſam aus der Ader quillet. Hiernaͤchſt 
laßt man ein weggelaßenes Blut etliche Stun⸗ 
den ſtehen, und betrachtet alsdenn an Pin, 
eßen 
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deßen Farbe und Conſiſtentz: wie denn auch ei⸗ 
nige deßen Geruch und Geſchmack mit in Erwe⸗ 
gung ziehen. Wenn nun das Blut fluͤßig, oh⸗ 
ne Geſchmack und Geruch ift, ein rothes coa- 
gulum ſetzet, über welches ein hinlaͤngliches fe- 
rum befindlich ift: ſo halt man daßelbe fur ei 
wohlgemiſchtes geſundes Blut. 


$. 3. ö 

In Anſehung der Farbe halt man das Blut 
für wiedernatuͤrlich 1) wenn es zu hochroth aus⸗ 
ſiehet; denn folches zeiget einen Ueberfluß ſchar⸗ 
fer, ſaltziger und ſulphuriſcher Theile und einen 
Mangel lymphatiſcher Theile an und wird dar 
her in einigen ſpaſmodiſchen und arthritiſchen 
Kranckheiten, wie auch bey denen, ſo zur Hitze, 
Wallungen und Abzehrungen des Leibes inclini⸗ 
ren, angetroffen. 2) Wenn defen Rothe zu 
ſtarck ins dunckle und ſchwartze fallt; denn folz 
ches zeigt einen Mangel des flußigen feri nebft 
einem Ueberfluß der groben erdigten Theile, mit⸗ 
hin ein wiedernatuͤrlich dickes Blut an, welches 
bey beuten, die viel figen und wenig trincken, nicht 
weniger bey hypochondriacis, melancholicis 
und einigen quartanariis vorfaͤllt. 3) Wenn 
es mehr blaß als roth ausſiehet, und, wie bis⸗ 
weilen geſchicht, ſo gar weiß und milchicht iſt: 
denn folches zeigt einen Ueberfluß zaͤher, ſchleimi⸗ 
ger, nebſt einem Mangel der rothen Theile an, 
daher man eine ſchwache Action der Gefaͤße, eine 
uͤble Concoction und Chylification, vermin 
| Aa 4 derte 
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derte fe- und excretiones und gachectiſche 
Kranckheiten daraus urtheilet; bisweilen aber 
kann auch ſolches von einem vornehmlich inner⸗ 
lichen abſceſſu oder ulcere und der daher des⸗ 
wegen dem Blute haͤufig beygemiſchten materia 
purulenta entſtehen. 4) Wenn es gelb, gruͤn, 
oder auf andere wiedernatuͤrliche Art gefaͤrbt 
ausſiehet: denn ſolches zeiget eine dem Blut bey⸗ 
gemiſchte gallichte Unreinigkeit an, und wird da⸗ 
her bey denen, die an einer obſtructione hepa- 
tis ober lienis laboriren, öfters angetroffen. 
| $ 6 | 
In Anſehung der Confifteng ift das Blut wie⸗ 
dernatuͤrlich, 1) wenn es gar zu flüßig und faſt 
ſchaͤumend aus der Ader fließt und fev langſam 
und wenig oder auch gar nicht coaguliren will. 
Es zeiget daßelbe eine alkaliſche Schaͤrfe und eine 
Colliquation der Säfte an und wird nicht nur 
bey einigen fcorbuticis, ſondern auch in einigen 
boͤßartigen Fiebern angetroffen. 2) Wenn es 
gar zu dick iſt, wenig Waßer hat und in kur⸗ 
ber Zeit ein ſtarckes coagulum ſetzet, welches 
gemeiniglich ſchwaͤrtzlich ausſiehet und einen 
Mangel der Feuchtigkeiten anzeiget. 3) Wenn das 
coagulum ſchwartz und grumpelicht ausſiehet 
und das darauf ſtehende Serum trúbe und uͤbel ge 
faͤrbt iſt; da es eine uͤberhand genommene ſcor⸗ 
butiſche Unreinigkeit anzeiget, in boͤßartigen Fie⸗ 
bern aber eine uͤble Vorbedeutung giebt. Auch 
wird das Blut vor wieder atuͤrlich gehalten, 
; 4) wenn 
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4) wenn es wenig von einem rothen coagulo 
ſetzet, ſondern ſich vielmehr in eine ſchleimige 
Haut verwandelt und im heißen Waßer febr 
fibroͤs wird; da es eine Verſchleimung der 
Saͤfte und Diſpoſition zur Cachexie anzeigt. 
In inflammatoriſchen Fiebern aber pflegt das 
Blut, wenn es geſtanden, ebenfalls eine zaͤhe, 
dicke und bunte Haut zu ſetzen, welches von der 
verhinderten Secretion der durch die Fieberhitze 
verdickten Lympha herruͤhret. 5) Wenn ſich 
auf dem Sero eines ſonſt wohl beſchaffenen 
Bluts ein fettes Haͤutgen ſetzet, welches bey Gez 
ſunden einen Ueberfluß der Nahrung, bey Kran⸗ 
cken aber etwas hectiſches anzeiget. 6) Wenn 
das Blut ſehr ſuͤß oder bitter und ſaltzig ſchmeckt, 
woraus eine Unreinigkeit deßelben zu ſchließen, 
gleichwie deßen wiedernatuͤrlicher Geruch eine 
uͤberhand genommene Corruptisnan zeiget. 


„e 

Ob man gleich aus der Beſchaffenheit des 
Bluts verſchiedenes erkennen kann; ſo muß 
man ſich dennoch hüten, daß man weder alle das 
Blut welches von ſeiner angegebenen natuͤrlichen 
Beſchaffenheit abweichet, ſchlechterdings fuͤr un⸗ 
geſund halte, noch weniger aber aus demſelben 
allemahl eine wuͤrckliche Kranckheit poſitive an⸗ 
gebe, oder bey deßen natuͤrlichen guten Beſchaf⸗ 
fenheit den Menſchen vor geſund halte. Denn 
die Eigenſchaften eines geſunden Bluts werden 
nicht bey allen Menſchen auf gleiche Art ange⸗ 
troffen, ſondern ſind nach dem Alter, den 
Aas Tem⸗ 
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Temperamenten, der Lebensart, und andern 
Umſtänden febr verſchieden; ja man findet nicht 
einmahl bey einem Menſchen, ohnerachtet er ge⸗ 
fund ift, allezeit einerley Blut. Ferner kann 
der Koͤrper bey dem ſchoͤnſten Blut mit ſchweren 
Kranckheiten befallen, und bey dem ſchlimmſten 
Blut dennoch geſund ſeyn. Wenn man dem⸗ 
nach aus der Beſichtigung des Bluts fo wohl 
von deßen als des gantzen Leibes Zuſtand ein ge⸗ 
gründetes Urtheil fällen will; ſo muß man die 
übrigen Umſtaͤnde des Menſchen mit in Ermez 
gung ziehen und alsdenn kann man doch nur 
hauptſächlich diejenigen Kranckheiten daraus bes 
urtheilen, die malam humorum qualitatem 
zum Grunde haben. Ja, weil man auf ſolche 
Art aus dem Blute oͤfters eine bevorſtehende 
Kranckheit erkennen und ihr durch gehoͤrige Mit⸗ 
tel zuvor kommen kann: ſo ſiehet man, daß ei⸗ 
ne vernünftige Beſichtigung des Bluts ſowohl 
als andere ſigna ſemiotica in verſchiedenen Faͤl⸗ 
len allerdings ihren Nutzen habe. 


^ : $. 8. ' 

Ob gleich das Blut in den Arterien heller 
ausſiehet und ſchwinder gerinnet, als der fanguis 
venoſus, ſo iſt doch der fanguis venofus in den 
venis, vornehmlich externis durchgehends 
von einerley Art, ſie moͤgen liegen an welchen 
Ort des Leibes ſie wollen und klein oder groß 
ſeyn. Denn ob gleich das Blut in der vena 
portæ etwas dicker und ſchwaͤrtzer und in der 
NT S j vena 
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vena pulmonali heller und roͤther, als an an⸗ 
dern Theilen zu ſeyn pfleget: ſo wird es doch, ehe 
es zu den aüßerlichen Adern kommt, ſehr ges 
aͤndert und dem uͤbrigen vollkommen gleich ge⸗ 
macht. Dieſes tft die Urſache, daß das Blut 
im gangen Korper fo beſchaffen ife, wie aus der 
geoͤfneten Ader laͤuft; man muͤßte denn eine Ader 
oͤfnen, die varicoͤs iſt und worinnen das Blut 
ſtagnirt, denn ſolches wird allerdings ſchwaͤrtzer 
und dicker ausſehen, und man kann auf das 
uͤbrige gar nicht ſchließen. Daß das Blut, wel⸗ 
ches bey dem Aderlaßen weggehet, van dem, fo 
bey dem Schroͤpfen weggehet, verfchieden ift, 
als welches letztere etwas heller und fluͤßiger zu 
ſeyn pfleget, koͤmmt davon her, weil bey dem 
Schroͤpfen nicht nur die kleinen venulæ, ſon⸗ 
dern auch die arteriole cutaneze mit geöfnet 
werden. ; 


$. 9. | 
Nichts ift gewöhnlicher als aus der Beſichti⸗ 
gung des Bluts ein Urtheil von dem innerlichen 
Zauſtande des menſchlichen Koͤrpers zu faͤllen, nichts 
aber iſt nach meiner Einſicht ſchwerer als dieſes, 
wenn man keine andere Kennzeichen zu Huͤlfe 
nimmt. Ein jeder Bader, Barbier und Feld⸗ 
ſcher weiß mit einer zuverſichtlichen und ernſthaf⸗ 
ten Mine aus der Beſichtigung des Bluts zu ſa⸗ 
gen, was ſeine Beſchaffenheit anzeige, und die 
Leute ſind einfaͤltig genug, dieſes zu glauben. 
Ich habe verſchiedene Schriften geleſen, welche 
gelehrte Aertzte von der Erkenntniß und "ue 
^| thei⸗ 
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theilung der Beſchaffenheit des Bluts und des 
innerlichen Zuſtandes des menſchlichen Koͤrpers 
aus dem Anſchauen des Bluts geſchrieben haben, 
ich habe aber darinn nichts gewißes und uͤberein⸗ 
ſtimmiges, ſondern lauter ſich wiederſprechende 
Meynungen und Urtheile angetroffen. Ich ver⸗ 
wundere mich daruͤber gar nicht. Denn da die 
Aertzte von den Beſtandtheilen des Bluts gantz 
verſchiedene und entgegengeſetzte Meynungen he⸗ 
gen, fo kann es nicht anders ſeyn, ihre Urtheile 
und Meynungen, ſo ſie aus der Betrachtung des 
Bluts von deßen und des Körpers Beſchaffen⸗ 
heit fällen, müßen verſchieden ſeyn und einander 
wiederſprechen. Ich ſetze als eine ausgemachte 
Wahrheit zum Grunde, welche ich in meinem 
Verſuche eines Lehrgebaͤudes von den Fiebern 
und in der Schaarſchmidtiſchen Phyſiologie er⸗ 
wieſen, daß das Blut groͤſtentheils aus waͤßerigen 
und naͤchſt dieſen aus ſchwefelichten und erdigten 
Theilen, alkaliſchen und ſauren Saltzen beſte⸗ 
he, welche, wenn der Menſch geſund feyn und 
bleiben ſoll, in einer gewißen Proportion mit 
einander vermiſcht ſeyn mühen. Dieſe Propor⸗ 
tion der Beſtandtheile des Bluts, bey welcher 
die Geſundheit beſtehen kann, iſt ſo, daß ſie bey 
einerley Perſonen auf mancherley Art veraͤndert 
werden und verſchieden ſeyn kann, ohne, daß 
dadurch der Geſundheit einiger Schaden und 
Nachtheil entſtehet. Sie ift auch wuͤrcklich bey 
einerley geſunden Perſonen alle Augenblick ver⸗ 
ſchieden, und wird bey denſelben beſtaͤndig wy 
andere 
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andert, ohne, daß dabey die Geſundheit einigen 
Schaden leidet. Waͤre dieſes nicht, ſo wuͤrde 
der Menſch weit oͤfterer kranck werden, denn 
wenn er was ißet oder trincket, in einer kalten 
oder warmen Luft iſt, ſo wird die Proportion 
der Beſtandtheile des Bluts veraͤndert. Waͤre 
nun die Proportion der Beſtandtheile bey geſun⸗ 
den Menſchen nicht fo, daß fie auf mancherley 
Art veraͤndert werden koͤnnte, ohne, daß dadurch 
die Geſundheit einigen Schaden leidet, ſo wuͤr⸗ 
den ſie weit oͤfterer in Kranckheiten verfallen, als 
geſchiehet, da die Proportion der Beſtandthei⸗ 
le des Bluts bey geſunden Menſchen ſo iſt, daß 
fie auf mancherley Art verändert werden und vere 
ſchieden feyn kann, ohne, daß die Geſundheit 
darunter leidet. Da nun die Proportion der 
Beſtandtheile bey einer und eben derſelben Per⸗ 
ſon ohne Schaden der Geſundheit ſo ſehr ver⸗ 
ſchieden iſt, ſo kann man leicht den Schluß ma⸗ 
chen, daß die Verſchiedenheit der Proportion 
der Beſtandtheile des Bluts bey verſchiedenen 
Perſonen ohne Schaden der Geſundheit noch 
größer ſeyn muͤße. Mancher hat in feinem Blute 
funfzehnmahl mehr Alcali als ein anderer und iſt 
dabey doch eben ſo geſund als dieſer, ein anderer 
hingegen würde ein heftiges Fieber bekommen, 
wenn er eben ſo viel Alcali in ſeinem Blute als 
dieſer hätte. 


$ r6. ý 
Das Blut ift e fbr 
verſchieden. Einige haben ein fluͤßiges waßeri⸗ 
8 ges 
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ges Blut, ſo viel Serum hat, das binnen kur⸗ 
ger Zeit von dem rothen Theil des Bluts ſich ab⸗ 
ſcheidet und uͤber demſelben ſammlet. Andere 
haben ein nicht fo flüßiges, waͤßeriges Blut, wel⸗ 
ches wenig Serum hat. Viele haben ein leich⸗ 
tes, fluͤßiges, duͤnnes, hellrothes und nicht bald 
gelieferndes Blut, andere aber ein dichtes, ſchwe⸗ 
res, ſehwartzes oder ſchwaͤrtzliches, nicht viel Se⸗ 
vum habendes und bald gelieferndes Blut, gleich⸗ 
wohl aber ſind alle dieſe Perſonen geſund. Das 
macht, die Beſchaffenheit des Bluts iſt bey ge⸗ 
ſunden Perſonen verſchieden 1) nach dem Tem⸗ 
perament, denn gantz anders ift das Blut bey 
einem Phlegmatico als bey einem Cholerieo, und 
bey einem Sangvineo anders als bey einem Mes 
lancholico. Bey einem Melancholico ift das 
Blut natuͤrlicher Weiſe dick und ſchwartz, hat 
wenig Waßer und geliefert bald, bey einem 
Sangvineo hingegen ift es flußig, roth und mit 
hinlaͤnglichem Waßer verſehen, und bey einem 
Phlegmatieo ſehr waͤßerich. 2) Nach dem Als; 
ter. Bey Kindern und Knaben hat das Blut 
viel Serum und wenig vom rothen Theile, bey 
Perſonen von maͤnnlichen Alter aber weniger 
Serum und mehr vom rothen Theile. 3) Nach 
der Lebensart. Perſonen, die viele und ſtarcke 
Bewegung haben und grobe, zaͤhe und harte 
Speiſen genießen, haben ein dichtes, ſchweres, 
wenig Waßer habendes und bald coagulirendes 
Blut, andere Perſonen aber, ſo wenig Bewe⸗ 
gung haben, und weichliche Speifen dido eit 
D i ; eichtes 
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leichtes, fluͤßiges und viel Waßer habendes Blut. 
4) Nach der Verſchiedenheit des Geſchlechts. 
Weibesperſonen haben ein mehr waͤßeriges Blut 
als Mannsperſonen. 5) Nach der Verſchie⸗ 
denheit des Climatis und anderer Umſtaͤnde, dar⸗ 
innen ſich die Menſchen befinden. Sehr ofte 
hat das Blut, welches aus einer Ader ſolcher 
Perſonen gelaßen wird, die den Krebs, Scorbut 
oder ein auszehrendes Fieber haben, mit hyſteri⸗ 
ſchen, hypochondriſchen, krampf⸗ und ſchmertz⸗ 
haften Zufaͤllen ſehr geplaget ſind, ein ſchoͤnes 
Ausſehen, eine ſchoͤne Farbe und gute Conſi⸗ 
ſtentz, es ſiehet ſchoͤne roth und fluͤßig aus und 
man ſollte dem aͤußerlichen Anſehen nach nicht 
den geringſten Fehler in dem Blute vermuthen 
und glauben, daß dieſe Perſonen vollkommen 
geſund waͤren; hingegen iſt das Blut von ge⸗ 
funden und ſtarcken Perſonen oͤfters dick, ſchwartz 
und bald geliefernd und mit einem ſolchen Sero 
verſehen, welches ſo zaͤhe wie Leim wird und 
allerhand Farben hat, und mancher wuͤrde aus 
dergleichen Beſchaffenheit des Bluts ſchließen, 
daß ſolche Perſonen eine ſehr ſchlimme und ge⸗ 
faͤhrliche Kranckheit haͤtten, wenn nicht die Er⸗ 
fahrung das Gegentheil lehrete. Ballonius 
ſchreibet in Obferv. II. Ephem. pag. 11. Bey 
denenjenigen, von welchen bey ihrem Leben bey 
dem Aderlaßen ein unreines Blut weggegangen 
waͤre, haͤtte man bey der Eroͤfnung nach ihrem 
Tode keinen Fehler an den feſten Theilen, bey 
denen aber, von welchen bey ihrem Leben ein 
NS. 4 ſchoͤnes 
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ſchoͤnes reines Blut aus einer Ader weggegan⸗ 
gen, Geſchwuͤre und Faͤulniße der Eingeweide 
nach ihrem Tode gefunden. 


) Ks Ib 
Wenn man ein gegruͤndetes und gewißes Ur⸗ 
theil von der Beſchaffenheit des Bluts und 
menſchlichen Koͤrpers aus der Beſichtigung des 
Bluts faͤllen will, ſo muß man nicht alleine das 
Blut betrachten und daraus ſchließen, ſondern 
noch andere Kennzeichen mit zu Huͤlfe nehmen. 
Thut man dieſes nicht, ſo iſt man in Gefahr zu 
irren. Es iſt aus vielen Experimenten zu erwei⸗ 
fen, daß die Rothe des Bluts vom Alcali fer» 
rüre, und ich will unter andern nur dieſes zum 
Beweis anfuͤhren, daß Milch mit Alcali gekocht 
roth wird; indeßen kann man doch nicht ſchlieſ⸗ 
ſen, daß, wenn das Blut hoch und hellroth aus⸗ 
ſiehet, ſolches allemahl von vielen Alcali im 
Blute herkomme, denn es kann ſolches auch von 
Salpeter ſeyn, als welcher das Blut auch hoch⸗ 
und hellroth macht. Geſetzt aber, daß ſolches 
nicht von Salpeter und die Perſon, deren Blut 
bell und hochroth ausſtehet, choleriſchen Tem pe⸗ 
raments und hitziger Natur ware, ſolche Spei⸗ 
fen, die viel Alcali enthielten, und ſtarck gewuͤrtz⸗ 
te Speiſen liebte, von ſolchen Speiſen eine Ver⸗ 
mehrung der Hitze, hingegen von ſauren Spei⸗ 
ſen eine Abnahme und Linderung der Hitze ver⸗ 
ſpuͤrete, fo kann man alsdenn gewiß ſchließen, 
daß die hoch⸗ und hellrothe Farbe des Bluts von 
vielem Alcali fep. xd 
| H. 12. 
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can deeds §. F2 7 rts S o 
So gewiß es iſt, daß eine mineraliſche Säure 
das Blut und Serum coagulire, dick und zaͤhe 
mache, ſo kann man doch nicht ſchließen, daß, 
wenn das Blut und Serum dick und zaͤhe ift, 
ſolches allemahl von einer Saͤure in dem Blute 
und Cero herkomme. Mein, es kann ſolches 
vielmehr aus Mangel der noͤthigen Säure in dem 
Blute und Gero entſtehen. Denn wenn es dar⸗ 
an fehlet, ſo werden die erdigten Theile nicht 
recht veſoloiret und ercerniret, fie haufen ſich in 
dem Sero und Blute an und vermehren deßen 
Zaͤhigkeit. Eben ſo wenig kann man ſchließen: 
das Blut hat entweder einen alkaliſchen oder 
ſauren Geſchmack. Nun hat es keinen ſauren 
Geſchmack. Alſo muß es einen alkaliſchen Ge⸗ 
ſchmack haben. Denn es ſind hier nicht alle 
membra; disjunctiva angefuͤhret. Es folgt 
nicht, daß das Blut, wenn es keinen ſauren 
Geſchmack hat, einen alkalischen Geſchmack ha⸗ 
ben muͤße, denn es kann alsdenn auch einen fale. 
&igen Geſchmack haben. i 


Set §. 13. ; dir 

Das Serum muß, wenn es ſeine natuͤrliche 
Beſchaffenheit haben ſoll, durchſichtig, rein, 
gelatinoͤs oder klebricht, und, wenn es durchge⸗ 
ſeihet worden, ohne Farbe und nicht ſcharf ſeyn. 
Iſt das Serum gelb, und faͤrbet auch weißes 
Papier gelb, fo enthält es viele gall chte Theile, 
welche entweder nicht in hinlaͤnglicher Menge abs 
geſchieden oder in größerer Me ge durch eife 
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und Tranck in den Körper hineingebracht wer⸗ 
den, als ſie abgeſchieden werden koͤnnen. Wenn 
ein Koͤrper duͤrchſichtig ſeyn ſoll, fo muß er die 
Lichtſtrahlen durch fich durchfallen laßen. Soll 
ein Koͤrper die Lichtſtrahlen durch fid) durchlaſ⸗ 
ſen, ſo muß er aus Theilen von einerley Art be⸗ 
ſtehen. Wenn demnach das Serum Theile 
von verſchiedener Art enthaͤlt, ſo kann es nicht 
durchſichtig ſeyn, und, wenn es dick, ſchleimig, 
truͤbe, undurchſichtig, weißlich, milchicht, blaulich, 
oder anders gefaͤrbt oder mit einer weißlichen 
Haut verſehen Vt, (o enthält es Theile von verz 
ſchiedener Art. Dieſes iſt nun entweder was 
natuͤrliches oder wiedernatuͤrliches. Iſt es was 
wiedernatuͤrliches, ſo zeiget es eine Verſtopfung 
eines oder mehrerer Eingeweide an. Daß es 
was natuͤrliches ſeyn koͤnne, erhellet daraus, weil 
das Blut geſunder Perſonen, die grobe und 
harte Speiſen genießen und viele Bewegung 
haben, gantz dicht und ſchwer iſt und ein ſolches 
Serum hat, welches gerinnet, ſo zaͤhe wie Leim 
wird und allerhand Farben hat. Die Erfah⸗ 
rung hat gelehret, daß, wenn von Perſonen, 
die mit dem Scorbut, der Cachexie, Chloroſi 
oder einer Verſtopfung der monathlichen Reis 
nigung behaftet ſind, Blut aus einer Ader ge⸗ 
laßen wird, das Serum des Bluts dick, trübe, 
ſchleimig, weißlich und mit einer zaͤhen fehleimigen 
weißen Haut verſehen ſey. Man hat ferner 
wahrgenommen, daß das Blut bey der veneri⸗ 
ſchen Seuche und einem ſtarcken Grad . 
i. 98 NR «Uu 49 uts 
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buts viel ſchleimiges, zaͤhes und truͤbes Serum 
gehabt. Bey der Cachexie und Chloroſi hat das 
Blut viel ſchleimiges, zaͤhes und weißliches Se⸗ 
rum und wenig vom rothen Theile. i 


! PRET a mu AN 
Wenn ſich auf der Dberfläche des rothen 
Theils des Bluts eine Speckhaut oder etwas 
wie ein Spinnengewebe zeiget, das Darüber 
ſchwimmende Serum in einem ſilbernen Loͤffel 


über ein Licht gehalten, wie eine reine Gelatina 


erſcheinet und das Blut einen ſchwefelichten und 
ſauren Geſchmack hat, fo zeiget ſolches eine dys- 
erafiam fanguinis ſulphufeo · viſcidam & aci- 
dam an. Wenn das Blut dick und ſchwartz 
iſt, wenig Serum hat, und ein dickes, ſchwar⸗ 
tzes Coagulum ſetzet, ſo zeiget ſolches, wenn es 
nicht natürlich iſt, eine ſaure Schärfe in Blute 


oder große Hitze an. Wenn das Blut ſehr 


elz und hochroth und unterwaͤrts nach dem 
Boden des Gefaͤßes zu, darinn es ſtehet, gar 


nicht coaguliren will, das Serum ebenfalls dünn 
und fluͤßig und in geringer Menge vorhanden ift, 
fo zeiget ſolches viele alkaliſche Saltze im Blute 


an, man muß aber bey dieſer und anderer Be⸗ 


ſchaffenheit des Bluts allemahl dahin ſehen, ob 
ſie nicht von andern Urſachen herruͤhre. In 
hitzigen Fiebern iſt das Blut ofte hellroth und 
ſchaͤumend, welches letztere von der durch die 
Hitze vermehrten Elaſticitaͤt der in Blute enthal⸗ 

Ar Bb 2 fenen 


t 


nicht ſchwaͤrzlich, dünn und flüßig ift und ſich 
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tenen Luft herkommt. Bisweilen iſt das Blut, 
fo bey febribus malignis aus einer Ader gelaſ⸗ 
(ew wird, ſtinckend und faul und will nicht coaz 
guliren, davon Foreſtus in ſeinem erſten Bu⸗ 
che ſeiner Obfervationum & curationum me- 
dicinalium obf, r7. eine Obſervation hat. In 
mit Ausſchlaͤgen verknüpften Fiebern als Fle⸗ 
cken⸗Pocken⸗ und Malen ⸗Fiebern und in 
febribus malignis ift das Blut feft fluͤßig und 
will fich gar nicht coaguliren. Wenn das Blut 
wenig vom rothen Theil und ſehr vieles zaͤhes, 
ſchleimiges Serum hat, ſo zeiget ſolches einen 
ſtatum cachecticum an. Das aus einer Alder 
gelaßene Blut ift das befte, welches in eine vite 
liche gelatinam, die auf ihrer obern Oberfläche - 
hellroth und in ihrer untern Oberfläche ſchwaͤrtz⸗ 
lich ausſiehet, aber nicht in ein allzudickes, zaͤhes 
Coagulum zuſammen gehet, keinen Geruch und 
ſonderlichen Geſchmack und eine gehörige Menge 
Serum, welthes rein klar, galatinoͤs, ohne 
Geruch, Geſchmack und Schaͤrfe iſt, hat. 


u^ §. 15. 8 

Wenn bey einer innerlichen ſtarcken Entzuͤn⸗ 
dung aus einer Ader Blut gelaßen wird, ſo be⸗ 
kommt es auf ſeiner Oberflaͤche eine dicke, zaͤhe, 
feſte, weiße Haut, eine zaͤhe weiße Speckhaut 
oder eine lederne oder lederfoͤrmichte Haut, die 
oͤfters ſo zaͤhe und feſt iſt, faſt wie Schweins⸗ 
leder, und daß man ſie kaum mit einem Scheer⸗ 
meßer durchſchneiden kann, man findet aber nicht 
alle⸗ 
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allemahl dergleichen zaͤhe, weiße fpe? oder 
lederfoͤrmichte Haut auf dem Blute bey innerli⸗ 
chen Entzuͤndungen. Sehr ofte findet man ſie 
bey einer Entzuͤndung der Peura, daher auch 
das Blut, fo dergleichen Haut hat, fanguis 
pleuriticus genennet worden. Cyber ham hat 
angemercket, 1) daß bey Entzündungen das 
Blut / wenn es nicht aus einer geſchlagenen Alder 
gerade gegen den Horizont in bie Hoͤhe ſprüͤnge, 
ſondern an der Haut herunter und perpendicular 
herabfloße, wenn es gleich geſchwind genug liefe, 
dennoch keine ſolche lederne Haut "bekäme, 
2) daß wenn das Blut an der Haut herab⸗ 
floße unde nicht mit einem vollen Strome und 
Bogen aus der Ader ſpruͤnge, die Patienten 
keine ſolche Erleichterung vom Aderlaßen ver⸗ 
ſpuͤreten, als wenn das Blut ſtrom⸗ und bogen 
welſe aus der Ader liefe, und eine ſolche lederne 
Hautebekaͤme. Er hat ferner wahrgenommen, 
3) daß, wenn das Blut nicht frey und ungehin⸗ 
dert und nt einem vollen und ſtarcken Strome 
Birne e aus einer geſchlagenen Ader floße⸗ 
8 möchte dieſes herkommen von welcher Urſach 
es wollte, keine ſolche lederne Haut auf dem 
Blute etinde und die Patienten bey einer Entz 
fündung von einer ſolchen Aderlaß keine Linde⸗ 
find und Hülfe verſpüreten, ingleichen 4 daß, 
welches noch wunderbarer iſt, auf dem Blute, 
wenm es gleich bey einer Entzuͤndung aus einer 
großen Oefnung einer Ader fre» und ungehin⸗ 
dert und mit vollen und ſtarcken Strome hinter⸗ 
due Bbz einander 
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einander heraus flöße, Feine ſolche lederne Haut 
entſtunde/ wenn das Tet mit einem Singer 9e 
; ruͤhret würde, å 
(^ 8. 16. ede 
Es i chwer, die Entftehung ber 1 5 1 

hen „ledernen oder Speckhaut auf dem Blute, 

das bey einer Entzündung aus einer Ader gelaßen 

wird, zu erklaren. Einige wollen dieſelbe von 
der mit den Entzuͤndungen verknüpften ie Det» 
leiten, welche das Serum im Blute Beau 
und machte, daß es eine folche zaͤhe, lederne oder 
Speckhaut formirete, andere aber wenden dage⸗ 
gen ein, daß die Hitze bey Entzuͤndungen nie⸗ 
mahls ſo groß waͤre, als zur Coagulirung des 
Seri erfordert wuͤrde, und behaupten, daß dieſe 
zaͤhe, lederne ober Speckhaut des Bluts von der 
geſchwinden Wuͤrckung und Bervegung! der 
Pulsadern, welche eine Entzimdung gllemahl bey 
ſich fhhreten , entſtünde. Sie berufen ſich, um 
ihre Mepnung zu erweiſen, auf das Experiment, 

welches der berühmte Anatomieus Ruyſch mit 
dem Serv von feinem eigenen Blute angeſtellet 
hat, und deßen er in feinen anatomiſchen The- 
fauris Erwähnung thut. Er hat nemlich das 
Serum von ſeinem eigenen Blute lange hinten 
einander hin und her geſchlagen und dadurch in 
eine wahre faͤſerichte Hant verwandelt. Dieſe 
Hant, welche er hernach über ein Blat von der 
portulaca majori getrocknet, war in allen Stuͤ⸗ 
cken einer andern n Haut vollkommen 

‚ern ahnlich, 
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ahnlich, nur darinn war ſie von ihr unterſchie⸗ 
deu, daß fie keine Gefaͤße hatte. Da nun das 
Serum durch ein anhaltendes Hin⸗ und Her⸗ 
ſchlagen in eine Haut verwandelt worden, ſo will 
man daher ſchließen, daß das Serum des Bluts 
durch eine geſchwinde und ſtarcke Wuͤrekung 
und Bewegung der Pulsadern, welche ſich bey 
einer Entzuͤndung, die ein Fieber bey ſich fuͤh⸗ 
ret, allemahl befindet, ebenfalls (o verandert werz 
den koͤnnte, daß es hernach außerhalb dem Kir, 
per auf dem Blute eine ſolche zaͤhe, weiße leder⸗ 
ne oder Speckhaut formirete, wie bey Entzün⸗ 
dungen auf dem Blute angetroffen wird. Al⸗ 
lein wenn ich auch gleich zugeben: wollte, daß 
dieſes ſeine Richtigkeit haͤtte, ſo ſehe ich doch nicht 
ab, warum auf dem Blute, das bey einer Ent⸗ 


zuͤndung aus einer Ader gelaßen wird, keine ſol⸗ 


che Haut entſtehet, wenn es mit einem Finger 
geruͤhvet wird, §. 15. Ich daͤchte wenigſtens / 
es muͤßte dergleichen Haut auf dem Blute, wenn 
ſie von der geſchwinden und ſtarcken Wuͤrckung 
und Bewegung der Pulsadern herruͤhrete, noch 
viel eher entſtehen und viel ſtarcker werden, wenn 
das Blut mit einem Finger geruͤhret wuͤrde, als 
wenn dieſes nicht geſchehe; alleine, es erfolget 
gerade das Gegentheil. Lleberdem hat der ber’ 
ruͤhmte Herr van Swieten wahrgenommen, 
daß das Blut von den allergeſundeſten Perſonen, 
wenn ihnen jaͤhrlich im Fruͤhling Ader gelaßen 
worden, ‚öfters eben eine ſolche zaͤhe, lederne oder 
Speckhaut gehabt a NA das Blut un 
250 A ey 


392 Fauͤunfter Abſchnit. 


bey einer Entzuͤndung aus einer Ader gefloßen. 
Was fell man nun dazu ſagen? Ja, was noch 
mehr. Nach der Obſer vation des Herrn Dio. 
nis, hat das Blut, welches von ſchwangern 
Perſonen aus einer Ader gelaßen wird, oͤfters 
eben eitie ſolche zahe, lederne Haut, wie das Blut 
bep miele Einengen 
CAT ee 3805: MAE e ene 5 
x "roto en Nee e Voi dal WEN 
Der beruͤhmte Herr van Swieten Bat hicht 
nur bey Hefimden Perſonen, denen man eine Ader 
geoͤfnet ſondern auch ben ich waͤchlichen Perſo⸗ 
nen, denen man alle drey Monathe eine Ader oͤf⸗ 
nen muͤßen, um dem Blutſpeyen, zu welchen fie 
geneigt geweſen, vorzubeugen, eine ſolche weiße, 
zaͤhe Speck⸗ oder lederne Haut auf dem Blute 
wahrgenommen wie bey innerlichen Entzuͤndun⸗ 
gen. Simſon meynet in ſeinen diflertationi-; 
bus de re meiſica, dieſe Maut käme von Chylo 
her, welcher noch nicht vollkommen in Blut were: 
wandelt worden waͤre / und verſichert, daß der⸗ 
gleichen Haut allemahl auf dem Blute entſtehen 
wuͤrde, wenn der Arm oder das dicke Bein ge⸗⸗ 
bunden würde: und drey bis vier Stunden nach⸗ 
dem Binden eine Ader geoͤfnet wuͤrde, ſo, daß 
das Blut rey und un gebindert aus der Ader 
floße. Weil min das Binden nichts anders 
that als daß es die Bewegung des Bluts durch! 
bie Aden hem mt; To leitet er die Egtſtehung diez 
fer, Haut won einer langſamen Bewegung des 
Bluts her / und meynt, daß, weil bey ſchwan⸗ 
dez n 48 gern 
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gern Perforien das Blut ſich in und um dle Ge⸗ 
baͤhrmuttey herum und in den untern Gliedmaaſ⸗ 
f 00 auh ann M ſolches die Ur⸗ 
ey, daß das bey angern Perſonen aus 
einer Aden gelaßene Blut eben eine ſolche Haut 
huͤtte; e ee 
gegen gr er. HE ET zm aun 21 
10165 815 34 NEE i ak sid ^ 
12675 1 n um RN piht 1 vti 39531 
1 Her de Samager t in feinen Abhand⸗ 
lung eee die in ges 
155  Htaemaftatique: de Herrn Hules b 
iſt don der weißen, ehen, ledernen 
io dey Entzündungen auf das Blut Nepetige 
handelt, und os wird Sperhefäntiche onam Die cd 
nicbt uangenchm feni; orent feine bite 
12 hiervon hier eee ſchrelbet davon 
d Eyweiß od im von m 


enſchli⸗ 
irc oss 2 fenpteri iiD einen 


Doinidben leti rob tir Hitze eliam 
fo ſiehet man, daß es ſich ünpattet oder 


und woiß wirdioder die ote nib de 


net Speckhaut annimmt. Weil ſich nun bey 
Entzuͤndungen auf das Blut, ne aus einer 
Ader gelaßen wird eine feste) 9 eee 
und einem Leder ähnliche Haut ſetzet, 

geſchloßen / daß ſolche bon einer (o 90 — Due 


— 


— welche das Eyweiß hart machet und 


Serum des Bluts bverändert, daß es auf 
dem Blute außerhalb dem Kbrper. esche? 
Eeri formirete, e u ii 

ergleis 
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dergleichen Haut nicht entſtehen. Denn die His 
tze, welche Eyweiß hart machet, muß von dem 
fieben und achtzigſten Grad, nach Neaumurs 
Thermometer, ſeyn, und in den allerheftigſten 
Entzündungen ſteigt die Hitze nicht auf den vier⸗ 
tzigſten Grad. Eben dergleichen zaͤhel Haut, 
die zwar nicht ſo feſte, aber oͤfters pe dicker ift, 
als die, fo fid bey Fee dune e auf das Blut 
ſetzet, findet fich ofte duf dem Blute dererjeni⸗ 
gen, die mit ſtarcken rheumatismis geplagt ſind 
und deren Hitze nicht über den dreyßigſten 
Grad des Reaumuriſchen Thermometers iſt. 
Ein Engliſcher Medicus in Virginien hatte bey 
Eroͤfnung gewißer Menſchen, die an einem Bife: 
einer gewißen Schlange, Boicinings, Klap⸗ 
perſchlange genannt geſtorben waren, gefunden, 
daß das Blut derſelben in fo dick — 
geweſen, wie es bey Entzuͤndungen zu ſeyn pfle⸗ 
get. Er hat entdecket, daß die Wurtzel von der 
polygala virginiana als ein infuſum gebraucht 
ein un ergleichliches Mittel wieder den Gift oder 
Biß dieſer Schlange ſey, dieſes infufum auch 
in innerlichen Entzuͤndungen gebrauchet und das: 
durch dieſelben euriret. Er meynt, daß dieſes 
infuſum das dicke zaͤhe Blut in Entzuͤndungen 
wieder fluͤßig mache und dieſelben dadurch curire. 
Man hat die Probe mit der Wurtzel der poly- 
gale virginianæ, (a er uberſchicket und mit der 
Wurtzel der polygala, ſo in Franckreich waͤch⸗ 
ſet, die Probe gemacht und die Sache ſo be⸗ 
funden, wie er vorgegeben. Ich badi 
und 1/507 ene 
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einer Entzuͤndung der Pleura kranck lag. Ich 
goß dazu eben ſo viel Waßer, das fuͤnf; und 
ſechzig Grad nach des Reaumur Thermometer 
warm war und das Serum coaguſirte ſich. Als 
ich Waßer, ſo acht und funfzig Grad nach ge⸗ 
dachten Thermometer warm war und Serum 
vom menſchlichen Blut, ſo ſechs Grade warm 
war, von jedem gleich viel mit einander ver⸗ 
miſchte, ſo bekam es fuͤnf und zwantzig Grad 
Wärme Haͤtte fich keine Waͤrme davon in 
die Luft und in den Becher gezogen: ſo waͤre die 

Waͤrme zwey und dreyßig Grad geworden, wenn 
es nach den Regeln der Mittheilung der Bewe⸗ 
gung gegangen waͤre, es entſtand aber keine Coa⸗ 
gulirung. Hernach that ich kochendes Waßer, fo 
ſieben und achtzig Grad warm war, und Serum 
von menſchlichen Blute, ſo zwey und zwantzig 
Grad warm war, von jedem gleich viel, und 
wieder eben dieſes Serum, ſo zwey und dreyßig 
Grad warm war, zuſammen, aber es entſtand 
keine Cogaulirung daraus; als aber gleich viel 
kochend Waßer und Serum, das neun und 
viertzig Grad warm war, zuſammen kam, ſo 
fieng die Miſchung an, weiß zu werden. Als 


p 
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A pub dieſe Mischung von Waßer und Se⸗ 
io! ie in einem Becher war, auf eln Feuer ſtel⸗ 
Gip ALES ii bis zum funf und funfziaſten 
Warme vermehret wurde, ſo wurde 
Am. im fuͤnf und fehsvigten Grad aber 
Tie feſte Hau mane e oggy 
ND IAE and AAS een B ani mig anal, No 
ot. n n uisi net 49. irc n) J rs. 
Der erg a Hab ic fernen Serum 
vet einer GEND MANNEN meine 
lanae gläſeine Rohre und diese in warm Waßer 
ger da ſich denn daß Serum bey dein vier 
ie emen: Gd dur! Warte agulirte. 
Bis Ge von eben diem Menin fremit 
G e ſonſchwwer Waser im viertzianen 
der Warme, einen weißen Schaum von 
ln zs wurde aber nicht eher weiß als imünf und 
figsten Grad der Warme. Die Warme war 
10 Dach gehe worden. Ich that eben 
Serum in eine glaterne Möwe, daß es 
e Fi hoch ſtund, und, weil es mit keinem 
Waßer bermiſcht wat) fo warf as auch im funf 
ünd ſiebenzigſten Grad der Warme keinen 
Sthaum/ nden fleng in dieſenm Grad erſt an, 
weiß zit benden Der rothe Theil, ſo ſich oti 
ter dieſen rero befand ſonderte ſich von weiſ⸗ 
ſen Ab und fiel zu Grunde der weiße aber ſtieg 
in die Höhe auf die Oberflache: woraus erhel⸗ 
let) daß dieſer Theil leichterer iſt, ob gleich die 
Alten das Gegentheil vorgeben. Es iſt demnach 
iu be wundern fahrer der Herr que "i 
Dt ort 
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fort, daß das Serum in dem „Körper, desſeni⸗ 


gen, ſo an einer Entzuͤndung der Pleurg Franck 
ift, fich. fo. ſtarck coaguliren kann, da doch ſei⸗ 
ne Waͤrnie bey einer ſolchen Entzuͤndung nicht 
über den ein und dreyßigſten Grad ſteiget mund 
das Serum außerhalb dem Koͤrper nicht eher 
weiß werden will, als im fünf und funfzigſten 
Grad der Waͤrme. Wir müßen daher geſte⸗ 
hen, daß uns die Urſach noch unbekannt fey, 
warum das Blut bey einer Eutzuͤndung der Pl le 
ra eine zaͤhe und einem Leder ähnliche, weiße 
Haut habe. Es iſt falſch, daß von dein fuͤuf 
und fünfzigſten Grad der Warme allein das 
Serum coaguliret werde, denn der Spiritus 
vini thut ſolches ebenfalls, er mag laulich oder 
kalt ſeyn. Eben ſo ungegruͤndet iſt es, daß Cru⸗ 
ditäten in Magen und Gedaͤrmen oder eine Saͤu⸗ 
ve das Serum coaguliren ſoll. Die alkaliſchen 
Saltze ziehen Kluͤmperchen Blut wie gebrockte 
Brodkrume zuſammen, welches auch der Saft 
von Schierling und belladonna, ſal fixum von 
Roßmarin, Saltz von Katzenkraut (poulior), 
Steinklee oder Meliloten ꝛc. thut. Wenn das 
Blut und Serum in eine Fauͤlung gehen wollen, 
wie in hitzigen Fiebern und febribus malignis 
geſchiehet, fo wird das Blut fo febr fluͤßig, daß 
es durch keins von angeführten coagulirenden Mit 
teln coaguliret werden kann, ſondern der gelatis 
nie Theil loͤſet fich auf, und, wenn er im Anz 
fange der Kranckheit eine Zaͤhigkeit angenom⸗ 
men hat, ſo verlieret er dieſelbe wieder und e 
7. S) no 
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noch fluͤßiger als er vorhin geweſen. Mit der 
Zeit und durch eine ſanfte oder gelinde Fieberhi⸗ 
ge wird die den Tod drohende weiße, zaͤhe, lederne 
aut des Bluts, die bey der Entzuͤndung in dem 
ute entſtanden ift, wieder aufgelöfet, denn 
die an einer Entzuͤndung der Pleura krancken Pas 
tienten, deren Blut beym letzten Aderlaßen eine 
fee zaͤhe oder lederfoͤrmichte Haut geſetzt hat, era 
langen ihre voͤllige Geſundheit wieder, ob gleich 
ihr Blut von dergleichen zaͤhen Haut durch das 
Aderlaßen nicht gaͤnzlich gereiniget worden, als 
welches auch in der That unmoͤglich iſt. So 
weit der Herr de Sauvages. ! 
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Sechſter Abſchnitt. 
4 | 
Von Excretionen als 
Kennzeichen. 
on der Geſundheit und Kranckheit eines 
Menſchen urtheilet man auch aus den 
Excretionibus ſo wohl an ſich, als zum 
Theil aus der Beſchaffenheit der Excretorum. 
Zu den Excretionen gehoͤret der Schweiß, die 
Oefnung des Leibes, die Blutfluͤße, das Bre⸗ 
chen, u. f. w. Was den Schweiß betrift; fo 
werden bey demſelben zwar hauptſaͤchlich die waͤß⸗ 
rigen Feuchtigkeiten, zugleich aber bald ſcharfe 
und ſaltzige Unreinigkeiten, bald auch gute, reiz 
ne und nahrhafte Saͤfte durch die Ausduͤnſtungs⸗ 
canaͤle der Haut aus dem Körper geſchaft, daher 
fichet man, daß der Schweiß dem Körper foz 
wohl nutzen als auch ſchaden koͤnne, das erſtere 
gefchiehet wenn nur uͤberfluͤßige ober gar unreine 
Feuchtigkeiten dadurch weggehen; das letztere 
aber wenn zu viel Feuchtigkeit excernirt wird, 
als welches die Kraͤfte ſchwaͤchet, die Saͤfte ver⸗ 
zehret und dieſelben dick und ſcharf machet. Der 
Schweiß ift nicht bey einem gefunden Menſchen 
fo was natürliches, wie andere Exeretiones. Es 
kann ein geſunder Menſch zwar einen Schweiß 
bekommen und dabey geſund bleiben, es muß 
aber doch allemahl eine ſolche Urſache vorher ges 
r gangen 
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gangen ſeyn, welche das Blut in eine Erhitzung 
oder ſtarcke Bewegung gebracht hat. Wenn er nun 
nic iga nady nen offenbahren 
Aufictfitben Urſachen, fb einen Schweiß verurſa⸗ 
chen, fich ereignet, ſo geiget er allemahl einen 
wiedernatuͤrlichen Zuſtand des Körpers an, und 
daher iſt er eins der vornehmſten Kennzeichen, ſo 
die diagnafin und prognoſin von dem Zuſtand 


des Koͤrpers an die Hand geben. 
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Der Schweiß zeiget nach der Verſchiedenheit 
der Urſachen, daher er entſtehet, und der Um⸗ 
ſtaͤnde, unter welchen er erfolget, verſchiedenes, 
bald was gutes, bald was ſchlimmes an. Bey 
geſunden Wee trift man folgende Schweiſ⸗ 
ſe an. 1) Einige find gewohnt alle Morgen 
beum Erwachen etwas zu ſchwitzen und befinden 
ſich darauf munter und leicht, in dieſem Fall iſt 
der Schweiß eine Excretion, fo den, Ueberfluß 
waͤßriger Feuchtigkeiten verzehret, und zur Er⸗ 
haltung der Geſundheit gereichet, mithin muß 
er keinesweges vertrieben werden, es ſey denn, 
daß er ſehr ſtarck werde und eine Mattigkeit des 
Koͤrpers hinterlaße. 2) Einige pflegen im Fruͤh⸗ 
jahr und Herbſt etliche Tage nach einander des 
Morgens ſtarcke Schweiße zu bekommen, die 
auch von ſelbſt wieder aufhoͤren und eine unge 
meine Munterkeit und Leichtigkeit des Koͤrpers 
zurück laßen. Dieſe Schweiße ſind ebenfalls 
eine nügliche Exeretion und wenn fie gehörig ab⸗ 

) | gewar⸗ 
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gewartet werden, ſo befreyen fie den Korper von 
dem Ueberfluß ſeiner Saͤfte und dienen zur Praͤ⸗ 
ſervation für, verſchiedene Kranckheiten, infone 
derheit fuͤr Fieber und catarrhaliſche und rhev⸗ 
matiſche Kranckheiten. 3) Wenn nun ſolche ge⸗ 
woͤhnliche entweder taͤgliche oder zu gewißen Zeis 
ten ſich einſtellende Schweiße ohne offenbahrer 
Urſache wegbleiben; ſo geben ſie ein ziemlich 
wahrſcheinliches Kennzeichen ab, daß dem Men⸗ 
ſchen eine Kranckheit beborſtehe, welche auch ings 
gemein ausbricht, wenn man nicht in Zeiten zu⸗ 
vorkommt, und die uͤberfluͤßigen Feuchtigkeiten 
aus dem Körper ſchaffet. Wenn bey Gefunden 
wieder ihre Gewohnheit und ohne offenbahren 
aͤußerlichen Urſachen fih ſtarcke Schweiße mit 
einer darauf folgenden Munterkeit und Leichtig⸗ 
keit des Leibes ereignen, ſo ſind ſie ein Merekmahl 
einer dadurch praͤſervirten Kranckheit: wenn 
aber nach denſelden eine Trägheit und Schwerig⸗ 
keit des Leibes zuruck bleibet oder fib. ein Fr 
ſteln darzwiſchen einftellet, fp find fie ein Kenn⸗ 
zeichen bevorſtehender Kranckheiten. Ueberhaupt 
hat man ſowohl bey Geſunden als Krancken von 
den ſudoribus univerfalibus mehr Nutzen zu 
hoffen, als von den particularibus: denn diefe 
zeigen eine ungleiche Circulation: des Bluts und 
conftrictiones ſpasmodicas an, doch ſind bey 
Geſunden die Schweiße an Fuͤßen hiervon aus⸗ 
genommen, als welche eine heilſame Excretion 
ſind, deren Verhinderung den Weg zu man⸗ 
cherley Kranckheiten bahnet. Nicht weniger 
. S. Sch. Semioti. Ce halt 
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Hält man es bey Epileptieis vor ein gutes Kenn⸗ 
zeichen, wenn fie nach Gebrauch der ante pilep⸗ 
ticorum ſtarck an der Stirn ſchwitzen. 


5 5. 3. l 
„Von Kranckheiten find einige, Darinnen die 
Schweiße, fie moͤgen uͤbrigens von noch fo gue 
ter Art ſeyn, nichts helfen, ſondern vielmehr, 
wenn ſie zumahl ſtarck ſind, den Koͤrper noch 
mehr entkraͤften; wie unter andern diejenigen 
find, fo ein Geſchwuͤr oder andere ſchwere Laͤ⸗ 
tonen eines innerlichen visceris zum Grunde has 
en. Denn obgleich in denſelben die Schweiſ⸗ 
ſe bisweilen ein und andere Zufaͤlle abzuhelfen 
feinen: fo hat man doch niemahls eine völlige 
Beßerung daraus zu hoffen, ja, wenn in ſolchen 
Kranckheiten die ſudores colliquativi werden, 
da ſie ſehr ſtarck, klebrig, zaͤhe, bisweilen gar 
fett und ſtinekend, wie auch mit einer beſtaͤndi⸗ 
gen innerlichen Hitze begleitet ſind; ſo bedeuten 
ſie ein baldiges Ende. In allen Fiebern aber, 
hiernaͤchſt in ſpasmodiſchen Zufaͤllen, und in alz 
len Kranckheiten, die einen Ueberfluß oder Un⸗ 
reinigkeit der Saͤfte zum Grunde haben, ſind 
die ſich einftellende Schweiße ein Kennzeichen der 
Beßerung, x) wenn ſie ohne Beaͤngſtigung und 
dabey warm ſind, weil ſte ſonſt noch innerliche 
Spasmos anzeigen, 2) wenn fie fid) zu gehoͤri⸗ 
ger Zeit einfinden, als z. E. wenn ſie in den hi⸗ 
tzigen Fiebern nach den diebus criticis und bey 
kalten Fiebern nach dem Paroxysmo fid) ur 
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len; z) wenn fie über den gangen Leib ausbre⸗ 
chen, weil ſie alsdenn eine ordentliche und gleich 
ſtarcke Cireulation anzeigen, 4) wenn ſie mit Ver⸗ 
minderung der bisherigen Zufälle und Erleichte⸗ 
rung des gantzen Koͤrpers verknuͤpft ſind; 5) wenn 
ſie gehoͤrig anhalten, und 6) wenn nach denſelben 
die functiones vitales, naturales & animales in 
ihre natuͤrliche Ordnung kommen. Im Gegentheil 
bedeuten in erwehnten Kranckheiten die Schweiſ⸗ 
fe nichts gutes, wenn fie kalte Angſtſchweiße find, 
als welche nebſt einer wiedernatuͤrlichen Relaxa⸗ 
tion der außerlichen Haut, eine heftige Co ſtric⸗ 
tion oder gar Inflammation der innerlichen Thei⸗ 
le und vifcerum zum Grunde haben, daher pfle. 
gen ſie in hitzigen Kranckheiten, innerlichen Ent⸗ 

zuͤndungen, nach genommenen Giften, und nach 
übermäßigen Exeretionibus vor Kennzeichen eines 
bevorſtehenden Todes, in langwierigen Kranck⸗ 
heiten aber vor ein Merckmahl ihrer Langwierig⸗ 
keit gehalten zu werden, in den ſpasmodiſchen, 
hypochondriſchen und cardialgiſchen Beſchwer⸗ 
den des Magens aber, kurtz, in allen Faͤllen, 
wo ein Spasmus, eine Angſt oder ein heftiger 
Schmertz ift, find fie ein beſtaͤndiges ſympto⸗ 
ma; und haben daher auch eben keine uͤble Be⸗ 
deutung, ſondern verlieren ſich, ſo bald der 
En oder Schmertz, oder die Angſt vor⸗ 

er iſt. 


S. 4. Ab AR 
Was die Zeit des Schwitzens bey Kranckhei⸗ 
ken betrift, fo hat man dabey als eine allgemeine 
Ce 2 Regel 
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egel anzunehmen, daß derjenige Schweiß der 
befte ſey, der fich zu einer Zeit einfindet, da die 
Kranckheit von rechtswegen abnehmen ſolte; da 
hingegen derjenige, der im Anfang und Fortgang 
der Kranckheit fid) ereignet, billig vor ſymptoma⸗ 
tiſch und ſchaͤdlich geachtet wird, und, wenn er zur 
rechten Zeit zwar vorfaͤllt, die bisherigen Zufälle 
aber ſich nicht dabey vermindern, ſondern der 
Leib vielmehr matter darnach wird; ſo iſt er eben⸗ 
falls ſymptomatiſch und bringt die gehoͤrige Beſ⸗ 
ſerung ſo wenig mit ſich, als derjenige, der nur 
an eintzelnen Oertern, als der Stirn, Halſe oder 
Bruſt vorfaͤllt: vielmehr hat man nach ſolchen 
Fan deliria, motus convulſivos, exan- 
themata und andere metaſtaſes, nach Verſchie⸗ 
denheit der Kranckheit zu befuͤrchten. Wenn ferner 
der Schweiß zu geſchwinde aufhoͤret; ſo hat man 
entweder ein Recidiv der Kranckheit oder eine 
andere noch ſchlimmere Kranckheit oder eine me⸗ 
taſtaſin zu vermuthen: und wenn endlich nach 
den Schweißen die functiones nicht wieder in 

ihre natuͤrliche Ordnung kommen; ſo kann man 
ſicher glauben, daß noch eine andere Kranckheit 
darhinter ſtecke, welche gemeiniglich in ein len⸗ 
tescirend Fieber ausſchlaͤget, wenn die Schweiſ⸗ 
ſe zu lange anhalten und doch noch mit einiger 
Hitze verknuͤpft find. 


Su 
Wenn die Schweiße gleich noch fo ſtarck oder 
auch ſtinckend und uͤbel gefaͤrbt ſind, dabey aber 
die vorhin angefuͤhrten Eigenſchaften haben, * 
ie 


Von Excretionen alo Kennzeichen. 405 


(ie. fid nemlich zur gehörigen Zeit einftellen, ohne 
Beaͤngſtigung und dabey warm ſind, uͤber den 
gangen Leib ausbrechen, gehoͤrig anhalten u. f. w; 
ſo ſind ſie dennoch vor eritiſche zu halten, in Er⸗ 
mangelung dieſer Umſtaͤnde aber zeigen ſie entwe⸗ 
der eine Colliquation oder beſondere Corruption 
der Saͤfte an. Die Beſchaffenheit des Schweiſ⸗ 
ſes in Anſehung ſeiner Menge, Geruchs, Farbe 
und anderer Qualitäten kann nicht anders als 
nach der Verschiedenheit ſowohl der Kranckheit 
an ſich, als des Patienten beurtheilet, und dar⸗ 
aus alsdenn erft was gutes oder ſchlimmes aez 
ſchloßen werden. Die Schweiße, ſo ſich nach 
einer völlig uͤberſtandenen Kranckheit und gegen⸗ 
waͤrtiger wuͤrcklichen Beßerung einfinden, haben 
eine bloße Mattigkeit zum Grunde; und indem 
fie, wenn fie zu ſtarck find, den Körper entkraͤf⸗ 
ten: ſo muß man ſie durch Vermeidung der 
dazu diſponirenden Urſachen zu vermindern fushen., 
PR: $ 6. 1 
Durch die excretionem alvi werden haupt⸗ 
ſaͤchlich die nach der Verdauung von den g 
noßenen Speiſen und Getraͤncken, wie auch von 
der Galle und übrigen liquoribus inteſtinorum 
zurück bleibende grobe Unreinigkeiten, ſo nicht 
in die yalz la&ea hineindringen Fonnen, excernirt. 
Da nun diefe Unreinigkeiten fich täglich in Maz 
gen und Gedaͤrmen anſammlen und natuͤrlicher 
weiſe durch keinen andern Weg abgeführt wer⸗ 
den koͤnnen; fo erhellet, wie nothwendig bey Ge 
e ſunden 
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funden und Krancken der offene Leib fey und mars 
um er von rechtswegen wenigſtens um den an⸗ 
dern Tag erfolgen muͤße. Eine längere Verhal⸗ 
tung deßelben giebt insgemein zu kraͤncklichen Be⸗ 
ſchwerden Gelegenheit. Weil die Gycremente 
vor ihrer Excretion durch den gangen Canal der 
Gedarme gehen muͤßen und hierzu eine gewiße 
Zeit gehöret, ehe fie fich im Maſtdarm fo ſtarck 
anſammlen, daß die Excretion erfolget: ſo wer⸗ 
den ihnen durch die vafa lactea und reforbentia 
die fluͤß gen Theile mehr und mehr abgenommen 
und ſie erhalten daher die ihnen gewohnliche Con⸗ 
fiten. Dieſe zeiget alfo eine geſunde Beſchaf⸗ 
fenheit des Magens und der Gedaͤrme an; wel⸗ 
che um ſo viel mehr bekraͤftiget wird, wann die 
Excremente ihre gewoͤhnliche Farbe und Geruch 
haben: denn hieraus ſchließet man unter andern, 
daß die fecretio bilis, folglich die Chylification 
ordentlich geſchehe. Weil nun die excretio alvi, 
wenn fie frey und ohne Beſehwerde erfolgen foll, 
eine gehoͤrige weiche Conſiſtentz der Exeremente 
und lubrication der Gedaͤrme und einen natuͤr⸗ 
lichen tonum derſelben zum Grunde ſetzet; in⸗ 
dem alsdenn die Excremente vermittelſt des mo- 
tus periftaltici nicht nur durch die Gedaͤrme ge⸗ 
bracht, ſondern auch ohne Beſchwerde vollends 
excernirt werden koͤnnen; ſo erhellet, wie der 
leichte Abgang der Exerementen ebenfalls ein 
Kennzeichen von einer guten Beſchaffenheit der 
Gedaͤrme mithin auch der Geſundheit abgebe. 
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Man pfleget femiologice bey der excretione 
alvi, beſonders in Kranckheiten fo wohl die Fara 
be, Geruch und Conſiſtenz der Excrementen 
als auch die Art und Weiſe der Exeretion ſelb 
zu betrachten. In Anſehung der Farbe ſind die 
weißen, gruͤnen und ſchwartzen Excremente ins⸗ 
gemein pon uͤbler Bedeutung. Denn 1) die 
weißen, wenn es nicht etwa ein purer Schleim 
oder eyterichte Materie iſt, wie bey einigen diar- 
hoeis geſchicht, zeigen entweder eine verhinderte 
Secretion der Galle an, und kommen daher in 
der gelben Sucht vor; oder zeigen einen Ueber 
fluß der Säure in primis viis. an und werden 
daher bey einigen hypochondriacis und alten 
Leuten angetroffen. 2) Die Hauen Exeremente 
o eine ungemeine Schärfe einer mit (aurem 
Inteinigteifen vermiſchten Galle an, find daher 


1 


mit heftigen torminibus verknüpft und fallen 
beſonders bey ſaugenden Kindern vor, wo ſie leicht 

eine Inflammation der Gedaͤrme machen koͤn⸗ 

nen, oder heftigen Krampf, große Schmertzen 
oder Convulſiones verurſachen. 3 Die ſchwar⸗ 

tzen Excremente, wenn ſie nicht von gebrauchten 

‚martialibus herkommen, zeigen eine innerliche 
putredindſe Corruption an, zumahl wenn gie zu⸗ 

gleich mit einem ſaulen Geſtanck und den uͤbri⸗ 
gen ſignis eines innerlichen fphaceli verknuͤpft 

find, als in morbis malignis, dyſenteriis und 

andern inflammationibus inteſtinorum. 

Wenn der Geruch der Exerementen von dem har 

Ce 4 tuͤrli⸗ 
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tuͤrlichen abgehet, fo zeiget er eine wiedernatuͤrli⸗ 
che Schaͤrfe an, ſo ent beber in den Gedaͤrmen 
durch eine gaͤhrende Bewegung der darinnen 
befindlichen Unreinigkeiten erzeuget oder aus dem 
Geblüte in die Gedarme ſecernirt wird; wenn 
aber der Geruch wuͤrcklich faul und cadaverös 
ft, ſo zeiget er bey dau kommenden uͤbrigen 
ignis eine innerliche Faͤulung und ſphacelum 
an; außer bey Kindern, teo er bisweilen von 
verfaulten Würmern herruͤhret, nach deren Ab 
gang er fich verlieret. 


„„ 

Was die Conſiſtentz der Exeremente anbe⸗ 
krift, ſo hat man Davon folgendes zu mercken. 
1) Wenn bey denen dem uͤbrigen Anſehen nach Lx 
„funden Perſonen die Setemente beta. 195 
weich und flüßig fnd, dabey wenig auf einmahl, 
jedoch öfters abgehen; fo jeiget ſolches eine Diſpo⸗ 
fition der Gedaͤrme zu fpafmis und den dara 
mit verknuͤpften flatulentiis an. 2) Wenn die 
Exeremente beſtaͤndig febr weich, fluͤßig, und 
gleichſam mit einer chyloͤſen Fettigkeit vermiſcht 
fino, Häufig und bald nach genoßenen Speiſen 
abgehen, dabey der Appetit ſtarck iſt und der 
Leib gleichwohl abzehret: ‚fo zeiget ſolches eine 
Berftopfung der Milchgefaͤße in der tunica vil- 
lofa inteftinorum qn, vermoͤge deren nur die 
düͤnnſten wäßerigen Theile des chyli in die vafa 
Jactea aufgenommen, die übrigen fetten aber in 
Gedaͤrmen bey den exerementis zurück gelaben 
werden. 
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werden. 3) Schleimige Excrementa, wenn fie 
nicht etwa bey phlegmatiſchen Perſonen vorfal⸗ 
len, zeigen eine ſchwache Concoction und den vor⸗ 
hergegangenen Genuß unverdaulicher Speiſen 
an: wenn aber der abgehende Schleim dem Ey⸗ 
weiß gleich ſiehet, die Exeretion oft geſehicht und 
mit einem beſtaͤndigen Drengen verknüpft ift; fo 
5 pss es hæmorrhoides albas an. Der beftäns 
ige Abgang eines bloßen Schleims, der biga 
weilen mit Blut untermeugt ift, und öfters, 
jedoch ohne Schmertzen, geſchiehet, wird bey 
dem fluxu hepatico angetroffen. 4 Verhaͤr⸗ 
tete Excremente zeigen einen Mangel genugfamer 
Feuchtigkeiten in den Gedärmen, eine Trockenheit 
derſelben, und einen langſamen motum peri- 
ſtalticum an und koͤnnen daher zur paflione 
iliaca leicht Gelegenheit geben. 5) Ein puru⸗ 
lenter Stuhlgang kann nicht nur von einem Gea 
ſchwuͤr der Gedaͤrme, ſondern auch anderer 
Theile vermittelſt der Neſorption herrühren, 
und muß daher nach den uͤbrigen Umſtaͤnden 
betrachtet werden. T XH \ 
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Ein ſparſamer Stuhlgang iſt ein Zeichen eines 
langſamen motus periſtaltici, welcher im Ges 
gentheil bey Durchfaͤllen geſchwinder uno ſtaͤr⸗ 
cker geſchiehet, Ein mühſamer und mit vielen 
Drengen verknuͤpfter Stuhlgang zeiget eine Tro ⸗ 
ckenheit der Gedaͤrme und Exerementen an. 
Wenn die Excremente ^h Wißen und ys 
e$ n 
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len dem Patienten abgehen, fo jeiget folches eine 
aralyſin ſphingteris ani, oder einen kalten 
Brand der Gedaͤrme an, welches aus den uͤbri⸗ 
gen Unmſtaͤnden der Krayckheit muß beurtheilet 
werden. Die Verſtopfung des Leibes ift in 
allen Kranckheiten bá Dic, und, wenn fie fid) 
bey Geſunden wieder ihre Gewohnheit ohne dazu 
gegebenen Tirfachen.ereignet, ſo iſt fie mehren? 
theils ein Vorbothe einer bevorſtehenden Kranck⸗ 
heit. Was übrigens die Durchfaͤlle anbetrift; 
ſo ſind ſie 1) bey Geſunden, wenn ſie ohne aͤuſ⸗ 
ſerlich dazu gegebenen Urſachen entſtehen und 
mit keiner ſonderlichen Entkraͤftung begleitet ſind, 
als eine eritiſche Blutreinigung amufehen, zus 
maßl wenn fie ſich bey den æquinoctlis ereignen. 
2) Ya Kranckheiten ſtellen ſie ebenfalls eine heil⸗ 
fame Criſin vor, wenn fie zur rechten Zeit Fom 
men, nieht gar zu übermäßig und mit einer wuͤrck⸗ 
lichen Erleichterung der bisherigen Zufaͤlle vers 
knüpft ſind, wenn ſie aber 3) gar zu ſtarck kom⸗ 
men, fo find ſie inſonderheit bey exanthematiſchen 
und inflammatoriſchen Kranckheiten von übler 
Bedeutung und in hectiſchen Fiebern mehren⸗ 
theils Vorbothen eines baldigen Endes. 
1, 0 A AK: 1906 To T en s 
Das Brechen iſt zwar allezeit wiedernarärlich, 
indeßen ift es doch dem Koͤrper bisweilen nuͤtzlich. 
Bey Befunden zeiget das von ſelbſt entſtandene 
Brechen allemahl einen wiedernatuͤrlichen Zus 
ſtand des Magens an, und, wenn es insbeſondere 
S^ d X | von 
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von Uleberladung des Magens entſtehet, wie vor⸗ 
nemlich bey ſaͤugenden Kindern zu geſchehen pfle⸗ 
get; fo gereichet es zwar zur Geſundheit; laßt aber 
dennoch eine Schlappheit und Schwaͤche des 
Magens zuruͤck wenn es zu oft kommt, und muß 
daher auf alle Art und Weiſe abgewendet wer⸗ 
den, zumahl bey ſchwaͤchlichen Perſonen, und 
ſolchen die nicht viel Bewegung haben. Dleſes 
haben ſich auch diejenigen zu mercken, welche 
glauben, daß ihnen eine gute Beſoffenheit, wel⸗ 
che mit einem Brechen begleitet wird, zur Ge⸗ 
ſundheit diene, indem dadurch alle Unreinigkei⸗ 
ten aus dem Magen gejagt wuͤrden, die doch 
nur Gelegenheiten zu vielerley Kranckheiten gaͤ⸗ 
ben. Es iſt zwar wahr, daß hierdurch der Ma⸗ 
gen gereiniget wird; allein der Schade, der dar⸗ 
auf erfolget, iſt weit größer, denn es erfolgt eine 
Schwaͤche des Magens hierauf, welche zu vielen 
beſchwerlichen Kranckheiten Gelegenheit giebet. 
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In Kranckheiten zeiget das Brechen nach der 
Beſchaffenheit der Kranckheit verſchiedenes an, 
und hat man folgendes davon zu mercken. 1) 
Wenn ſich in Anfang einer Kranckheit ein Bre⸗ 
chen ereignet, von denen im Magen ſich auf halten⸗ 
den Cruditaͤten herruͤhret und nach deren Abgang 
auch von ſelbſt aufhoͤret, fo iſt es nieht ſchaͤdlich. 
2 In allen Kranckheiten, deren Urſache durch 
Brechen kann gehoben werden, ift das Brechen 
ein gutes Zeichen, wenn durch daßelbe genugſa⸗ 

ie 
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me mit Schleim vermiſchte Unreinigkeiten weg⸗ 
gehen, wenn es nicht zu oft und zu lange anhält 
und eine Erleichterung des Körpers und der bis⸗ 
herigen Zufälle darauf erfolget. Aus dieſem 
Grunde iſt das Brechen in kalten Fiebern und 
in langwierigen diarrhœis gut: hingegen ift 3) 
das Brechen ſchlimm und gefaͤhrlich, welches 
bey hartnaͤckiger Verſtopfung des Leibes, bey 
Entzuͤndungen, exanthematibus und ſpaſmo⸗ 
diſchen Kranckheiten erfolget, lange anhaͤlt, keine 
Erleichterung der bisherigen Zufalle verſchaffet, 
oder durch welches bloße Galle oder gar braune, 
ſchwartze und ſtinckende Feuchtigkeiten wegge⸗ 
brochen werden; denn wenn es ein vomitus cri- 
ticus wäre, fo mußten die Zufaͤlle nachlaßen 
oder das Brechen nicht lange anhalten. 

M 2 * P 12, ` - 

Die excretio per hemorrhagias muß ſowohl 
bey en als Krancken nach Weiche 
der Urſachen beurtheilet werden. Denn aleich⸗ 
wie ſolchergeſtalt aus den heemorrhagiis. die von 

Außerlichen Urſachen und Gewaltthäligkeiten her⸗ 
rühren, gar keine Anzeige von dem innerlichen 
Zuſtand des menfihlichen Koͤrpers kann genom⸗ 
men werden: alſo hat man hingegen um ſo viel 
mehr auf die Blurflüße Achtung zu geben, die 
von ſelbſt erfolgen und beſonders die eine bloße 
Vollblötiakeit zum Grunde haben. Denn bey 
ſolcher geſchicht es öfters, daß das Blut an eiz 
nen Ort haͤufiger hingetrieben wird, A 78M 
Ut⸗ 
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Blutgefaͤßen ſtocket, dieſelben erweitert und durch 
die erweiterten Seitencanaͤle der kleinſten Arterien 
zun Durchbruch gelanget: daher es auch kommt, 
daß, wenn der uͤberflußige Theil ercerniret wor⸗ 
den, die s fich wieder zufammen ziehen und 
der Blutfluß von felbften aufhoͤret. Indem alfo 
durch dieſe Art der Blutfluͤße der ſchaͤdliche 
Ueberfluß der Saͤfte vermindert wird; ſo ſind ſie 
an und vor ſich ſelbſt eine gute und heilſame Ex⸗ 
cretíon, und dieſe Eigenſchaft haben fie auch in 
der That ſowohl bey Geſunden als Krancken, 
wenn ſie dabey 1) an ſichern Oertern vorfallen, 
als die hemorrhagie narium, die hemorrhoi- 
des und menfes, 2) wenn fie fid) nach dem Ala 
ter richten, in welcher Abſicht das Naſenbluten 
eigentlich bey jüngern, die hæmorchoides aber 
bey aͤltern Perſonen vorfallen muͤßen, 3) wenn 
fie zwar in genugſamer Quantitat geſchehen, doch 
aber nicht zu uͤbermaͤßig ſtarck ſind, und daher 
nicht ſonderlich abmatten, 4) wenn ſie in Kranck⸗ 
heiten zu rechter Zeit vorfallen und eine Erleichte⸗ 
zung der Zufaͤlle zu wege bringen, und 5) wenn 
ſie nicht gar zu ofte wieder kommen. Hingegen 
ſind die Blutfluͤße von keiner guten Art 1) wenn 
fie an unſichern Oertern durchbrechen, als hæ- 


moptyſis, vomitus und mictus cruentus, 2) 
wenn ſie in ungewoͤhnlichen Alter vorfallen, als 


bas Naſenbluten bey Alten und diehemorrhoi- 
des bey ſehr jungen Perſonen, 3) wenn ſie ent⸗ 
weder gar zu fparfam find, oder ſo ſtarck, daß 
eine außerordentliche Mattigkeit darauf erfolget, 

; 4) wenn 
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4) wenn fie in Kranckheiten zu unrechter Zeit 

kommen, und keine Erleichterung der Zufalle 

ri und 5) wenn fie fich gar zu oft eine 
ellen. N 


4A & 1 Ue 


Die excretio per fputa bedeutet zwar eigent⸗ 
lich nur den Auswurf des Speichels und der 
ſchleimigen Säfte die im Munde abgeſondert 
werden: man pflegt aber in der Mediein auch den 
ar der Feuchtigkeiten darunter zu verſte⸗ 
hen, fo theils aus der Lunge und Luftroͤhre durch 
einen Huſten, theils aus dem Halſe und Magen⸗ 
ſchlund durch ein Raͤuſpern herauf gebracht wer⸗ 
den. Ob nun gleich natuͤrlicher Weiſe derglei⸗ 
chen Auswurf bey einem geſunden Menſchen eben 
nicht noͤthig iſt; ſo wird er doch ſehr haͤufig an⸗ 
e aR giebt in vielen Fällen ein deutliches 
gnum femioticum dar, ben welchen man aber 
hauptſaͤchlich auf die Art und Weiſe der reves 
tion muß Achtung geben, weil dieſelbe den Ort 
anzeiget, woher der Auswurf kommt und daher 
die diagnofin morbi erleichtert. Was zufoͤr⸗ 
derſt den Auswurf des Speichels und derer im 
Munde abgeſonderten waͤßerigen ſchleimigen 
Feuchtigkeiten betrift, welcher, wenn er häufig 
geſchicht, eine Salivation genennet wird: ſo hat 
man dabey folgende Umſtaͤnde zu bemercken. 1) 
Bey juͤngern Kindern bedeutet eine von ſelbſt ente 
ſtandene Salivation den bevorſtehenden Durch⸗ 
bruch der Zähne; bey etwas Altern aber ji «6 
! |. fut 
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für ein Kennzeichen von Wuͤrmern gehalten, 
wenn der Mund bisweilen voll Waßer laͤuft. 
2) Bey einigen hypochondriacis pfleget der 
Auswurf des Speichels des Morgens häufig zu 
geſchehen und zeiget krampfichte Beſchwerden des 
Unterleibes nebſt einer daher ruͤhrenden Conge⸗ 
ſtion der Saͤfte nach dem Kopfe an. 3) Wenn 
in den Kranckheiten des Kopfs und Halſes, die 
eine congeſtionem ſeroſam zum Grunde haben, 
eine freywillige Salivation erfolget, ſo iſt ſie als 
eine Criſis anzuſehen, durch welche die Kranck⸗ 
heit gehoben wird; welches man bisweilen auch 
in morbis catarrhalibus malignis bemercket: 
4) Bey herum gehenden morbis malignis wird 
ein häufiges Spucken prefervative fúr gut gez 
halten. 5) Eine Klebrigkeit und Mangel des 
Spelchels nebſt der daher ruͤhrenden Trockenheit 
im Munde zeiget eine innerliche ſtarcke Hitze an. 
6) Wenn bey denen, ſo gewohnt ſind viel zu ſpu⸗ 
cken, ohne dazu kommenden Außerlichen Urſa⸗ 
chen ſich dieſer Auswurf auf einmahl verlieret 
oder vermindert; ſo zeiget es gemeiniglich eine 
bevorſtehende Kranckheit an. 


S. 14. à; 

Der Auswurf durch ben Huſten berdienet ins⸗ 
beſondere in den Kranckheiten der Bruſt und vor⸗ 
nemlich der Lunge betrachtet zu werden, inſon⸗ 
derheit ift defen Betrachtung hoͤchſt noͤcthig 1) in 
der peripnevmonia oder Entzuͤndung der Lun⸗ 
gen, welche durch den Auswurf nicht nur RE ; 
" pleuri- 
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pleuriſie oder der Sntlnduuna der Haut, fo inv 

wendig die Bruſt umkleidet, unterſchieden, fone 

dern auch in Anſehung ihres Ausgangs beur⸗ 

theilet wird; maßen derſelbe am glücklichften: 

zu ſeyn pflegt, wenn den aten oder zten Tag 

ein Blutſpucken dazu kommt, leicht und hin⸗ 

laͤnglich von ſtatten gehet, und eine Erleich⸗ 

terung der bisherigen Zufalle mit fid) brin⸗ 

get; 2) in chroniſchen Bruſtkranckheiten, 

darinnen man aus der Beſchaffenheit der aus⸗ 

worfenen Materie erkennet, ob ein Geſchwuͤr 

in der Lunge vorhanden, oder eine bloße 

Verſchleimung derſelben darhinter ſtecke: wie 

denn insbeſondere der Auswurf einer waͤßerigen, 

ſcharfen, uͤbelgefaͤrbten und ſtinckenden Mate⸗ 

rie die Gegenwart eines wuͤrcklichen ulceris an⸗ 

zeiget. 3) In catarrhaliſchen Bruſtbeſchwerden 

kann man unter andern an dem Auswurf erken⸗ 

nen, ob der catarrhus crudus oder coétus fen, 

und hieraus laͤßet fich ferner beurtheilen, was 

vor Artzeneymittel man in dieſen Zufällen ordnen 

muͤße. 4) Bey wuͤrcklich Schwindſuͤchtigen 

ſchaffet der leichte und hinlaͤngliche Auswurf der 

eyterichten Materie eine große Erleichterung; 

und wenn derſelbe in ſtecken geraͤth, fo kann man 

Sicher ſchlimme Zufaͤlle, als unter andern eine 

Exacerbation des abzehrenden Fiebers daraus 

prognoſticiren. 5) Bey einem aſthmate habi- 

tuali, ſonderlich alter Leute, ift ein freyer und 

mäßiger Auswurf gut und erhält fie noch beym 

* Leben; da hingegen wann derſelbe gehemmt we, 

D a ie 
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die ſchwerſten Zufälle und infonderheit Schlag» 


und Steckfluͤße daraus zu befuͤrchten. 


f §. 15. 

Der Auswurf des Schleims per ſcreatum 
ruͤhrt aus dem hintern Theil des Halſes und dem 
Anfang des e ſophagi her und fällt vor 1) bey 
einer eatarrhaliſchen Verſchleimung des Halſes, 
da er gemeiniglich mit einem Huſten und Schnu⸗ 
pfen begleitet wird, 2) bey denen, die ſich des 
Schnupftobacks ſtarck bedienen oder des Abends 
zu viel Toback rauchen, da bisweilen der Schleim 
ſchwartz ausſtehet, 3) bey einer Atonia des Mas 
gens und cefophagi, vermoͤge der in ben glan: 
dulis pharyngis und cefophagi die ſchleimige 
Feuchtigkeiten haͤufig SU ry werden, wel⸗ 
che insgemein waͤhrenden Schlaf fich verdicken, zaͤ⸗ 
he anſetzen und des Morgens mit vieler Beſchwer⸗ 
de und oͤfters dazu kommenden ſtarcken Wuͤrgen 
excernirt werden. Uebrigens zeiget der ſaltzige, 
füße, oder bittere Geſchmack des ausgeworfe⸗ 
nen Schleims die Beſchaffenheit der Saͤfte 
an. N 


18. í 

Was endlich die abfceflus betrift, die vore 
nehmlich in hitzigen und exanthematiſchen Fie⸗ 
bern bisweilen erfolgen; ſo kann man dieſelben 
gewißermaßen vermuthen, wenn die Kranck⸗ 
heit ohnerachtet des gebrochenen Urins, erfolgten 
Schweißes, und anderer Excretionum nicht ab⸗ 
D. S. Sch. Semiotic. DD nehmen 
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nehmen will, ſondern ſich in die Länge fpiefet. Es 
koͤnnen zwar ſolche Abſeeßus eine voͤllge Criſin 
der Kranckheit ausmachen; gleichwohl kann man 
ſolches in voraus nicht mit Gewißheit wißen, als 
bis man ſiehet, daß nach aufgebrochenen ablces- 
ſu die bisherigen Symptomata ſich mercklich ver⸗ 
mindern; zu geſchweigen, daß man nur von denen 
Abſceßen einen glücklichen Ausgang zu hoffen 
hat, die ſich an außerlichen und zugleich ſichern 
Orten, wo ſie keinen Schaden thun, ereignen. 


l $54. US 6. N 

Es wird ſehr viel Speichel von den Speichel⸗ 
druͤſen abgeſchieden. Helvetius erzehlet in den 
Mémoires. de l'Académie Royale frangoife 
des feiences 1719. pag. 452. daß einem Sol⸗ 
daten bey einer Verwundung, fo er in einen 
Backen / bekommen, der ductus ſtenonianus, 
welcher aus der Druͤſe parotiskommt, zerſchnit⸗ 
ten worden. Die Wunde iſt hierauf zwar ge⸗ 
heilet worden, aber doch nur ſo, daß die eine 
Oefnung des zerſchnittenen duckus ſtenoniani, 
ſo nach der Druͤſe Parotis zu gelegen, offen 
geblieben und aus dieſer Hefnung ift waͤhrend der 
geit, da der Soldat gegeßen, ſo viel Speichel 

rausgefloßen, daß davon etliche Servietten be⸗ 
feuchtet worden. Dergleichen Fälle hat auch der 
berühmte Herr Hofrath Seiſter und noch ande⸗ 
re mehr wahrgenommen. Nun will ich ſetzen, 
der Soldat habe nicht langer als eine halbe 
Stunde gegeßen und es waͤre binnen dieſer 4 
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fo viel Speichel aus der nicht zugeheilten Oefnung 
des ductus ſtenoniani herausgefloßen, daß da⸗ 
von drey Servietten befeuchtet worden waͤren. 
Da nun eine Serviette, die zwey und zwantzig 
Pariſer Zoll lang und achtzehn Pariſer Zoll breit 
ift, von einer Une Waßer nur maͤßig befeuch⸗ 

tet wird, ſo muͤßen binnen einer halben Stunde 
bey dem Eßen von einer glandula parotide dre 
Untzen Speichel, folglich, da auf beyden Sei⸗ 


ten eine glandüla'parotis ſieget, von dieſen beya 


den glandulis: parotidihus ſechs Lingen Spei? 
het abgeſchieden worden ſeyn. Nun ſind die 
beyden glandule maxillares nicht kleiner als die 
beyden glandule parotides, folglich müßen auch 
aus den beyden glandulis maxillaribus binnen ei⸗ 


ner halben Stunde bey dem Eßen ſechs Uintzen Spei⸗ 


chet abgeſchjeden werden. Da nun die ubrigen 
Speicheldruͤſen als die glandulæ füblinguales; 
linguales ſabiales und palatine zuſammen mes 
nigſtens fiv groß als eine eintzige glandula paro- 
tis find, ſo muͤßen auch alle diefe glanduke zu⸗ 
ſammen binnen einer halben Stunde ben dem 
Ehen drey Untzen Speichel abſondern. Wenn 
man nun dieſes zuſammenvechnet, fo wird man 
finden, daß alle Speicheldruͤſen binnen einer hal⸗ 
ben Stunde bey dem Eßen oder Zerkauen der 
Speiſen achtzehn Untzen Speichel abſondern. 
Man kann demnach mit Grunde behaupten, daß 
binnen vier und zwantzig Stunden wenigſtens 
anderthalb Pfund Speichel, eher mehr als weniger 
in den Magen und daraus in die Gedoͤrme komme. 
VT. Dd 2 Ferner 
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Ferner kommen in den Magen alle Feuchtigkei⸗ 

ten, ſo wir mit Speiſen und beym Trincken zu 

uns nehmen, und die Feuchtigkeit, ſo von den 

Drirfen des Schlundes und Magens abgeſchie⸗ 

den wird. Von der letztern Feuchtigkeit der 

Druͤſen des Schlundes und Magens wird bin⸗ 

nen vier und zwantzig Stunden nicht uͤber ein 

halb Pfund in den Magen und daraus in die 

Gedaͤrme kommen, deſto mehr Feuchtigkeit aber 

kommt durch Trincken in den Magen und die 

Gedaͤrme, als welche bey den mehreſten Manns⸗ 

perſonen taͤglich neun Pfund, eher mehr als wez 
niger, austraͤget. Die glandulæ Brunneri 

ſondern binnen vier und zwantzig Stunden we⸗ 

nigſtens ein halb Pfund Feuchtigkeit in dem 

duodeno ab. Die glandula pancreas ift mes 

nigſtens dreymahl groͤßer als alle Speicheldruͤ⸗ 

ſen zuſammengenommen. Da nun außerdem 

die glandula pancreas immerfort wechſelsweiſe 

bey dem Athemhohlen von dem Zwerchfell und 

Muskeln des Unterleibes, wie auch von dem aus⸗ 

gedehnten Magen, gedruckt wird, welches noth⸗ 

wendig eine haͤufigere Abſonderung der Feuchtig⸗ 
keit in der glandula pancreas als in den Spei⸗ 

cqheldruͤſen verurſachet, welche letztere nur beym 
Reden und zerkauen der Speiſen gedruckt wer⸗ 
den, ſo muß binnen vier und zwantzig Stunden 
wenigſtens fuͤnftehalb Pfund panereatiſcheFeuch⸗ 
tigkeit in die Gedaͤrme kommen. Rechnet man 
nun alle dieſe Feuchtigkeiten zuſammen, ſo ſie⸗ 
het man, daß, die Galle nicht einmahl mit ges 
rechnet, 
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rechnet, binnen vier und zwantzig Stunden we⸗ 
nigſtens ſechszehen Pfund Feuchtigkeiten in die 
dünnen Gedaͤrme kommen. Wenn nun von die⸗ 
ſen Feuchtigkeiten nur der zehnde Theil in die di⸗ 
cken Gedaͤrme gelangte, fo müßten die Excremen⸗ 
te und der Stuhlgang allemahl fluͤßig ſeyn. Da 
nun aber dieſes in natuͤrlichen Zuſtande nicht iſt, 
indem die Excremente von einem recht geſunden 
Menſchen eine dicke, dichte, compacte, zuſammen⸗ 
haͤngende und faſt feſte Conſiſtentz haben, ob 
gleich ihnen Feuchtigkeit genug in dem inteſtino 
cœco, colo und recto beygemiſcht wird, fo 
muͤßen alle dieſe jetzt gemeldete Feuchtigkeiten, ſo 
in die duͤnnen Gedaͤrme gelangen, aus denſel⸗ 
ben durch die vaſa lactea oder reſorbentia zum 


Blute gefuͤhret werden. 


/ } 


| 8. 17. | 
Theophilus Protofpatbarius hat zuerft einen 
Tractat von den Excrementen und dem, was 
von dem innerlichen Zuſtande des menſchlichen 
Koͤrpers daraus zu ſchließen iſt, unter dem Ti⸗ 
tel: Libellus de excrementis alvi & judicio 
medico ex illis ferendo herausgegeben. Die 
Excremente von einem erwachſenen Menſchen 
muͤßen, wenn ſie ihre natuͤrliche Beſchaffenheit 
haben ſollen, nicht fluͤßig und hart ſeyn, ſondern 
eine weiche, dicke, compacte, breyfoͤrmichte Conſi⸗ 
ſtentz haben, zuſammenhaͤngen und nicht in klei⸗ 
nen nicht zuſammenhaͤngenden Stuͤcken abgehen, 
nicht zerfließen und nicht breit aus einander fallen 
D d 3 und 
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und ihren gehörigen Geruch und eine dunckelbrau⸗ 
ne Farbe haben. Die Exeremente von Kindern 
pflegen gelb, die von Exwachſenen aber dunckel⸗ 
braun auszuſehen. Der Geruch der Exeremen⸗ 
te iſt bekanntermaßen nicht angenehm, ſondern 
ſtinckend, aber anders ſtincken die Excremente 
von Kindern, anders die von Erwachſenen und 
wieder anders ein verfaultes Aas. Wenn die 
Excremente gar keinen Geſtanck haben und wenn 
die Excremente von Exwachſenen ſolche Beſchaf⸗ 
fenheiten haben, wie die von Kindern, als iha 
ren Geſtanck, ihre Farbe und Conſiſtentz, und 
die von Kindern diejenigen Beſchaffenheiten, wel⸗ 
che die von Erwachſenen haben, ſo iſt ſolches ein 
ſchlimmes Kennzeichen, davon der Grund dieſer 
ift weil alsdenn der Zuſtand des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers febr von feinem natürlichen Zuſtand abwei⸗ 
ebet, Es muͤßen ferner die Exeremente, wenn die 
Oefnung des Leibes ihre natürliche Beſchaffenheit 
haben foll," nach Proportion der genoßenen Spei⸗ 
fen mehr oder weniger und zur gehörigen Zeit ereer⸗ 
niret werden. Natuͤrlicher Weiſe muͤßen von dem, 
welcher viel gegeßen, viele Exeremente, und von 
dem, welcher wenig gegeßen, weniger Exeremente 
abgehen. Geſchiehet dieſes nicht, ſo iſt ſolches 
allemahl was wiedernatuͤrliches. Man muß 
fich bey Patienten allemahl erkundigen, ob und 
wie viel ſie eßen und wie die Oefnung des Lei⸗ 
bes beſchaffen iſt, weil man daraus vieles von 
dem innerlichen Zuſtand ſchließen kann. Wenn 
die Patienten gleich nichts eßen, fo muͤßen fie 
; (um dennoch 
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dennoch offenen Leib haben, weil fie trincken und 


davon Excremente entſtehen. Was die Zeit an⸗ 
langet, da die Oefnung des Leibes erfolget, ſo 
findet ſich hiebey eine große Verſchiedenheit, nach 
der Verſchiedenheit der Naturen und Perſonen. Ei⸗ 
nige haben täglich nur einmahl, andere zweymahl, 
noch andere dreymahl, viele nur um den andern, 
dritten oder vierten Tag ofnen Leib, fo, daß fie das 
bey einer guten Geſundheit genießen. Manche 
gehen die gantze Woche uͤber nur einigemahl, ja 
wohl nur einmahl zu Stuhle, ohne daß ſie da⸗ 
von einigen Schaden empfinden; dergleichen 
Exempel Rhodius Cent. II. obf. 81, Moenichen 
Obferv: 5. die Mifcell. Nat. Cur. Dec. I. 
Ann. III. obf. 25. Dec. II. Ann. III. obſerv. 
83. anfuͤhren. Liſterus erzehlet in Comment. 
ad Sanctorii Medic. Static. p. 150. von einem 
alten Manne, welcher in ſeinem ſechs und acht⸗ 
zigſten Jahr noch vollkommen geſund geweſen, 
daß er ſeit vielen Jahren her felten und nur die 
Woche einmahl ofnen Leib gehabt, ob er gleich 
viel und manchmahl ziemlich grobe Speiſen ge⸗ 
geßen, und dabey ſich wohl befunden und ein 
hohes Alter erreichet haͤtte. Manche haben zu 
gewißen Zeiten als des Morgens oder Abends 
bfnen Leib, andere nicht. Diejenigen, ſo immer 
bey einerley Lebensart bleiben, pflegen gemeinig⸗ 
lich zu einer gewißen beſtimmten Zeit zu Stuhle 
zu gehen, andere aber, deren Lebensart und Um⸗ 
ſtaͤnde nicht einerley bleiben, ſondern fich verán 
dern, die bald dieſe bald jene Speiſen und Ge⸗ 
DD 4 traͤncke 
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trance zu fich nehmen, bald viele und ſtarcke, 
bald wenige Bewegung haben, nicht. Nach 
allen dieſen Umſtaͤnden muß man ſich wohl er⸗ 
kundigen, weil aus deren Verſchiedenheit ver⸗ 
ſchiedene Urtheile fließen. Die Oefnung des Lei⸗ 
bes erfolget entweder oder nicht. Im erſten 
Fall iſt der Leib verſtopft. Erfolget die Oef⸗ 
nung des Leibes, ſo gehet durch dieſelbe entwe⸗ 
der das weg, was weggehen ſoll und natuͤrlicher 
Weiſe weggehet oder nicht, als z. E. Eyter, Blut, 
Wuͤrmer, und, wenn durch die Oefnung des 
Leibes das weggehet, was weggehen ſoll, und 
natuͤrlicher Weiſe weggehet, ſo gehet es entwe⸗ 
der in feiner gehörigen Qualitaͤt und Quantitaͤt 
weg oder nicht. Zur Qualität der Ercremente 
gehoͤret der Geruch, die Farbe und Conſiſtentz 
derſelben. Dieſe ſind nun entweder natuͤrlich 
oder nicht. Eben ſo iſt die Quantitaͤt entweder 
naturlich oder nicht und im letztern Fall entwe⸗ 
der zu groß oder zu klein. iyt 


€. 18. 

Wenn die Defnung des Leibes gehörig erfolgt 
und natuͤrlicherweiſe beſchaffen iſt und die Ex⸗ 
cremente in gehoͤriger Qualitaͤt und Quantität 
abgehen, fo zeiget ſolches an, 1) daß die Dige⸗ 
ſtion und Chylification recht und gebbrig aeſchehe; 
denn die Oefnung des Leibes iſt eine actio, wel⸗ 
che ohne Digeſtion und Chylification nicht ge⸗ 
ſchehen kann, dieſelben voraus ſetzet und nach 
ihnen fid) richtet, 2) daß gehörig und hinrei⸗ 

i e reichend 
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chend der Speichel, liquor oefophagi , gaitri- 
cus, pancreaticus & duodeni, die Galle, die 
Feuchtigkeit der Druͤſen in den duͤnnen und 
dicken Gedaͤrmen gehoͤrig und hinreichend abge⸗ 
ſchieden und das Blut daͤdurch gereiniget werde. 
Denn ohne Speichel, Galle, liquore gaſtrico, 
pancreatico & duodeni kann die Digeſtion und 
Chylification nicht geſchehen, folglich muͤßen diefe 
Feuchtigkeiten, wenn die Digeſtion und Chyli⸗ 
fication recht geſchehen foll, gehoͤrig und hinrei⸗ 
chend abgeſchieden werden, aber eben dadurch 
wird zugleich das Blut gehoͤrig gereiniget. Sol⸗ 
len die Excremente in ihrer gehörigen Beſchaf⸗ 
fenheit und Menge abgehen, ſo muͤßen die Ge⸗ 
daͤrme inwendig gehörig feuchte ſeyn und den Ex⸗ 
crementen die noͤthige Feuchtigkeit beygemiſchet 
werden. Dieſes aber geſchiehet in den dicken 
Gedoͤrmen von denen in ihnen liegenden Druͤſen, 
welche Feuchtigkeiten abſondern, folglich muͤßen 
auch diefe hinlaͤnglich und gehoͤrig abgeſchieden 
werden, aber eben hierdurch wird zugleich das 
Blut gereiniget, 3) daß der motus periftolti- 
cus des Magens und der Gedaͤrme gehoͤrig und 
hinreichend geſchehe; denn durch denſelben wer⸗ 
den eben die Excremente fort und aus dem Koͤr⸗ 
per herausgetrieben, 4) daß der Magen und die 
Gedaͤrme ihren tonum phyſicum & vitalem in 
gehörigen und hinreichenden Grade beſitzen, daß 
es weder an Nervenſaft und deßen Bewegung 
fehle, noch eine atonia, ein ſpalſmus und eine Ver, 
ſtopfung und Entzuͤndung im Magen und den 
f Ds Gedaͤr⸗ 
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Gedärmen vorhanden fey, 5) daß die Gefäfgen 

. imb Drüßgen des Magens und der Gedaͤrme, 

ſo inwendig in die Hoͤle derſelben ſich endigen, 
nicht verſtopft, fomverggpiien fevn, : 

414 CUI. : 
Ith will die Farbe der Excremente zuerft bez 
trachten. Dieſe iſt entweder natürlich oder nicht. 
Zu der wiedernatürlichen Farbe der Exeremente 
gehsret die grine Farbe derſelben. Viele leiten 
dieſelbe von einer alkaliſchen Scharfe her, welche 
die ſchwefelichten Theile arm allzuſehr vefolz 
eltet und dadurch die gruͤne Farbe der Galle und 
der Excremente hervorgebracht hatte. Ich ge⸗ 
ſtehe zu, daß die grüne Farbe der Excremente 
oder dle grunen Exeremente allemahl von einer 
S haͤrfe entſtehen und ſolche anzeigen, ich getraue 
mich aber nicht zu behaupten, daß fie von einer 
alkaliſchen Scharfe herkommen und dergleichen 
anzeigen. Ich will zuerſt den Grund und die 
Urſache der Farbe der Excrementen überhaupt 
entdecken. Die Exeremente haben ihre Farbe 
entweder von den Speiſen und Getraͤncken, da⸗ 
von fie entſtehen und herkommen, oder von den 
Saͤften oder Menſtruis, welche die Speiſen und 
Getraͤncke vefofoiven, als von dem Speichel, dem 
liquore gaftrico, duodeni, pancreatico und der 
Galle, oder von dem liquore glandularum in 
dünnen und dicken Gedaͤrmen, fo den nicht reſol⸗ 
virten Theilen der Speiſen und Getraͤncke und 
Ekerementen in Gedaͤrmen beygemiſcht werden, 
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oder bon andern von Speiſen und Getränken vera 
ſchiedenen Körpern, als z. E. von Artzenepen, 
Blut oder einer materia purulenta, fo ihnen bey⸗ 
gemiſcht werden. Der Speichel, der liquor 
gaftricus, duodeni, pancreaticus & glandu- 
larum inteſtinorum haben keine Farbe, folg⸗ 
lich koͤnnen von dieſen Feuchtigkeiten die Ercre⸗ 
mente ihre Farbe nicht haben. Von den Spei⸗ 
fen und Getraͤncken koͤnnen fie auch nicht allemahl 
ihre Farbe haben, denn fie haben gemeiniglich 
eine gantz andere Farbe als die Speiſen und Ges 
traͤncke, nur in einigen Fällen bekommen fie ihre 
Farbe von Speiſen und Getraͤncken, wenn (ie nicht 
recht verdauet worden, als z. E. wenn einer gruͤ⸗ 
nen Kohl oder Erbſen, Spinat oder Lauch ge⸗ 
geßen, da die Excremente gruͤnlich ausſehen. Ge⸗ 
fest nun, daß fie ihre Farbe weder von Speiſen 
und Getraͤncken, noch von Artzeneyen hätten, 
und ihnen keine andere Materien, als die ihnen 
natuͤrlicher Weiſe beygemiſcht werden, beygemi⸗ 
ſchet worden waͤren, ſo bleibet nichts anders als 
die Galle uͤbrig, davon fie ihre Farbe haben kön⸗ 
nen. Diẽeſe ift eine flüßiae Materie, welche eine 
Farbe hat und von ihr bekommen auch die Erz 
cremente ihre Farbe wuͤrcklich. Nachdem die 
Farbe der Galle beſchaffen iſt, nachdem iſt auch 
die Farbe der Excrementen beſchaffen. Iſt die 
Farbe der Galle grüne, fo ſehen auch die Excre⸗ 
mente gruͤn aus. Wenn nun nichts gruͤnes ge⸗ 
geßen worden, ſo kann man gewiß ſchließen, 
i LOSS. wenn 
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wenn die Exeremente grun find‘, daß bie Galle 
gruͤn ſeyn muͤße. MAS 
Ke ir 
Der berühmte Hoffmann ſchreibet in feinem 
Tomo III. Medicine rationalis fyftematice 
Sect. I. Cap. XIV. f. XL. von den grünen 
Erxcrementen alſo: Ex eodem fonte, bilis nem- 
pe conftitutione, viridescentium excremen- 
torum origo repetenda. Sunt hzc quam 
maxime familiaria infantibus & plerumque 
atrocibus ventris torminibus, jactatione cor- 
poris, febre, infequente crebro convulfione 
epileptica, ftipantur. Mali igitur funt indi- 
cli & lac acidum factum & cum bile quafi 
conferméntatum viridem colorem & corro- 
fivam indolem contraxiffe produnt, exclu- 
duntur tamen interdum etiam in adultis vi- 
rides per alvum fordes, utin paffione chole- 
rica laborantibus, praefertim, quando poft 
vehementem iram copiofa bilis ad tenuia 
inteftina, acidis füccis referta propellitur. 
Neque minus in hypochondriacis & hyfte- 
ricis fepius non folum per vomitum fed 
etiam per alvum viridia fub graviſſimo pathe- 
matum fpafmodicorum infultu excernuntur, 
d. i. Aus eben dieſer Quelle, nemlich der Ber 
ſchaffenheit der Galle, ift der Urſprung der gruͤ⸗ 
nen Excremente herzuleiten. Dieſe kommen ſehr 
ofte bey Kindern vor und ſind gemeiniglich mit 
heftigen Leibesſchmertzen, Unruhe und e 
Qs 
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Herwerfen des Koͤrpers und einem Fieber, dazu 
ofte noch die Seuche kommt, begleitet. Sie 
zeigen alſo nichts gutes und daß die Milch ſauer 
geworden, mit der Galle ſich vermiſchet und in 
eine gleichſam gaͤhrende Bewegung gerathen; 
davon ſcharf und gruͤn geworden, an. Es gehen 
auch bisweilen bey Erwachſenen grüne Excre⸗ 
mente weg, als bey der Cholera, inſonderheit, 
wenn von großer Aergerniß viele Galle in die 
mit vieler Säure angefüllten Gedaͤrme kommt. 
Auch bey hypochondriſchen und hyſteviſchen Perz 
ſonen, wenn krampfhafte Zufaͤlle ſie heftig an⸗ 
greifen, gehet oben durch Brechen und unten 
durch den Stuhlgang was grünes weg. Eben 
dieſer beruͤhmte Mann ſchreibet in ſeiner Dißer⸗ 
tation de bile medicina & veneno corporis 
§. 34. Ex bilis vitio, acredine & corroſivi- 
tate, ob admixtas plures ſtimulantes hetero- 
geneas & corroſivas partes in ipfis inteſtinis 
graves defluxiones ſuſcitantur, nam. diarr: 
hææ, cholera, vomitiones enormes, ven: 
tris cormina & dyfenteria inde nafcuntur; 
Accufant hic veteres ut & recentiores bilem 
æruꝑinoſam, porraceam, praffini coloris, qui 
bilis color præternaturalis aperte. monftrat, 
crafin ac mixtionem bilis.ab acido corrofivo 
ipfi admixto effe deſtructam: bilem enim ab 
| acido viridem acquirere colorem certum eft 
| & feces virides in infantibus, quze, ubi ad- 
funt, acidi ex lacte corrupti füfficientiam 
| teftantur; nam ab acido color perit & ira 
us 
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bus inducitur. Hippocrates in Libro de na. 
tura hominis pag. 282. jam dudum bilem vi- 

gidem atto notavit calculo ita feribens: viris ' 
dis bilis juxta hepar manens ubi fupe ebul- 
lit, humani corporis corruptio eft & novus 
ac inutilis ejus inquilinus, Teſtantur quos 
jue obfervationes practico- anatomicꝶ, vi- 
ridem bilem memoratorum morborum: cau+ 
fam effe, Ita Diemerbroccius in Anat. pag. 
44. teftatur? fe in forti diarrhoea biliofa vi: 
ridi mortuo folliculum fellis viriditfima: bile 
repletum adovi gallinacei magnitudinem in- 
tumuifle: deprehendiſſe. Idem Au&or pag. 
115 fcribit: in ſectionibus cadaverum in rioío- 
comio noftro mortuorum fepe bilem viri- 
diſſimam æruginoſam & ſubnigricantem in 
ipfo fellis folliculo demonſtravimus: immo 
in filiola Domini Ulych alvi fluxu ærugmoſo 
mortua & poft mortem coram plurimis me- 
dicis a me aperta folliculum felleum ad ovi 
gallinacei magnitudinem turgidum & ærugi- 
nofa bile infarctum invenimus: quod ipſum 
etiam in aliis quibusdam: infantibus ſimili 
diarrhaed exſtinctis obfervavimus, uti & in 
aliquibus, quibus cholera morbus vitæ finem 
impoſuerat. A Pechline; uti fcribit in Exer- 
citatione de purgantibus p. 494. bilis hepa- 
tica fæpe viridis nigra & plumbea reperta eft. 
Teftamur quoque, in nobili ſtudiofo melan- 
cholico variolis mortuo, bilem in folliculo 
fellis ſpiſſam & nigram inftar picis . 
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vaſſe, id quod etiam olim in maniaco diſſecto 
vidi. Apud Hontium de medicina Indorum 
pag: 194 legitur, quod in puero aſthmatico 
dyfenteria mortuo veſicula fellea humore 
atro referta fuerit inventa; qux nigredo non 
aliam agnofcit caufam, quam copiofum aci» 
dum admixtum, quod mora ex ſtagnatione 
bilem reddit nigram. Pater jam ratio, quare 
di&is in morbis inque eorum principio lenio- 
ra emetica, rhabarbarina item pulverespre- 
cipitantes nitrofi, lac, ſerum lactis, oleum 
amygdalarum dulcium, clyſteres anodyni 
& emollientes ut & cremor hordei omnem 
implent paginam: nam bilis acerrima & cau- 
ſtica reddita inftar veneni ſymptomata mo- 
vet. Notabilis eft obfervatio 36, quam in- 
finuat Borrichius in Act, Med: Hafn. Toma 
III. ubi juvenis ſymptomatibus vexatus fuit 
quafi a veneno adfumto: ventriculi nempe - 
erofio ać acerrima bilis ſecuta eſt. Idem 
Auctor fcribit: ipfa bilis vti & alii humeres 
ita non raro corpusadficiunt ventriculumque 
infeftant , ut crederes , venenum efle adſum - 
tum, certe malignatn qualitatem acquifive- 
runt, qua eruciatus incredibiles membranis. 
ceterisque partibus fenfibilibus imprimunt, 
eas erodunt miferumque in modum: velli- 
cant. Quod bilis tam corrofiva evadat, ut 
. inftar aquæ fortis ejecta in terram ebulliat, 
vide Borelli Obſervat. I. Cent. II. d. i. Wenn 
die Galle von ſcharfen corroſiviſchen N 
E at 
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ſcharf und corroſiviſch geworden, fo erreget fie 
in Magen und Gedaͤrmen ſehr ſchlimme Jufaͤlle 
als heftiges Brechen, ſtarcke Durchfall, Cho⸗ 

leram, heftige Leibesſchmertzen und Dyſenterien. 

Die Alten ſowohl als die Neuern halten für die 
Quelle und Urſache dieſer Zufälle, bie grüne 

Galle, deren wiedernatuͤrliche gruͤne Farbe of⸗ 

fenbar anzeiget, daß ihre Miſchung von einer 

iühr beygemiſchten corroſtoiſchen ‚Säure. verdor? 
ben worden; denn daß die Galle von einer Saͤu⸗ 

re gruͤn werde, iſt gewiß und erhellet aus den 
grunen Exerementen, die von Kindern wegge⸗ 
ben, als welche zeigen, daß die Milch bey ihnen 
verdorben und ſauer geworden. Denn eine 
Saͤure benimmt der Galle ihre natuͤrliche Farbe 
und verurſachet Kranckheiten, Selbſt Hippo» 
crates hat ſchon die gruͤne Galle fuͤr ſchaͤdlich 
gehalten, denn er ſchreibet in ſeinem Buche von 
der Natur des Menſchen pag. 382. wo Galle 
grun ift, fo ift fie verdorben, dem Koͤrper ſchaͤd⸗ 
lich und unnuͤtze. Es erweiſen auch die anato⸗ 
miſchen Wahrnehmungen, daß die gruͤne Galle 
die Urſach angefuͤhrter Uebel ſey. So bezeuget 
Diemerbroeck in ſeiner Anatomie pag. 44, 
daß er bey einem, der an einer heftigen diarrhoea 
bilioſa geſtorben, die Gallenblaſe mit ſehr gruͤner 
Galle angefuͤllt und fo groß wie ein Huͤhnerey 
gefunden hätte, Er ſchreibet ferner pag. 115. 
daß er bey Oefnungen todter Koͤrper ofte ſehr 
grüne und ſchwaͤrtzliche Galle in der Gallenblaſe 
und bey des Herrn Ulychs Toͤchterlein, die an 
einer 
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einer diarrhoea bilioſa geftorben wäre und er 
nach dem Tode in Gegenwart ſehr vieler Aertzte 
gebfriet haͤtte, die Gallenblaſe fo groß wie ein 
Huͤhnerey und mit grüner Galle angefuͤllt gefun⸗ 
den haͤtte. Eben dieſes haben auch wir bey an⸗ 
dern Kindern, die an eben einer ſolchen diarrhoea 
geſtorben, wie auch bey andern, die an der cho+ 
lera geſtorben, wahrgenommen. Pechlinus 
hat / wie er in feiner Exercitatione de purgan- 
tibus pag. 414. ſchreibet, die bilem hepaticam 
efte arum, ſchwartz und bleyfarbicht gefunden. 
Auch wir haben dicke und ſchwartze Galle wie 
Pech in der Gallenblaſe bey einem Studioſo von 
Adel, der an Pocken geſtorben und melancho⸗ 
liſch peon wie auch bey einem maniaco 
gefunden, und Bontius de medicina Indorum 
pag 194. ſchreibet, daß bey einem Knaben der 
mit Engdruͤſtigkeit geplaget geweſen und an der 
Dyſenterie geſtorden, die Gallenblaſe mit ſchwar⸗ 
tzer Galle angefuͤllt gefunden worden. Dieſe 
ihre 8 kommt von nirgends anders als 
einer ihr beygemiſchten häufigen Saure her, denn 
dieſe machet mit der Zeit die Galle ſchwartz. 
Hieraus erhellet die Urſach, warum in angefuͤhr⸗ 
ten Zufaͤllen und deren Anfang gelinde Brech⸗ 
mittel, Rhabarbermittel, ſalpetrichte Pracipitir⸗ 
pulver, Milch, Molcken, Mandeloͤl, lindernde 
und erweichende Clyſtiere und Gerſtenſchleim die 
beſten Mittel ſind: denn ſie lindern und tempe⸗ 
riren die große Schärfe der Galle, welche wie 
ein Gift wuͤrcket und ſolche Zufaͤlle wie ein Gift 
D. S. Sch. Semiotic. Ee erres 
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erreget. Es ift die 36 Obfeidation metckwuͤr⸗ 
dig, welche von Borrichius in Ack. Med. 
Hafn. Tom. III. ſtehet, da bey einem jungen 
Menſchen von einer ſcharfen Galle ſo ſchlimme 
Zufaͤlle entſtanden, nicht anders als wenn er Gift 
bekommen. Es iſt nemlich der Magen bey ihm 
zerfreßen worden und darauf eine ſehr ſcharfe 
Galle abgegangen. Eben dieſer ſchreibet auch, 
daß die Galle und andere Säfte nicht falten, den 
Körper und Magen fo angreifen, daß man glau⸗ 
ben ſollte, es waͤre Gift in den Koͤrper gekom⸗ 
men, und es iſt auch gewiß, daß ſie nicht ſelten 
eine ſolche uͤble Beſchaffenheit annehmen, vermoͤ⸗ 
ge welcher ſie unertraͤgliche Schmertzen in em⸗ 
pfindlichen Theilen und Häuten erregen, ſie an⸗ 
freßen und heftig reiten. Daß die Galle öfters 
fo ſcharf wird, daß fie, wenn fie auf die Erde fallt, 
wie Scheidewaßer efferveſeiret, davon handelt 
Borelli erſte Obſervation in der zweyten Ken? 
turie, er sp. Minen WNO HA 
"3 Re vri 
Hoffman ſchreibet in feinem Supplemento 
de morbis infantum præcipuis Cap, IV. S. VI. 
Eundem cenfum ſubire videtur lac ipfum in 
primis viis corruptum aceſcens & in grändi« 
nofos quaſi globulos coactum, quod bilis & 
fuccorum fermentefcibilium admiſtione caus 
ſticam induens naturam inteſtina pungit, 
rodit, lancinat. Satis autem het nociva fe- 
. cum acredo & acido · cauſtica indoles femas 
nifeſtat non modo per viniéamsique iplis 
y À in DT Unete 
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tinte dont, colorem, & per vaforum; quis 


bus excipſuntur, arroſiones, verum eciam 
per illus Maxime experimentum, quum ab 
olei tartari per deliquium adfufione viridis 
excrementorum color ip flavum convertitur; 
ut ſilentio denique praxereamus, quod canes, 
qui alioquin lacteas infantum fordes lubens 
ter abſorbent, plane tum a viridibus his ex- 
cretis abhorreant. d. i. Eben dahin ſcheinet 
auch fft die in Magen und Gedaͤrmen verdor⸗ 
bene faer gewordene und gleichſam in Hagel⸗ 
förmichte Klumpen geronnene Milch zu gehören. 
Dieſe wird durch die Vermiſchung mit der Galle 
und yum Gährung gengiafer Saͤfte ſcharf und 
eauſtiſch und greifet vermoͤge ihrer Scharfe die 


Gedaͤrme an. Dieſe ſchaͤdliche faure Schaͤrfe 


der Excrementen zeiget fich nicht nur durch die 
grüne Farbe, ſo ſie haben, und dadurch, daß 
fie die Gefäße, darinn fie aufbehalten werden, ans 
ſteßen, ſondern auch vornemlich durch dieſes Ers 
periment, daß ihre gruͤne Farbe wieder gelb 
wird wenn oleum tartari per deliquium zu 


ihnen gegoßen wird, su geſchweigen, daß die Huna 


de, welche nft gerne die Exeremente der Kina 
der von Milch freßen, dergleichen grüne Excre⸗ 
mente gantz verabſcheuen und nicht freßen wollen. 
Der beruͤbmte Herr van Swieten ſchreibet 
in ſeinen Commentariis in Hermanni Boerha- 
ve Aphorismos de cognofcendis & curandis 
morbis pag. 86. von den grünen Excrementen 


alſo: quam diu infantes bene fe habent, fe, 
yoi EER ES ce 
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ces alvinæ ſlavæ & zequabiles funt: dum in- 
cipit in his acidum prædominari, feces ex- 
crece flavefcunt quidem, fed poft dimidiam 
horam in aere aperto virideſcunt: fi augetur 
malum, jam virides feces excernuntur & 
quidem aliquando tam ſaturati coloris, ut 
zruginis inftar maculis vix delendis lintea 
tingant, Hinc ex colore fecum alvinarum 
in infantibus acidi copia & acrimonia deter- 
minari poteft, d. i. So lange fid) die Kinder 
wohl befinden, ſo lange ſehen ihre Exeremente 
gelb und einerley aus; wenn fich aber bey ihnen 
anfängt überflüßige Säure zu erzeugen, "fo ſehen 
war die Greremente von ihnen anfänglich gelb⸗ 
ich aus, nach einer halben Stunde aber werden 
fie in freyer offener Luft gruͤn: nimmt die Säure 
noch mehr zu, ſo gehen die Exeremente gleich gruͤn 
und bisweilen fo ſtarck grun weg, daß ſie in die 
Leinwand grine Flecken machen, die nicht wie⸗ 
der heraus zu bringen ſind. Es kann demnach 
bey Kindern aus der Farbe der Exerementen die 
Menge und Schaͤrfe der Saͤure bey denſelben 
beftimiine werde.. ene HA 
F. 22. | 
Den Zeugnißen berühmter Aertzte zu folge 
entſtehen die gruͤnen Exeremente von der gruͤnen 
Galle und bie grüne Galle von einer in ihr bes 
findlichen Saͤure. Ich koͤnnte noch mehrere 
Zeugniße von andern Aertzten anfuͤhren, welche 
eben das behaupten, alleine wozu e 
; | jenen? 
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dienen? Es koͤnnte mir ein anderer eben ſo viel 
andere Zeugniße entgegen ſetzen, welche das Ge⸗ 
gentheil lehren, daher werde ich alle Zeugniße 
fahren laßen und auf eine andere Art die Urſach 
der grinen Exeremente zu entdecken ſuchen. Man 
hat wahrgenommen, daß, wenn man einen ges — 
meinen ſauren Spiritum in Schoͤpſengalle ge⸗ 
troͤpfelt, in derſelben eine Efferveſcentz und eini⸗ 
ge Praͤcipitation erfolget und ihre Farbe mehr 
dunckelgelb geworden. Wenn eben ſolcher Galle 
fpiritus nitri beygemiſcht worden, fo ift ihre Farz 
be ſogleich in eine gruͤne verwandelt worden und 
eine gelinde Efferveſcentz in ihr erfolget. Wenn Spi- 
ritus vitrioli mit Ochſengalle vermiſcht worden, 
ſo hat ſie ſich mit vorhergehenden Schaum in 
eine gruͤne Maffe coaguliret. Siehe Baglivii 
| Opera p. 284. und Bohnii Circul anat. p. 280. 
Wenn Schoͤpſengalle mit Scheidewaßer vers 
miſcht worden, ſo ſind in ihr ſogleich gruͤnliche 
Blaſen und nach einiger Zeit eine große Coagu⸗ 
lation entſtanden. Von Eßig iſt die Galle gruͤn, 
dick und coaguliret worden, und hat einen Praͤ ` 
eipitat, deßen Bitterkeit temperiret war, geſetzet. 
Siehe Baglivs opera l.c. Als roher pulve⸗ 
riſirter Alaun mit Ochſengalle vermiſcht worden, 
fo hat fie damit ſogleich efferveſciret, ift truͤbe 
und praͤcipitiret worden, die gruͤngelbliche Far⸗ 
be aber, ſo ſie vorher gehabt, faſt behalten. 
Mulveriſirtes fal abſinthii hat die Bitterkeit der 
Galle, zu welcher es gethan worden, ſo vermeh⸗ 
tt, daß fie, wenn fie gekoſtet wurde, ein Bres 
Ee 3 chen 
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chen machte. Oleum tartari per deliquium 
zu der Galle gegoßen hat die Miſchung derſelben 
zwar nicht verandert, doch aber ihre Bitterkeit 
vermehret und nach etlichen Tagen iſt ein gerin⸗ 
ges Sediment erfolget. Siehe Baglivs Opes 
ra l. c. Bon dem fpiritu ſolis ammoniaci 
wurde die Galle gaͤntzlich ſolviret, ohne einige 
Praͤcipitation oder Coagulation und der Ge⸗ 
ſchmack der Galle war urinbs und gallicht. Von 
fpiritu ſanguinis humani hat die Galle faſt eben 
ſolche Veraͤnderungen erlitten, nur, daß fte etwas 
geſchaumet und einiges Sediment geſetzet. 
N. e §. 23. 
Die angefuͤhrten Experimente ſtehen in der un⸗ 
ter dem beruͤhmten Herrn. Hofrath Raltſchmidt 
gehaltenen Dißertation de bilis interno & ex- 
terno vſu medico S, 8. Hofmann ſchreibet 
in ſeiner Dißertation debile medicina & vene- 
no corporis: Obſervatione conſtat, bilem 
cum nullo acido effervefcere , excepto fpi- 
ritu noftro fumanteflammifico. Contraria- 
tur hoc vulgari experientiae, cum bilis: fta- 
tuitur alcalina. Neque bilis bovina cum 
oleo vitrioli concentratiffimo efficit ebulii- 
tionem: nec viridem: mox acquirit. colo- 
rem, quod etiam multorum opinioni refra- 
gatur, fed potius fequitur turbatio, coagu- 
latio & præcipitatio, fpiritus vero falis, quod 
notabile. eft, bilem reddit ſpiſſiorem, quam 
fpiritus nitri & vitrioli & minime a fpiritu 
nitri 
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nitri coagulatur. Quando fpiritus falis am- 

moniaci concentratus cum calce viva factus 

bili admiscetur, exaltatus ejus color, fit fa~ 

turatior & mixtura manet diaphana. Eadem 

phenomena confpiciuntur, ſi experimen- 

tum cum oleo tartari per deliquium inftitui- 

tur, fcire autem licet, mifcelam alcalium fa- 

porem ejus amarum valde imminuere. Quan« 

do cum ſyrupo florum tunicæ vel violarum 

bilis permifcetur, non emergit mixtura viri- 

dis, fed talis color, qui ex flavo & rubicun- 
do elici folet, nafcitur... Spiritusquoque vi- 

ni rectificatiſſimus bilem quodammodo tur- 

bidam reddit, diaphaneitate amiſſa; exigu- 

um autem inde præcipitatur & fpiritus val - 

de amaricans evadit. Forte e contrario & 

craſſum ſaccharum ſaturni cauſatur coagu- 
lum pili exigua etiam quantitate adſperſum. 
De. i. Es ift aus der Erfahrung bekannt, daß 
die Galle mit keiner Säure efferveſcire, unſern 
ſpiritum nitri flammificum ausgenommen. Es 
wiederſpricht dieſes der gemeinen Erfahrung, nach 
welcher die Galle fur alkaliſch gehalten wird. 
Auch nicht mit dem allerconcentrirteſten Vitriol⸗ 
oͤl efferveſciret die Ochſengalle und wird auch daz 
von nicht gleich gruͤn, welches auch vieler Step» 
nung wiederſpricht, ſondern vielmehr trúbe, coaz 
guliret und praͤcipitiret, der Spiritus Salis 
aber macht, welches merckwuͤrdig ift, die Galle 
dicker als der Spiritus Nitri und Vitrioli und 
der Spiritus Nitri coaguliret die Galle gar nicht. 
i Ee 4 Wenn 
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Wenn ein concentrirter fpiritus falis ammoniaci 
mit ungeloͤſchten Kalck gemacht mit der Galle 
vermiſcht wird, fo wird fie in ihrer Farbe erhoͤ⸗ 
het, faturittet und bleibet durchſichtig. Eben 
dieſes geſchiehet auch, wenn in die Galle oleum 
tartari per deliquium getröpfelt wird. Ueber⸗ 
haupt muß man wißen, daß alkaliſche Dinge, 
wenn fie mit der Galle vermiſcht werden, den 
bittern Geſchmack derſelben ſehr ſchwaͤchen. 
Wenn die Galle mit dem ſyrupo florum tuni- 
ce oder violarum vermiſcht wird, fo entſtehet 
keine gruͤne Farbe, ſondern eine ſolche, wie aus 
gelb und roth zu entſtehen pfleget. Auch der 
fpiritus vini rectificatiffimus macht die Galle 
ekwas trübe und undurchſichtig, präcipitivet aber 
wenig und wird ſehr bitter. Vielleicht macht 
im Gegentheil das faccharumdaturni, wenn es 
auch nur in weniger Quantitat der Galle beyge⸗ 
miſcht wird, ein dickes coagulum. 
: 20$ 24. 

Neumann hat in feiner Chymia Medica 
Dogmatico - experimentali im Thierreiche von 
der Ochſengalle folgende Experimente angefuͤh⸗ 
ret. Er hat zuerſt dieſelbe mit allerhand puren 
ſauren liquoribus als mit oleo und fpiritu vi- 
trioli, fpiritu nitri & falis und aceto deftilla- 
to vermiſchet, und von allen dieſen Sauͤren ins⸗ 
geſamt eine augenblickliche Coagulation oder viel⸗ 
mehr eine zaͤhere weißliche Andickung an dem Or⸗ 
te, wo er eine Saure hineingetroͤpfelt, von Feiz 

’ ner 
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ner eintzigen Saure aber eine mercklich ſichtbare 
Efferveſcenz wahrgenommen, außer von dem 
eintzigen fpiritu nitri, Gey deßen Eintroͤpfelung 
allemahl ein kleiner Dampf aufgeſtiegen iſt. Die 
Efferveſcentz erfolgte auch nicht fo gleich und gar 
nicht ſtarck, ſondern erſt ein Weilchen nach der 
Eingießung und gantz gelinde, daher er meynt, 
daß es mehr eine Solution als Efferveſcentz zu 
nennen waͤre. Dabey ſind auch allerhand 
Veraͤnderungen in der Farbe und Conſiſtentz 
vorgegangen. Daraus, daß die Galle mit fpi- 
ritu nitri eine gelinde Efferveſeentz machet, kann 
man nicht ſchließen, faget er, daß fie alkaliſche 
Theile enthalte, denn ſonſt muͤßte man auch be⸗ 
haupten, daß alle Metalle und andere Dinge, die 
der fpiritus nitri mit Blaſen ſolviret, ein alcali 
haͤtten, welches doch nicht iſt. Die von jetzt ge⸗ 
meldeten Satıren entſtandene Coagula, die jt 
doch nur zum Theil muͤßen verſtanden werden, 
haben fich endlich wiederum reſolbiret und auf die 
letzte nur etwas von einem Präcipitate nach dem 
Boden zu fallen laßen; die Mixtur mit dem 
ſpiritu nitri aber iſt auf die letzte, nachdem es 
ſich mit einander ausgearbeitet, wiederum klar 
geworden. Als er die Galle mit ſalibus alcak- 
cis vermiſchet, fo hat das oleum tartari per 
deliquium ebenfalls etwas weniges coagulan- 
do herausgeſchieden, hingegen der ſpiritus falis 
ammoniaci der Galle nicht die geringſte Veraͤn⸗ 
derung verurſachet, ſondern ſich recht freundlich 
mit derſelben vereiniget er ie faft mehr verduͤn⸗ 
Fes net 
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net und ſolviret. Der fpiritus. vini rectifica- 
tiffimus macht die Galle kaum, wolckicht. 
ers Na 
Wenn man angeführte Experimente mit eins 
„ ander vergleichet, fo wird man finden, daß fie 
in verſchiedenen Stücken einander wiederſprechen, 
aber dieſes sah 5 t nicht befremden, denn 
vors erſte iſt die Galle nicht von einerley Thieren 
ar n und, fürs andere, wenn fie von einer? 
ey Thieren geweſen, fo ift fie doch nicht von eiz 
nerleh Beſchaffenhelt geweſen, denn, wenn eine 
Galle nur langer geſtanden oder mehr in die Fauͤl⸗ 
ni gegangen als eine andere, fo muͤßen ſich frey⸗ 
lich beh der Vermiſchung mit andern Dingen 
verſchiedene Veraͤnderungen zeigen, wenn ſie 
gleich von einerley Thieren iſt. Indeßen er⸗ 
hellet doch dieſes aus angeführten Experimenten, 
daß die grunen Excremente von griner Galle und 
die grüne Farbe der Galle von einer Sauͤre oder 
ſauten Schärfe der Galle entſtehen. Eine fauz 
re Schaͤrfe, der Milch und Galle, die ſich bey Kin⸗ 
dern in Magen und Gedaͤrmen aufhält, greifet 
dieſe empfindlichen Theile an, irritiret fie und 
verurſachet Schmertzen, Krampf und Unruhe, 
ja ſie kann gar Convulſiones machen und man 
findet auch wuͤrcklich dieſe Zufaͤlle bey Kindern 
bey den grünen Exerementen derſelben. 
: QW jn 
„Die ſchwartzen Excremente, ſo durch den 
Stuhlgang weggehen, zeigen verſchiedenes 12 
a j na 
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nachdem fie von dieſer oder jener Urſache entſte⸗ 


hen.“ Sie entſtehen 1) von Eiſen oder daraus 


beſtehenden oder bereiteten Dingen und Autze⸗ 
neyen, als welche die Excremente ſchwartz farz 


ben. Denn wenn martialiſche Dinge mit eis 


ner Caire ſolviret und vereiniget werden, ſo ent⸗ 
ſtehet eine ſchwartze Farbe Dieſes ſiehet man, 
wenn man mit einem Meßer einen Apfel durch⸗ 
ſchneidet; denn davon wird der Apfel inwendig 
ſchwartz, welches von nichts anders als von dem 
Eiſen des Meßers herkommt, welches von der 
Sauve des Apfels ſolviret worden. Die Leder⸗ 
bereiter ſoloiren das Eifen in ſauren Molcken und 
faͤrben damit ihr Leder ſchwartz, ja alle ſchwar⸗ 
tze Farben der Tücher, Leinwand ꝛe. ꝛc. haben 
ihre Schwaͤrtze von dem Eiſen. Der Eiſenvi⸗ 
triol, welcher aus Eiſen, ſo mit einer vitrioli⸗ 
ſchen Saure vereiniget ift, beſtehet, macht mit 
dem decocto gallarum oder dem decoclo von 
andern adſtringirenden vegetabiliſchen Dingen 
die Schwaͤrtze der gemeinen Schreibetinte. Man 
muß ſich demnach erkundigen, ob der, von wel⸗ 
chem einige ſchwartze Excremente weggehen, Eiſen 
oder daraus bereitete Artzeneyen zu ſich genom⸗ 
men. Iſt ſolches nicht, ſo muͤßen ſie von einer 
gantz anderen Urſache entſtehen, als 2) von ei⸗ 
ner Sauͤre, davon die Galle und mithin die Erz. 
cremente ſchwartz werden. Wenn ein weißes 
klares deſtillirtes Oel mit klaren Vitrioloͤl ver: 
miſcht wird, ſo entſtehet eine ſchwartze Farbe, 
und ein weißes klares Vitrioloͤl wird 19 h 
uncke 
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dunckel ud ſchwartz, wenn was ſchivefelichtes 
S pi unbares zu ihm kommt. Es entſtehet 
demnach aus der Vereinigung einer Saure mit 
einem ſchtweflichten Korper eine ſchwartze Farbe. 

Die Galle ifr ein ſchwefelſchter Körper, folg ⸗ 
lich kann dieſelbe von einer Saure eine ſchwar⸗ 
tze Farbe bekommen. 3) Von einer großen Hi- 

tze, welche e c fellchten Koͤrper, folglich 

auch die Galle und Excremente ſchwartz machet. 
4» Von ſchwartzer Galle oder 5) dicken ſchwar⸗ 

ai Blute, ſo mit den Ercrementen vermiſcht 

ind. Iſt eine große Hitze die Urſach der ſchwar⸗ 

tzen Excremente, ſo iſt ſolches ſchlimm, weil die⸗ 

ſelbe das Blut deſtruiren kann. 

ö : $. 27. 

Manchmahl gehen die Exeremente weiß, aſch⸗ 
oder weißgraͤulſch, oder eine weiße oder aſch⸗ 
graͤuliche, dickliche Materie, durch den Stuhl⸗ 
gang weg, dieſes iſt entweder Chylus oder eine 
materia purulenta oder ein weißer Schleim, 
wie bey den hemorrhoidibus albis, oder mu- 
coſis weggehet, oder kommt von einem Mangel 
des Einflußes oder einer ſchleimigen Beſchaffen⸗ 
heit der Galle und uͤbrigen Menſtruorum her. 
Bey der gelben Sucht pflegen die Exeremente 
ihre natürliche Beſchaffenheit nicht zu haben, 
ſondern aſchgrau auszuſehen, weil die Galle als⸗ 
denn nicht in die Gedaͤrme einfließet. In diez 
ſem Fall kann die Chylification nicht recht ge⸗ 
ſchehen. Iſt das weiße, was durch den Stuhl⸗ 

| gang 
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gang weggehet/ eine materia purulenta, (o muß 
ein Geſchwuͤr in Gedaͤrmen oder anderswo vor⸗ 

handen ſeyn. Iſt kes Ehylus, ſo zeiget ſolches 
an, daß der Chylus nicht in die Milchgefaͤße 
hinein gehen koͤnne, welches entweder von einer 
Verſtopfung der Milchgefuͤße, oder von einer Zaͤ⸗ 
higkeit und Schleimigkeit des Chylus, oder von 
einer die Gedaͤrme irritirenden Urſache herruͤhret, 
daß der Chylus zu geſchwind durch die Gedaͤrme 
durchgetrieben wird. Fließet die Galle nicht in die 
Gedaͤrme ein, es mag ſolches von einer Verſto⸗ 
pfung der Leber, oder des duckus cholidochi, 
oder einer andern Urſach herkommen, ſo haben 
die Ereremente nicht ihre natürliche Farbe, fon 
dern find mehr oder weniger weißlich oder aſch⸗ 
Ahle Sehen die Exeremente roth oder roͤth⸗ 
ich aus, fo muß entweder mehr Galle, als ſonſt 
ihnen beygemiſcht wird, beygemiſcht worden ſeyn, 
oder, wenn ſolches nicht iſt, die ihnen in der gez 
wohnlichen Quantitaͤt beygemiſchte Galle ſtarck 
reſolviret worden ſeyn, als wovon ſie roch wird. 


2105 $. 28. bn "T j 

Sind die Exeremente hart, fo muͤßen entwe⸗ 
der 1) nicht genugſame Feuchtigkeiten durch 
Trincken in den Koͤrper gekommen, oder 2) zu 
viel Feuchtigkeiten durch einen andern Weg, als 
z. E. durch den Schweiß oder Urin weggegan⸗ 
gen, oder 3) harte, grobe Speiſen genoßen wor⸗ 
den, oder, wo dieſes nicht ift, 4) die Druͤſen 
der Gedaͤrme, ſo zur Befeuchtung der Excremen⸗ 
ten 
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ten dienen, vevſtopft feyma Iſt dat letztere, fö 
wird das. Blut nicht dohö rig gereinigt, es ente 
ſtehet daher eine üble Beſchaffenheit des Bluts, 
welche zu Kranckheiten Gelegenheit giebet. Ge⸗ 
hen viele Feuchtigkeiten durch den Stuhlgang 
weg, fo ift ſolches allemahl was wiedernatuͤrli⸗ 
ches welches nicht erfolgen wurde, wenn der 
Korper ſich in vollkommen gefunden Zustande be⸗ 
fande; gleich wie aber oͤfters durch was wieder⸗ 
natürliches was wiedernatuͤrliches gehoben wird: 
fo iſt auch ein haufiger Abgang vieler Feuchtig⸗ 
tigkeiten durch den Stuhlgang gut, nützlich und 
heilſam, wenn dadurch entweder dieuͤberftußigen 
oder die uͤbel beſchaffenen, als zaͤhen oder ſchar⸗ 
fen oder beyderley Feuchtigkeiten zugleich wegge⸗ 
hen, oder die Schwaͤche der Gedaͤrnſe) daher fie 
| entſtanden, gehoben wird / hingegen ſchaͤdlich, wo 
ſolches nicht geſchiehet . Daß aber ein häufiger 
Abgaa e durch den Stuhl⸗ 
gang weten atuͤrlich ſey, erhellet daraus, weil 
er in vollkommen gefunden Zustande nicht erfol 
get und nicht erfolgen koͤnnte, wo nicht ein wies 
dernatuͤrlicher Zuſtand vorhanden wäre. 
qt 9r ur ed vite o 9 ni^ 


e 
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Wenn die Excremente nicht einerley Conſt⸗ 
ſtentz haben, ſo, daß ſie an einem Orte weicher 
oder harter ſind als an einem andern, ſo muß 
entweder der, defen Exeremente eine ſolche Bez 
ſchaffenheit haben, ſchwächlich ſeyn und ſolche 
Speiſen, die zum Theil leicht, zum Theil ſchwer 
115 zu 
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zu berdauen find, gegeßen haben, odet ein ſelcher 
Zuſtand in dem Koͤrper vorhanden ſeyn, Lim 
bald viel, bald wenig oder gar keine Jen 
keit den Exerementen beygemiſcht wird. el 
tere geſchiehet alsdenn, wenn die Säfte eine une au 
gleiche Beſchaffenheit haben und zum Theil flüß⸗ 
fig, zum Theil aber gabe ſindz denn alsdenn ft 
fen fie hald zu / bald nicht. Ein geſunder und frate 
cker Körper verdauet alles gleich gut und giebet 
Excremente von einerley Beſchaffenheit und Con⸗ 
ſiſtentz vomſich, wenn er gleich N ſo wohl 
leicht als ſchwer verdauliche Speiſen gegoſſen, 
Sind die Gycremente nicht gleich ſtarck oder sis 
nerley gefoͤrbt z fo: muß die Galle inn 
Quantitat, bald viel e zufli d 
eine verſchiedene Beſthaffenheit / bald dieſe 
jene, 6 e E INDR ata 
m; nign 40. f Jig mito. t wid d 
3 Gui "i i 
Send de fettig 
zaͤhe, ſchleimig oder glaͤntzend, wie mial 
ſtrichen, ausſehen, oder ed wie Fett. dee 
den Excrementen ſchwimmet, fo: kömmt 
entweder von Speiſen her oder nicht. mer 
ftem D müßen viele fettige, . 5 
he Speiſen, als viel Butter, Fett, fett 
ne⸗ oder Schöpfenfteifeh, Aale, Schweineſchw 
ten, Klauen der Thiere, viele Fiſche, eife tli 
beriches Brod, Klo fefe, Breye, und dergle dm 
fen gegeßen worden, denn alsdenn ſind die 
fmm ſo die Speiſen reſolbiren, nicht im Ci 
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de, fo vieles Fett, zaͤhe und ſchleimige Speiſen 
zu reſolviren, daher muͤßen die Excremente eine 
ſolche Beſchaffenheit bekommen. Iſt aber dies 
ſes nicht, ſo kommt es entweder von dem inwen⸗ 
dig von Gedaͤrmen losgemachten Schleime oder 
von reſorbirten und in die Gedaͤrme excernirten 
Fette oder von einem Mangel der in die Gedaͤr⸗ 
me fließenden Feuchtigkeiten und alles dieſes von 
einer Reſolution der Säfte her. Kommt es von 
dem von Gedaͤrmen losgemachten Schleime her, 
fo muß der Schleim von den Geddrinen von eis 
ner Schärfe der Saͤfte reſolviret, abſtergiret und 
losgeſtoßen werden, folglich eine Schaͤrfe der 
Afte, mithin eine Reſolution der fte zuge⸗ 

gen ſeyn⸗ Daß iſt die Urſache, warum bey 
chfaͤllen / Dy ſenterion und Purgiren von ges 
nommenen Purgantzen ein Schleim weggehet, 
denn in allen dieſen Fallen werden die Säfte res 
folpiret und der Schleim von Gedaͤrmen losge⸗ 
ſtoßen. Wenn die Reſolution der Saͤfte eine 
i 10 d gedauert und dadurch viele Feuchtig⸗ 
ipen ereerniret worden, es mag dieſe Reſolution 
hervuͤhren, woher ſie will, fo konnen alsdenn 
nicht fo viele Feuchtigkeiten „den Magen und 
in die Gedaͤrme fließen, die genoßenen Speiſen 
konnen alfo nicht hinlaͤnglich veſolviret und piż 
luixet werden, daß fie in die Milchgefaͤße hinein⸗ 
treten koͤnnten. Sie bleiben alſo zaͤhe und ſchlei⸗ 
mig und gehen ſo durch den Stuhlgang weg. 
Kommen erwehnte Excremente von reſorbirten 
und in die Gedaͤrme ercernirten Fette her, h 
muß 


“ * 
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muß entweder eine große Hitze, welche das Fett 
ſchmeltzet und flußig machet, oder eine große 
Scharfe der Saͤfte, welche das Fett veſolviret, 
vorhanden ſeyn, ja die Hitze ſelbſt kann ohne ei⸗ 
ner alkaliſchen Schärfe: der Saͤfte nicht fen 
und beſtehen. Man ſiehet hieraus, daß bey 
allen dieſen Faͤllen, den erſtern ausgenommen, 
eine ſtarcke Reſolütion der Saͤfte geſchiehet. 
Endlich entſtehen auch die zaͤhen, ſchleimigen, kle⸗ 
brichen Excremente von einer Verſchleimung der 
Saͤfte und der zur Digeftion und Spina 
dienenden Menſteuorum. j 


gar 5 
Der Geſtanck, der Excremente entſtchet von 
freygemachten, fluͤchtigen Laugenſalzen und den 
davon reſolbirten, ſchwefelichten Theilen. Nun 


haben die Excremente entweder ihren naturlichen 
Geſtanck oder nicht. Stincken fie ſtaͤrcker, fo 


muͤßen viele fluchtige Laugenſaltze in den Excre⸗ 


menten frey gemacht und die ſchwefelichten Theile 
ſtarck vefoloiret worden ſeyn. Dieſes geſchiehet 
nun entweder blos in den Exerementen in den 
dicken Gedaͤrmen, darinn ſie ſich auf halten, oder 
in dem Blute und Saͤften und den Ererementen 
zugleich. Das letztere ift febr ſchlimm und hoͤchſt 
gefährlich, das erſtere aber nicht. Denn wenn 
ſich die Ercremente i in den dicken Gedaͤrmen laͤn⸗ 
ger aufhalten, als geſchehen follte, fo gehen ſie in 
die Faͤulniß und davon wird ihr Geſtanck ver⸗ 


mehret. Denn die Excremente und der Urin 
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ſtincken anfaͤnglich, da ſie weggegangen, nicht 
ſo ſtarck als nachhero, wenn ſie in die Faͤulniß 
gegangen, folglich ie NS die Faͤulniß der 
Exeremente den Geſtanck derſelben. Wenn 
gleich die Excremente in den dicken Gedaͤrmen 
in eine ſtaͤrckere Faͤulniß gehen, ſo ſchadet doch 
ſolches nicht, wenn ſie nur hernach bey p 
excerniret werden. Geſchicht aber die Faͤulniß 
in den Saͤften, Blute und Excrementen zugleich, 
ſo ift ſolches hoͤchſt ſchlimm und gefaͤhrlich, denn 
ſie ziehet den Tod nach ſich. Es kann auch ſeyn, 
wenn die Exeremente ſehr ſtincken, daß es Blut, 
materia purulenta oder eine andere Materie, ſo 
in die Faͤulniß gegangen, ift, fo alleine oder mit 
andern Excrementen vermiſcht, durch den Stuhl⸗ 
gang weggegangen. Sind die Greremente ſchau⸗ 
mend und leichte, ſo muͤßen ſie viel Luft enthal⸗ 
ten, die ſich ausgedehnet hat. Es muß demnach 
in den Exerementen viel Luft fey gemacht wor⸗ 
den ſeyn und dieſe ſich ſtarck ausgedehnet haben, 
daß die Excremente von leichterer Art geworden. 
Bey der natuͤrlichen Reſolution der Exeremente 
wird nicht fo viel Luft in ihnen freygemacht und 
die Luft nicht ſo ſtarck ausgedehnet, daß die Ex⸗ 
eremente davon ſchaumend wuͤrden. Es iſt zwar 
in den Excrementen, ſo ihre natuͤrliche Beſchaf⸗ 
fenheit und Conſiſtentz haben, Luft, aber fie ift 
in denſelben nicht ausgedehnet, ſondern zuſam⸗ 
men gedruckt. Soll alfe die Luft in den Eycre⸗ 
menten fo ſtarck frey gemacht und ausgedehner 
werden, daß ſie davon ſchaumend werden, ſo zu 
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fen Sie ſtaͤrcker reſolviret und dadurch der Zuſam⸗ 
menhang ihrer Theile getrennet werden, daß die 
Luft ſich ſtaͤrcker ausdehnen kann, dieſes aber 
kann ohne Faͤulniß nicht geſchehen. 


uk $. 32. i 
Gehen die Excremente nicht in hinlaͤnglicher 
Quantitat ab, fo ift. entweder eine Schwäche 
der Gedaͤrme hieran Schuld, oder es wird doch, 
wo dieſes nicht iſt, eine Schwaͤche der Gedaͤrme 
hervorgebracht. Denn wenn die Gedaͤrme 
ſchwach find, fo. koͤnnen fie die Exeremente ente 
weder gar nicht, oder doch nicht in hinlaͤnglicher 
Menge fort und heraus treiben. Geſetzt aber, 
daß nicht eine Schwache der Gedaͤrme, ſondern 
eine andere Hinderniß machte, daß die Excre⸗ 
mente nicht in hinlaͤnglicher Menge abgiengen, ſo 
bleiben doch die Excremente länger, und mehrere 
Excremente als ſonſt, zuruͤck. Dieſe gehen in 
die Faͤulniß, wodurch aus denſelben viel Luft 
frey gemacht wird, ſo die Gedaͤrme ſtarck aus⸗ 
dehnet und dadurch ſchwaͤchet. Der ſparſame 
Abgang der Excremente kann ferner entſtehen 
von einem Krampf des Maſtdarms, Geſchwulſt 
deßelben, Mangel der Feuchtigkeiten, ſo die Ge⸗ 
daͤrme und Exeremente befeuchten, u. ſ. w. Ei⸗ 
ne geringe Menge Ereremente, welche weggehet, 
kann vermoͤge ihrer Schwere nicht weggehen. 
Wenn aber ein Krampf in Gedaͤrmen voran- 
den iſt, fo treibet derſelbe eine wenige Quantitaͤt 
der Exeremente fort und ſchnuͤret zugleich den 
; Ff 2 Maſt⸗ 
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Maſtdarm zu, daß nicht mehr weggehen kann. 
Gehen viele Excremente weg, ſo muͤßen entweder 
viele Speiſen genoßen oder viele Feuchtigkeiten 
aus dem Blute in die Gedaͤrme excerniret wor⸗ 
den ſeyn. Es pfleget ſich bisweilen, inſonder⸗ 
in bey Kindern, ofte ein offener Leib einzufin⸗ 
en, dabey kluͤmperichte Exeremente in lauter klei⸗ 
nen nicht zuſammenhaͤngenden Stücken, wie etz 
was gehacktes, weggehen., Dieſe Excremente 
ind entweder coagulirte Milch oder coagulirter 
hylus und kommen entweder von einer ſauren 
Schaͤrfe oder von einem Mangel der zur Dige⸗ 
ſtion und Chylification dienenden Menſtruorum 
oder derſelben ſchwachen Activitaͤt und reſolviren⸗ 
den Kraft her. Erfolget dabey ofte eine Oefnung 
des Leibes, fo muß zugleich eine Urſach vorhan⸗ 
den ſeyn, welche die Gedaͤrme irritiret, ja es koͤn⸗ 
nen dergleichen Excremente blos von einer Irkita⸗ 
tion der Gedaͤrme entſtehen, denn wenn die Ge⸗ 
daͤrme irritiret ſind, ſo werden die Speiſen zu 
geſchwind durch die Gedaͤrme durchgetrieben, ehe 
fie noch reſolviret und geſchickt find, in die Milch⸗ 
gefaͤße hinein zu dringen, ja fie haben nicht ein? 
mahl Zeit, in die Milchgefaͤße hinein zu dringen. 


l $. 3r 
Ich habe S. 30. von bem Urſprung der oͤlich⸗ 
ten oder fetten, ſchleimigten, zaͤhen und kleberich⸗ 
ten Exeremente gehandelt. Weil ich nun bey 
dem Nachleſen von dieſer Materie hin und wie⸗ 
der merckwuͤrdige Obſervationes gefunden, ia 
fi che 
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che in dieſer Materie ein großes Licht geben, fo 
will ich ſelbige hier anfuͤhren. Tulpius erzeh⸗ 
let in feinen Obſervationibus Lib. III. cap. 18. 
daß von einer zarten hagern Frauensperſon, die 
oͤfters an einem dreytaͤgigen Fieber oder an einer 
Verſtopfung der Miltz kranck gelegen, zuletzt alle 
Tage, vierzehn und mehrere Monathe hindurch, 
durch den Stuhlgang ſehr vieles gelbes Fett weg⸗ 
gegangen wäre, welches wie geſchmoltzene Buts 
ter auf den Exerementen gelegen hatte, und zwar 
in ſolcher Menge, daß es etliche Gefaͤßgen hätte 
voll füllen koͤnnen. Daß ſolches aber wuͤrckli⸗ 
ches Fett geweſen, Hätte daraus erhellet, weil es 
auf Kohlen geworfen mit einer ziemlich hellen 
Flamme gebrennet haͤtte, und, nachdem es kalt 
geworden, eben fo, wie Fett, geronnen wäre 
Es ift dieſes Fett von ihr allemahl ohne Leibes⸗ 
ſchmertzen, ohne einem auszehrenden Fieber, deſ⸗ 
fen Gegenwart die mehreſten Medici vermuthe⸗ 
ten, und ohne Abnahme des Koͤrpers weggegan⸗ 
gen, ja, ſie iſt ſo gar nach dem ſechszehenden 
Jahre, nach dieſem Abgang des Fettes durch den 
Stuhlgang, vollkommen geſund geweſen und ge⸗ 
blieben. Eine aͤhnliche Hiſtorie hat Tulpius 
in feinen Obſervationibus cap. 19. angefuͤhret. 
Fernelius erzehlet in Patholog. Lib. VI. cap. 9. 
daß ein Abgeſandter vom Kayſer Carl dem fünf? 
ten einen heftigen Schmertz und Geſchwulſt, der 
von dem rechten hypochondrio unter dem Mas 
gen weg bis in das lincke hypochondrium fid 
erſtreckt haͤtte, bekommen. Es waͤre dieſer Ge⸗ 
| Ff 3 ſchwulſt 
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ſchwulſt von den Mediels fúr ein ſeirrhus gehal- 
ten, und gantze ſechs Jahre hindurch Mittel ihn 
zu erweichen gebrauchet worden. Endlich haͤtte 
man ihm ein ſcharfes Clyſtier geſetzet und dar⸗ 
auf waͤre ein harter Koͤrper, der einen Schuh 
lang und in der Mitte durchloͤchert geweſen, von 
ihm weggegangen. Als er nun hierauf eine Beſ⸗ 
ſerung verſpuͤret hätte, fo hätte er ſich wieder 
und darauf noch einmahl ein Clyſtier ſetzen 
laßen, worauf eben ein ſolcher Koͤrper wieder 
weggegangen und er darnach vollkommen ge⸗ 
ſund geworden waͤre. Von einem aͤhnlichen, 
aber ſchweren Zufall iſt bey einem eine Verſto⸗ 
pfung des Leibes entſtanden, und, als man ihn 
nach dem Tode geoͤfnet, ſo hat man gefunden, 
daß das colon inwendig von einem verhaͤrteten 
Schleim ſo verſtopft geweſen, daß es gantz feſt 
zu ſeyn geſchienen und keine Exeremente dadurch 
und weggehen koͤnnen. Galenus erzehlet in 
Libr. II. cap. 5. de locis affectis von fich ſelbſt 
folgendes: Memini, mihi ipfi accidiſſe do- 
}orem vehementiſſimum, vt mihi viderer in 
infimo ventre terebra perforari, in illo po- 
tiffimum fpatio, per quod a renibus ad vefi- 
cam ureteres ſcimus extendi: injecto deinde 
. oleo rutaceo, quum id paulo poft excerne- 
re tentarem, excrevi fimul cum graviffimo 
dolore humorem vitreum a Praxagora ap- 
pellatum, qui vitro fufo tum colore, tum 
confiftentia conſimilis eft atque id in aliis 
quoque accidere confpexi &c, D. i. ich er⸗ 
i A innere 
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innere mich, daß ich einen ungemein heftigen 
Schmertz gehabt habe, der nicht anders war 
als wenn mir der Unterleib, inſonderheit an dem 
Orte, wo von den Nieren die ureteres zur Blaſe 
hingehen, mit einem Bohrer durchbohret wer⸗ 
den follte. Als ich mir nun hierwieder ein Cly⸗ 
ſtier von Rautenoͤl ſetzen ließ und daßelbe wieder 
von mir geben wollte, ſo gieng zugleich mit un⸗ 
gemein heftigen Schmertzen eine ſolche Materie 
mit weg, die einem geſchmoltzenen Glaſe der Far⸗ 
be und Conſitzentz nach aͤhnlich war und eben da⸗ 
rum von Praragoras eine glaͤſerne Feuchtig⸗ 
keit genennet worden. Dergleichen habe ich auch. 
bey andern wahrgenommen. Man findet auch 
bey andern Autoribus hin und wieder Obſerva⸗ 
tiones genug, daß ſehr ofte von verſchiedenen 
Perſonen eine ſolche glaͤntzende und durchſichtige, 
zaͤhe, ſchleimige Materie, die ſo durchſichtig 
wie das allerreinſte Glas ausgeſehen, durch den 
Stuhlgang weg, vorher aber gemeiniglich hef⸗ 
tige Leibesſchmertzen vorher gegangen. Viel⸗ 
leicht ift dis die pituita vitrea der Alten. 


Ir l AES. 

Wenn Blut mit oder ohne Ercrementen bey 
dem Stuhlgang weggehet, ſo muß Blut in die 
Gedaͤrme gebracht werden. Dieſes kommt nun 
entweder aus der Leber, wenn die pori bilarii 
ſo weit erweitert worden, daß Blut in und durch 
dieſelben tritt und endlich durch den ductum he- 
paticum und cholidochum in das duodenum 
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und von da weiter gebracht wird, oder, wenn 
eine ſcharfe Materie die Leber zerfreßen und dem 
Blute ein ſolcher Weg gemacht worden, daß 
es aus der Leber in die Gedaͤrme gelangen kann, 
ober aus den vafis meſentericis oder aus den 
vaſis haemorrhoidalibus, fo, daß dieſe Gefaͤße 
entweder zerfveßen oder zerrißen oder ihre Endi⸗ 
gungen ſo erweitert worden, daß ſie Blut durch⸗ 
laßen. Das erftere ift das allerſchlimmſte, das 
andere nicht fo ſchlimm, aber ſchlimmer als das 
letztere. Von vielen Perſonen, die vollblüͤtig find 
oder gut eßen und trincken und wenig Bewegung 
haben, kurtz, eine ſolche Lebensart oder Diſpoſi⸗ 
tion des Koͤrpers haben, daß fie viel Blut ers 
zeugen, gehet ein, zwey, drey oder viermahl des 
Jahrs pures Blut durch den Maſtdarm weg 
ohne Schaden der Geſundheit und ſo, daß ſie 
MH darauf behet als vorher befinden, wuaterer 
und lebhafter werden. Diejenigen‘, die anſehn⸗ 
liche Glieder verlohren oder denen Glieder abge⸗ 
nommen worden und die eine Bewegung, die 
fie ſonſt gehabt, unterlaßen, ingleichen Weibes⸗ 
perſonen, die ihre monathliche Reinigung nicht 
haben, begegnet dieſes auch, ohne Schaden der 
Geſundheit und darauf erfolgenden beßern Befin⸗ 
den. Wenn Blut mit den Exerementen⸗weg⸗ 
gehet, ſo haͤnget daßelbe nur auswendig an den⸗ 
ſelben an oder ift mit denſelben vermiſcht. Im 
erſtern Fall muß das Blut aus dein Maſtdarm 
kommen und an die Excremente fich von außen 
angehaͤnget haben, im letztern Fall — 
» j P FR au 
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aus den obern Gedaͤrmen kommen, denn alsdenn 
hat das Blut Zeit gehabt, ſich mit den Excre⸗ 
menten zu vermiſchen. Bey dem auͤldenen Ader⸗ 
fluß gehet auch Blut durch den Maſtdarm weg 
und derſelbe iſt zwar an ſich betrachtet wiederna⸗ 
tuͤrlich, ift aber nuͤtzlich und heilſam und gerei⸗ 
cher zur Geſundheit, wenn dadurch das uͤber⸗ 
flüßige oder dicke Blut weggehet, wo er aber all⸗ 
zuſtarck und uͤbermaͤßig ift, da ift er ſchlimm und 
gefaͤhrlich. Es ift demnach nicht allemahl der 
guͤldene Aderfluß heilſam, nein, diejenigen, wel⸗ 
che dieſes behaupten, wiederſprechen der Erfah⸗ 
rung ſchlechterdings. Wenn der güldene Ader⸗ 
fluß die vorigen Beſchwerden und Zufälle nicht 
hebet, ſondern verſchlimmert oder neue hervor⸗ 
i bringet, ſo kann er unmoͤglich heilſam und der 
Geſundheit zutraͤglich ſeyn; wenn aber die Per⸗ 
fonen, welche den güldenen Aderfluß bekommen, 
bey demſelben ſich wohl befinden und keinen Scha⸗ 
den an ihrer Geſundheit verſpuͤren, ſondern da⸗ 
bey munterer, lebhafter und geſunder werden und 
ihre vorigen Zufaͤlle und Beſchwerden verlieren, 
ſo dienet er zur Geſundheit, und, wenn er von 
dieſer Art iſt, ſo iſt leicht zu erachten „ſo muß 
er nicht geſtopft werden, ſondern vielmehr in ge⸗ 
hoͤrigen Gang, erhalten, und, wenn er nicht recht 
fleßet, in gehörige Ordnung gebracht werden. 


$ 
Wenn elfe Gale dicht den tublari weg⸗ 
geer fo muß der Zufluß der Galle in die Ger 
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daͤrme vermehret ſeyn. Soll der Zufluß der 
Galle in die Gedaͤrme ſtaͤrcker geſchehen, ſo muß 
entweder mehr Galle abgeſchieden werden, oder, 
wo dieſes nicht geſchiehet, aus der Gallenblaſe, 
worinn die Galle aufbehalten wird, mehr Galle 
als ſonſt in die Gedaͤrme gebracht werden. Es 
kann der Zufluß der Galle in die Gedaͤrme verz 
mehret werden, wenn gleich die Abſonderung 
der Galle nicht ſtaͤrcker geſchiehet als ſonſt. Denn 
die Galle fließet nicht ſo gleich, als ſie von dem 
Blute abgeſchieden worden, in die Gedaͤrme, fonz 
dern in die Gallenblaſe, ſammlet ſich in derſel⸗ 
ben an und wird aus derſelben in die Gedaͤrme 
gebracht. Wenn demnach gleich die Abſonde⸗ 
rung der Galle nicht ſtaͤrcker als ſonſt geſchiehet, 
fo kann doch der Zufluß derſelben in die Gedaͤr⸗ 
me vermehret werden, wenn nemlich die in der 
Gallenblaſe befindliche Galle aus derſelben in die 
Gedaͤrme excerniret wird. Die Abſonderung 
der Galle geſchiehet ſtaͤrcker, wenn viele gallich⸗ 
te Theile im Blute ſind oder durch eine ſtarcke 
Reſolution des Bluts frey gemacht worden. 
Viele Perſonen bekommen gleich nach gehabter 
Aergerniß eine diarrhoeam bilioſam. Dieſes 
kann nicht allemahl herkommen von einer ver⸗ 
mehrten Abſonderung der Galle, denn dieſe kann 
binnen (o kurtzer Zeit, als eine diarrhoea biliofa 
auf Aergerniß folget, nicht ſo ſtarck vermehret 
werden, daß ſogleich daher eine diarrhoea bilio- 
fa entſtehen koͤnnte. Wenn von einer vermehr⸗ 
ten Abſonderung eine diarrhoea bilioſa did 
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folte, fo wuͤrde hierzu eine weit laͤngere Zeit 
erfordert werden, als die iſt, binnen welcher 
nach gehabter Aergerniß eine diarrhoea bilioſa 
erfolget. Es muß demnach dergleichen diarr- 
hoea von einer gantz andern Urſach entftehen und 
ich glaube nicht zu irren, wenn ich die unordent⸗ 
liche und ſtarcke Bewegung des Nervenſafts 
bey der Aergerniß fuͤr die Urſach der darauf er⸗ 
folgenden diarrhoez bilioſæ halte, denn dieſer 
macht, daß die Gallenblaſe ſich zuſammenziehet 
und die Galle aus ſich heraus und in die Gedar⸗ 
me treibet. Wenn die Abſonderung der Galle 
ſtaͤrcker geſchiehet, fo fließet mehr Galle in die 
Gallenblaſe, fie haͤufet fich in der Gallenbloſe an, 
dehnet ſie aus und macht dadurch, daß ſie ſich 
ſtaͤrcker zuſammenziehet und die Galle aus fich 
heraus und in die Gedaͤrme treibet. Es kann 
auch die Abſonderung der Galle von einer Ver⸗ 
ſtopfung der Abſonderungsgefaͤßgen der Galle in 
der Leber vermehret werden. Dieſe iſt entweder 
ſo, daß ſie gehoben werden kann, oder nicht. 
Im letztern Fall kann die Abſonderung der Gal- 
le nicht vermehret werden, im erſtern Fall wer⸗ 
den die Abſonderungsgefaͤßgen von der ſtocken⸗ 
den Galle, welche beſtaͤndig von dem Hertzen und 
den Arterien gedruckt wird, ſtaͤrcker ausgedeh⸗ 
net und endlich durch die anhaltende Gewalt des 
Hertzens und der Arterien die ſtockende Balle 
durch die Abfonderungsgefaßgen fort und durch⸗ 
getrieben. Da nun die Abfonderungsgefüßgen 
durch die vorhergehende ſtarcke Ausdehnung ge⸗ 
uv ſchwaͤcht 
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ſchwaͤcht worden ſind und die Saͤfte allemahl 
haufiger und in größerer Menge in die geſchwaͤch⸗ 
ten Gefaͤße eindringen, ſo muß auch mehr Galle 
in die Abſonderungsgefaͤßgen derſelben eindrin⸗ 
gen und abgeſchieden werden. Ich leugne nicht, 
daß bey der Aergerniß nicht noch auf eine andere 
Art, der Zufluß der Galle in die Gedaͤrme ver⸗ 
mehret und eine diarrhœa biliofa erreget werden 
koͤnnte. Wenn dieſelbe nicht fo gleich nach ger 
habter Aergerniß, ſondern erſt einige Zeit her⸗ 
nach entſtehet und die Aergerniß lange anhaͤlt oder 
von neuen und ofte entſtehet, ſo wird der Ner⸗ 
venſaft in eine unordentliche und ſtarcke Bewe⸗ 
gung geſetzet, hauͤfiger ſowohl mit dem Blute 
ſelbſt als mit der Galle in der Gallenblaſe ver⸗ 
miſchet und davon das Blut und die Galle ſtaͤr⸗ 
cker reſolbiret. Dadurch werden in der Galle 
mehrere Saltze frey gemacht und die Schaͤrfe der 
Galle vermehret, welche die Gallenblaſe ſelbſt an⸗ 
greifet, ſie irritiret und macht, daß ſie die Galle 
aus fid heraus und in die Gedaͤrme treibet. In 
dem Blute werden mehrere gallichte Theile frey⸗ 
gemacht und davon abgeſchieden. Ich ſetze hier 
als eine ausgemachte Wahrheit voraus, daß der 
Nervenſaft mit dem Blute vermifcht werde und 
daßelbe reſolvire. Man findet hiervon den Ber 
weis in des beruͤhmten Herrn Hofrath Ham⸗ 
bergers Phyſiologie. Der Nervenſaft iſt die 
allerſubtileſte und leichteſte Materie unter allen 
fluͤßigen Materien in unſern Körper. Wenn er 
nun mit dem Blute vermiſcht wird, ſo kann er 
han in 
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in demſelben keine andere Veraͤnderung hervor⸗ 
bringen, als daß er als ein ſehr leichtes und hoͤchſt 
ſubtiles Weſen das Blut fluͤßiger machet und re⸗ 
ſolviret. Ja, es kann auch die Gallenblaſe, 
wenn fie irritiret wird oder fich ſtaͤrcker zuſam⸗ 
menziehet, per conſenſum die Abſonderungs⸗ 
gefaͤßgen der Galle irritiren, daß ſie ſich zuſam⸗ 
menziehen und die Galle nicht durchlaßen, bis 
endlich die Galle durch den Trieb des Hertzens 
und der Arterien durchgetrieben wird, worauf 
denn, weil dabey vorher von der ſtockenden Gal⸗ 
le die Abſonderungsgefaͤßgen ſtarck ausgedehnet 
und dadurch geſchwaͤchet worden ſind, eine hauͤ⸗ 
figere Abſonderung der Galle erfolget. 


i kc S4 da 15 

Wenn eine materia purulenta bey dem Stuhl⸗ 
gange weggehet, ſo kommt ſie entweder aus der 
Subſtantz der Gedaͤrme ſelbſt her oder wird nur 
in die Gedaͤrme gebracht und kommt nicht aus 
der Subſtantz der Gedaͤrme. Im erſtern Fall 
muß ein Geſchwuͤr in Gedaͤrmen ſeyn, wie bey 
der Dyſenterie zu ſeyn pfleget. Kommt aber die 
materia purulenta nicht aus der Subſtantz der 
Gedaͤrme ſelbſt her, ſondern wird in die Gedaͤr⸗ 
me gebracht, ſo kommt ſie entweder durch na⸗ 
tuͤrliche oder wiedernatuͤrliche Wege in die Ge⸗ 
daͤrme. Das erſtere geſchiehet, wenn ſich ein 
Geſchwür in dem gantzen Canal, der fib von 
Munde an bis in die Gedaͤrme erſtreckt, befine 
det, und daher die materia pürulenta in T Gez 
daͤrme 
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daͤrme gelanget, ingleichen, wenn ein Geſchwuͤr 
in der deber und der Drufepancreas ſich befindet 
und durch die natürlichen Wege, durch welche 
der panereatiſche Saft und die Galle in die Ge⸗ 
daͤrme gebracht wird, die materia purulenta in 
die Gedaͤrme gelanget. Durch wiedernatuͤrliche 
Wege gelanget die materia purulenta in die Ge⸗ 
daͤrme, wenn fie fid durchfrißet und fid) dadurch 
einen wiedernatuͤrlichen Weg in die Gedaͤrme 
macht. Endlich kann ſie auch aus einem Ge⸗ 
ſchwuͤre, es mag daßelbe figen,- wo es nur will, 
und wenn es gleich nicht in gemeldeten Theilen 
fiket in die Gedaͤrme gelangen, wenn fie aus 
dem Geſchwuͤre zum Blute gelanget, mit dem⸗ 

ſelben cireuliret, zu den Gedaͤrmen gebracht und 
in dieſelbe abgeſetzet wird. Wenn demnach 
durch den Stuhlgang eine materia purulenta 
abgehet, ſo zeiget ſolches allemahl die Gegen⸗ 
wart eines Geſchwüres in Leibe an, nicht aber, 
wo es ſitze, ſondern dieſes muß durch andere 
Kennzeichen ausgemacht werden. 


s do: §. 35. ; 
Wenn Blut bey dem Stuhlgange dene, 
ſo kommt ſolches entweder aus den Gefaͤßgen her, 
durch welche natuͤrlicher Weiſe kein Blut ſon⸗ 

dern andere Feuchtigkeiten in den Magen und die 

Gedaͤrme kommen, ſo, daß ſie entweder mit oder 
ohne dieſen Feuchtigkeiten in die Gedaͤrme gelan⸗ 

gen, oder aus wuͤrcklichen Blutgefaͤßen, die ſich 

in dem Canal, der ſich von dem Munde iin 

Tn ie 
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die Gedaͤrme erſtreckt, oder in den Gedaͤrmen bes 
finden. Mehreres hiervon habe ich vorher §. 32. 
angefuͤhret. Es gehet durch den Stuhlgang 
nicht allemahl Blut alleine, ſondern oͤfters mit 
allerhand Feuchtigkeiten, als Galle oder Schleim, 
oder mit Excrementen oder mit waͤßerigen Feuch⸗ 
tigkeiten vermiſcht, wie Fleiſchwaßer weg, welches 
letztere bey dem Leberſtuß, fluxus hepaticus 
oder diarrhœa hepatica genannt, geſchiehet, da 
entweder Blut alleine oder Blut mit Sero ver⸗ 
miſcht, und wie Fleiſchwaßer ausſehend entwe⸗ 
der aus der Leber durch die poros. biliarios in 
den ductum hepaticum, durch denſelben wei⸗ 
ter in das duodenum und daraus weiter in an⸗ 
dere Gedaͤrme, oder durch die erweiterten Endi⸗ 
gungen der Arterien, ſo imvendig in die Hoͤle der 
Gedaͤrme ſich endigen, in die Gedaͤrme gelanget 
und excerniret wird. ; i 


$9. 5 36. ^ 

Die atra bilis kann auf eben die Art, wie die 
materia purulenta $. 34, in die Gedaͤrme ge⸗ 
bracht und aus denſelben excerniret werden. Sie 
ift entweder in Blute vorhanden oder ſitzet in eis. 
nem Eingeweide. Im erſtern Fall kann ſie mit 
dem Blute zu den Gedaͤrmen gelangen und von 
dem Blute durch die Druͤßgen und Endigun gen 
der Arterien in die Hoͤhle der Gedaͤrme abgeſe⸗ 
fet und abgeſchieden werden. Im andern Fall, 
da ſie in einem Eingeweide ſitzet, gelangt ſie ent⸗ 
weder durch naturliche Wege in die Gedaͤrme, 
wenn 


" ; 


LI 
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wenn dergleichen vorhanden ſind, oder frißt ſich 
durch und macht ſich dadurch wiedernatuͤrliche 
Wege in die Gedaͤrme, oder gehet ins Blut und ge 
langet mit demſelben zu den Gedarmen und wird, 
wie im erſtern Fall, von demſelben in die Hoͤhle 
der Gedaͤrme abgeſchieden. Wenn gleich im 
Anfange einer Kranckheit ſchwartze Galle durch 
den Stuhlgang weggehet oder weggebrochen 
wird, ſo iſt ſolches ſchlimm und gefährlich, denn 
die ſchwartze Galle ift eine dicke, zaͤhe, ſcharfe Maz 
terie und es iſt unmoͤglich, daß ſie gleich im An⸗ 
fange einer Kranckheit (o reſolviret und dadurch 
geſchickt gemacht werden fonnte, daß ſie durch 
die engen Gefaͤßgen weggehen koͤnnte. Gehet 
ſie gleich im Anfang einer Kranckheit weg, ſo 
muß nicht nur von ihr ſehr viel vorhanden ſeyn, 
ſondern ſie ſich auch durchgefreßen haben. Sie 
muß alſo eine große Schaͤrfe haben und kann da⸗ 
her vermoͤge ihrer Schärfe nicht nur das Blut 
deſtruiren, ſondern auch in andern Theilen, die 
zur Erhaltung des Lebens unentbehrlich ſind, ſich 
durchfreßen, welches beydes ſehr ſchlimm und 
gefaͤhrlich iſt. de a 


| $. 37. 

Wenn bey einer diarrhoea viele waͤßerige 
Feuchtigkeiten entweder auf einmahl oder ofte 
hintereinander weggehen, ſo iſt ſolches was gu⸗ 
tes, wenn es eine excretio critica ift. In die- 
ſem Fall muß die Kranckheit nachlaßen und der 
Patient fich beger befinden. Geſchiehet m 

nicht, 


t 
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nicht, fo iſt es keine excretio critieg. Wenn 
bey der Waßerſucht eine waͤberige diarrhoea ents 
ſtehet, ſo kann die Waßerſucht dadurch geho⸗ 
ben werden und es ift allemahl ein gutes Kenn: 
ze den der Geneſung, wenn bey der Waßerſucht 
viel Waßer durch den Urin und Stuhlgang wega 
gehet. Iſt aber eine waͤßerige diarrhoea keine 
excrétio critica, fo zeiget fie nichts gutes an. 
Sie ſchwaͤchet die Krafte, unterbricht den Schlaf, 
und entziehet dem Körper die noͤthigen Feuchtig⸗ 
keiten, macht die Sate dick, zaͤhe und ſcharf und 
von Mangel der Kraͤfte und der Dickheit und 
Zaͤhigkeit der Säfte entſtehen fchlimme und ge⸗ 
faͤhrliche, ja den Tod verurſachende Stockun⸗ 
gen. Sie entſtehet entweder von einer ſtar⸗ 
cken Reſolution der waͤßerigen Saͤfte, welche 
hauͤfiger in die Gedaͤrme excerniret werden, 
oder von einer gdeeftopfung der vafculorum ` 
excernentium der Gedaͤrme, welehe hernach 
gehoben wird und eine haͤufigere Abſonderung 
der Feuchtigkeiten in die Gedaͤrme verurſachet, 
oder von einer Verſtopfung der vaſorum reſor⸗ 
bentium der Gedaͤrme, welche macht, daß die 
in die Gedaͤrme excernirten Feuchtigkeiten nicht 
koͤnnen reſorbiret werden, oder von einer Ver⸗ 
ſtopfung der vaforum excernentium & refor- 
dentium zugleich oder von einer Schwaͤche der 
vaſorum excernentium und Druͤßgen der Ge⸗ 
daͤrme, daß fie die Feuchtigkeiten nicht halten 
können. Die ubrigen Umſtaͤnde fo bey einer 
Kranckheit vorhanden ſind, muͤßen zeigen, von 
D. S. Sch. Semiotic. Gg was 
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was für einer Urſache eine ſolche wäßerige diar- 
hoea, die keine excretio critica iſt, entſtehe. 
Wenn bey hitzigen Fiebern dergleichen diarrhoea 
ſich einfindet, die keine excretio critica iſt und 
der Patient keinen Durſt empfindet, obgleich wele 
Feuchtigkeiten weggehen, ſo iſt ſolches ein ſchlim⸗ 
mes und gefährliches Kennzeichen. Denn der 
Mangel des Durſtes kommt alsdenn nicht von 
einer in dem Koͤrper vorhandenen hinreichenden 
Menge der Feuchtigkeiten her, als welches nicht 
fem kann, weil fie haufig durch die diarrhoeara 
weggehen, ſondern davon, daß die Empfin⸗ 
dungsnerven in einem ſolchen Zuſtande find, daß 
durch ſie der Durſt nicht empfunden werden 
kann. Kurtz, es find in gegenwärtigen Falle 
die Empfindungsnerven verſtopft. Entſtehet 
nun dergleichen Verſtopfung auch in andern 
Nerven, fo zu partibus vitalibus hingehen, (o 
erfolget der Tod. 
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Von einigen Functionen als 
Kennzeichen. 
„ . l 
S et Appetit zum Gen, wenn er ordentlich 
dft, gehoͤret mit unter die vornehmſten 
CWe-^ Kennzeichen einer guten Geſundheit und 
jeiget eine gute Beſchaffenheit nicht nur des Ma» 
gens, ſondern auch der Säfte im gangen Kýr 
per an. Man muß die Stärcke des Appetits 
nach der Verſchiedenheit der Perſonen, die 
man vor ſich hat, und inſonderheit nach ihrer 
Gewohnheit beurtheilen. Es kann bey einigen 
ein ſehr geringer Appetit, bey andern aber ein 
ſtarcker Appetit, ob er gleich bey den meiſten 
Menſchen und vornemlich bey Kindern ſchaͤdlich 
ift, gut und natuͤrlich feyn. Man hat bey dem 
Appetit folgendes anzumercken: 1) wenn ſich 
derſelbe bey ſonſt geſunden Perſonen wieder ihre 
Gewohnheit ohne dazu gegebenen aͤußerlichen 
Urſachen verlieret; ſo zeigt er entweder einen 
uͤberladenen und verdorbenen Magen, oder eine 
andere bevorſtehende Kranckheit an. 2) Wenn 
ſich der Appetit im Anfange und Fortgange der 
Kranckheiten verlieret, fo hat man daraus nichts 
uͤbles zu befuͤrchten. Ueberhaupt muß man Feiz 
nen Krancken wieder Appetit zum Chen noͤthigen, 
weil ein erzwungenes Eßen mehr Schaden als 
Gg 2 Nutzen 
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Nutzen bringet. 3) Wenn es ſich mit der Kranck⸗ 
heit beßert, ſo hat man um ſo viel mehr guten 
Beſtand der Beßerung zu hoffen, wenn der 
Appetit ſich wieder einfindet und damit zugleich 
die Kräfte zu nehmen. 4) Wenn aber bey erfol⸗ 
gender Beßerung der Appetit fich nicht einftellet, 
ſo iſt ſolches ein Zeichen, daß die Urſach der 
Kranckheit noch nicht voͤllig gehoben ſey und ein 
Recidiv der vorigen Kranckheit oder eine neue 
Kranckheit bevorſtehe, wie vornemlich in Fie⸗ 
bern und krampfhaften Kranckheiten geſchiehet. 
5) Wenn bey erfolgender Beßerung und ſich 
einfindenden Appetit die Kraͤfte nicht zunehmen 
wollen, ſo iſt ſolches ein Zeichen vieler annoch 
zuruͤckgebliebenen Unreinigkeiten und eines zu bez 
fuͤrchtenden auszehrenden Weſens 6) Wenn fich 
in Kranckheiten ein Eckel vor allen Speiſen und 
Getraͤncken, oder ein Appetit auf ungewoͤhnliche, 
oder dem Krancken vorher zuwieder geweſene 
Dinge einfindet, und die, Kräfte dabey ſehr erz 
ſchoͤpft find; wird folches vor ein ſchlimmes Zeiz 
chen gehalten. 7) Wenn bey ſonſt Geſunden 
der Appetit wieder ihre Gewohnheit, und ohne 
dazu gegebenen aͤußerlichen Urſachen auf einmahl 
außerordentlich ſtarck wird; zeiget er mehren⸗ 
theils eine bevorſtehende Kranckheit an. 8) Ein 
mäßiger Durſt bey Kranckheiten, ſo inſonderheit 
mit einer Hitze begleitet find, ift nichts ſchlimmes: 
wenn er aber unbeſtaͤndig und unerloͤſchlich ift, 
gehoͤrt er mit unter die ſchlimmen Kennzeichen, 
und vornemlich bedeutet er bey Waßerſüͤchtigen 
nichts gutes. 5. 2 
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55.4; 

Was den Schlaf betrift; fo wird es unter 
die Zeichen einer guten Geſundheit gerechnet, 
wenn er ruhig und erquickend ift, er mag uͤbri⸗ 
gens der Zeit nach zu lang oder zu kurtz ſcheinen; 
denn in Anſehung deßen trift man nach Verſchie⸗ 
denheit des Alters, des Temperaments, der Ge⸗ 
wohnheit und uͤbrigen Lebensart einen merckli⸗ 
chen Unterſcheid beym Schlafen an. Hingegen 
giebt der Schlaf bey Geſunden ein Kennzeichen 
eines in dem Koͤrper befindlichen wiedernatuͤrlichen 
Zuſtandes, und daher zu befuͤrchtenden Kranck⸗ 
heiten ab, wenn er wieder die bisherige Gewohn⸗ 
heit, und ohne aͤußerliche dazu gegebene Urſachen 
unruhig, mit ſchweren aͤngſtlichen Träumen bes 
gleitet, nicht erquickend, und entweder zu kurtz, 
oder zu lang iſt. Solchergeſtalt bemerckt man 
hierbey folgende Umftände: 1) eine ungewoͤhn⸗ 
liche Schlafloſigkeit deutet ein erhitztes Blut und 
Trockenheit der feſten Theile an, und kann man 
daraus, wenn ſie anhaͤlt, entweder ein auszeh⸗ 
rendes Fieber, oder deliria befürchten. 2) Eine 
uͤbermaͤßige Schlaͤfrigkeit zeiget theils einen 
Ueberfluß des Bluts, theils eine Verſchleimung 
der Säfte, theils und insbeſondere einen haufi⸗ 
gen Zufluß derſelben nach dem Kopf an, und 
kann daher, zumahl bey alten Leuten einen Bow 
bothen von ſchlafſuͤchtigen 3ufállen und Schlag⸗ 
fluͤßen abgeben. 3) Ein unruhiger Schlaf zei⸗ 
get eine irregulaire Circulation des Bluts, und 
bevorſtehende Fieber Ew motus fpasmodicos 
ji ; 9.3 an: 
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an; beſonders iſt er bey Kindern ein gewißer 
Vorbothe von Kranckheiten, und prognoſticirt 
vornemlich Convulſiones, wenn er mit einem 
ſchreckhaften Auffahren verknüpft it, 4) Ein 
Schlaf, der nicht erquickt, zeiget eine wiederna⸗ 
tuͤrliche Nutrition an, welche theils von der 
Schärfe, theils von einer Verſchleimung der 
ifte herrühret, und entweder auszehrende Fie⸗ 
ber, oder cachectiſche Zufaͤlle prognoſticirt. 5) Ein 
mit aͤngſtlichen. Traumen und ſchreckhaften Erz 
wachen vermiſchter Schlaf, welchen man ſonſt 
einen ſchweren Schlaf nennet, zeiget ein dickes 
Blut; und vornemlich eine ſchwere und lang⸗ 
ſame Circulation deßelben durch das Gehirn und 
Lunge an, und iſt oftmahls ein Vorbothe me⸗ 
lancholiſcher Zufaͤlle. 6) Wenn Leute wieder ihre 
Gewohnheit im Schlaf zu traͤumen anfangen; 
(o kann ſolches, in fo ferne es einen unruhigen 
Schlaf zu erkennen giebt, unter die Kennzeichen 
einer bevorſtehenden Kranckheit mit gerechnet 
werden: ohnerachtet ſonſt das Traͤumen, an fid 
eben keine Bedeutung abgeben, und daher mit 
keinen Grund unter die ſigna femiotica kann ge 
zaͤhlet werden. Die angezeigten Bedeutungen 
eines uͤbel gearteten Schlafs, finden auch in 
Kranckheiten ſtatt, um fo viel mehr, da in den⸗ 
ſelben das daraus befürchtete Uebel bisweilen 
ſchon wuͤrcklich ausgebrochen. Insbeſondere 
aber hat man in Kranckheiten folgendes zu be⸗ 
mercken: 1) zufürderft muß die Beſchaffenheit 
des Schlafs in Kranckheiten nach der Beſchaf⸗ 
f fenheit 
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fenheit deßelben in geſunden Tagen beurtheilet 
werden. 2) Die Schlaſtoſigkeit, die von gegen⸗ 
waͤrtigen ſchmertzhaften Zufaͤllen, ſtarcker Hitze, 
und andern offenbahren Urſachen herruͤhret, ift 
lange ſo gefaͤhrlich nicht, als diejenige, davon 
man keine deutliche Urſach findet: denn dieſe iſt 
mehrentheils ein Vorbothe von einem verborge⸗ 
nen gefaͤhrlichen Zuſtand, oder von deliriis, ob 
gleich jene, wenn fie zu lange anhält, dieſelben 
ebenfalls hervor bringet. 3) Wenn ſich in Kranck⸗ 
heiten nach erfolgten ruhigen Schlaf die bisheri⸗ 
gen Zufaͤlle vermindern, ſo iſt es vor ein Zeichen 
der Beßerung anzunehmen; welches gewißer⸗ 
maßen ſchon zum voraus erhellet, wenn ſich der 
Schlaf fub declinatione morbi einfindet, der 
Puls dabey voll und egal gehet, die Reſpiration 
leicht iſt, und eine gute Tranſpiration dazu kommt. 
4) Wenn aber der Schlaf beym vigore morbi 
fich einſtellet, der Puls bey demſelben klein, 
ſchwach oder ungleich ift, die Neſpiration muͤhn⸗ 
fam wird, beym Erwachen die vorigen Zufaͤlle 
heftig wieder anſetzen; bedeutet er einen ſchlim⸗ 
men Zuſtand, ja bisweilen toͤdtlichen Ausgang, 
um ſo viel mehr, wenn wieder die Gewohnheit 
die Augen und der Mund dabey offen bleiben. 
€) Wenn bey erfolgter Beßerung fid). kein 
Schlaf einſtellet; hat man ein Recidiv oder ane 
dere Kranckheit zu befuͤrchten. 


$5 §. 3. Pd 
Es iſt in allen Kranckheiten ein gutes Kenn, 
jeichen, wenn Verſtand und Gedaͤchtniß nicht 

| G9 4 berge ⸗ 
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vergehen; weil ſolches eine gute VBeſchaffenheit 
des Gehirns und eine gehörige Cireulgtion des 
Bluts Dush daßelbe anzeiget, indeßen kann man 
fo wenig aus der Beſtaͤndigkeit des Verſtandes 
allemahl das Leben gewiß verſprechen; als aus 
den deliriis durchgehends eine Gefahr prognoſti⸗ 
citen; ſondern man muß dabey jederzeit die uͤbri⸗ 
ge Beſchaffenheit und Umſtaͤnde der Kranckheit 
und des Patienten mit in Erwegung ziehen, und 
vornemlich die deliria mit dem Temperament 
des Krancken beurtheilen. Die Kennzeichen eines 
bevorſtehenden Delirii beſtehen hauptſaͤchlich in 
einer ungewoͤhnlichen Schwatzhaftigkeit, oder 
Vergeßenheit, Rothe des Geſichts, Klingen 
der Ohren, Kopfſchmertzen, einer Dunckelheit 
der Augen, dabey ſie doch ſtarr ausſehen, und 
zu lebhaft bewegt werden, in einer langwierigen 
Schlaflosigkeit ohne Schmertzen, ungewoͤhnli⸗ 
chen Knirſchen der Zaͤhne, tiefen Othen hohlen, 
harten Puls, blaſſen und ſparſamen Urin, und 
unruhigen Herumwerfen des Koͤrpers 


* F. 4. unn K [ 
Die Deliria an fich find entweder acuta oder 
chronica, und beyde find entweder heftig und 
wütend, oder gantz ſtille. Die deliria acuta, 
wenn fie heftig, oder mit beſtaͤndiger Schlaflo⸗ 
ſigkeit, tarder Hitze, wiedernatuͤrlicher Roͤthe 
des Geſichts und heftigen Schlagen der Arterien 
verknuͤpft ſind, zeigen einen inflammatoriſchen 
Zuſtand der membranarum cerebri an, und 
muͤßen 
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muͤßen binnen wenigen Tagen ſolvirt werden. 
Die deliria chronica, wenn fie wuͤtend und 
heftig ſind, machen die eigentliche maniam (Toll⸗ 
heit) aus. Die ſtillen deliria acuta, die mit 
einer Vergeßenheit, oͤftern Einſchlafen, und 
involuntariis excretionibus begleitet find, 
prognoſticiren einen affectum foporofum ; und 
wenn dergleichen auf vorhergegangene heftige 
Deliria erfolgen, find: fie ein ſehr wahrſcheinli⸗ 
ches Merckmahl eines bald erfolgenden toͤdtlichen 
Ausganges. 1 


A 8. J. REN 
Wenn in hitzigen Kranckheiten bey anhaltens 
der ſtarcken Hitze gegen die dies criticos ſich De- 
liria einfinden; ſo hat man fie eben nicht vor fo 
gefaͤhrlich zu achten, weil fie gemeiniglich nur 
ein bloßer Effect von der uͤbermaͤßigen Hitze find, 
und nach erfolgter excretione | critica, oder 
eruptione exanthematum ſich zu verlieren 
pflegen. Wenn im Gegentheil die Deliria in 
hitzigen Kranckheiten nach erfolgten excretioni⸗ 
bus noch anhalten, oder ſich aufs neue einſtel⸗ 
len; ſo geben ſie eine gefaͤhrliche prognoſin, 
welche vollends tödtlich zu ſeyn pfleget, wenn fie 
ſich bey vorhandener aͤußerſten Schwachheit ein⸗ 
finden, und mit einer ſchweren Neſpiration, ans 
haltenden Schweißen, und ſingultu verknuͤpft 
find. In langwierigen, vornemlich hectiſchen 
Kranckheiten, bedeuten die bey aͤußerſter Ent⸗ 
Gg 5 kraͤf⸗ 
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baldiges Ende. 


Syd €. 6. 
Mas die aͤußerlichen Sinnen betrift; ſo ift 
es zwar in allen, vornemlich in hitzigen Kranck⸗ 
heiten eines der beſten Kennzeichen, wenn alle 
Sinnen unverletzt bleiben; indeßen kann man 
daraus allein niemahls eine gewiße Beßerung 


prognoſticiren; gleichwie man im Gegentheil aus 


deren Verletzung nicht allemahl was gefaͤhrli⸗ 
ches urtheilen kann, weil öfters die Beſchaffen⸗ 
heit der Kranckheit die Verletzungen ein und an⸗ 
deres fenfus interni ohne Gefahr mit ſich brin⸗ 
get. Wenn das Geſicht in hitzigen Kranckhei⸗ 
ten dunckler wird, und gar vergehet, ohne aufs 
ſerlichen Fehler im Auge, und die Heftigkeit 
der Zufälle Halt dennoch dabey an; ſo hat man 
einen ſchlimmen Ausgang zu befürchten, wo nicht 
durch eine dazukommende völlige Criſin einige 
baldige Beßerung erfolget: wenn aber ſolches 
nach geſchehener Criſi und erfolgter Beßerung 
ſich zutraͤgt; pflegt es eine langwierige und bis⸗ 
weilen unheilbare Guttam ferenam nach fich 
zu ziehen. Wenn Patienten das helle Licht ohne 
Schpmertzen nicht vertragen koͤnnen; ſo zeigt es 
eine uͤbermaͤßige Spannung und Trockenheit des 
organi vifus & membranarum cerebri an, 
und berlieret ſich, fo bald die ſtarcke Hitze, oder 
die Congeſtion nach dem Kopfe ſich vermindert. 
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$ 7. pae 
Das Klingen ber Ohren, gleichwie es ben ges 
funden und vollbluͤtigen Perſonen nichts uͤbles 


bedeutet; alſo iſt es bey alten Leuten, wenn es 


anhaͤlt und mit Kopfſchmertzen und Schwindel 
verknuͤpft ift, oftmahls ein Vorbothe avopleeti⸗ 
ſcher Zufaͤlle; auf welche Art es auch bey Epi⸗ 
lepticis den bevorſtehenden Paroryſmum anzei⸗ 
get. Wenn es ſich aber in hitzigen Fiebern er⸗ 
eignet, mit funckeln der Augen und Kopfſchmer⸗ 
tzen, inſonderheit an der Wurtzel der Naſe, be⸗ 
gleitet iſt: ſo deutet es ein bevorſtehendes Naſen⸗ 
bluten an, welches, wenn es nicht erfolget, oder 
nicht hinlänglich geſchicht, deliria nach fich zie 
het. Ein ſchweres Gehoͤr oder Taubheit in hi⸗ 
tzigen Kranckheiten, welches mit einem rohen, 
wäßrigen und hellen Urin verknuͤpft iſt; zeiget 
congeftiones ad caput & deliria an: wenn 

es fic) aber eum fignis coctionis in urina fins 
det, und andere Excretiones dazu kommen, fo 
verſpricht es eine Beßerung. Wo ſich endlich 
bey aͤußerſter Entkraͤftung das Gehör verlieret; 
hat man einen tödtlichen Ausgang zu befürchten. 


5 | $ 6. Er 
Ein in Kranckheiten vergehender Geruch, wenn 
er nicht von einer catarrhaliſchen Verſchleimung 
herruͤhret, zeiget eine wiedernatuͤrliche Trocken⸗ 
heit der mernbranze pituitarize an, welche theils 
von hbermäßiger Hitze, theils von einer ſtarcken 
Congeſtion der Saͤfte nach dem Kopf W 
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und an fib eben nichts gefaͤhrliches bedeutet. 
Wenn aber der Patient allein einen beſtaͤndigen 
Geſtanck empfindet, ſo zeiget ſolches ein Ge⸗ 
ſchwuͤr in dem organo olfadtorio an. Der in 
Kranckheiten verdorbene Geſchmack kann an ſich 
niemahls unter die gefaͤhrlichen Kennzeichen ge⸗ 
rechnet werden; ſondern ruͤhrt theils von einer 
Unreinigkeit in primis viis, theils von einer wies 
dernatuͤrlichen Beſchaffenheit der Säfte nnb ins⸗ 
beſondere des Speichels her, und giebt alsdenn, 
wenn er fich ändert, ein Zeichen der Beßernung 
dar. Das Gefuͤhl, wenn es ſich an einem Theil 
des Körpers wuͤrcklich zu verlieren anfängt, iſt 
ein Vorbothe paralytiſcher Zufaͤlle; wenn aber 
inſonderheit bey vorhandener ſtarcken Fieberhitze 
die Empfindung derſelben dem Patienten verge⸗ 
het, zeiget es bevorſtehende deliria an. Hinges 
gen deutet eine wiedernatuͤrliche Empfindlichkeit 
eine übermäßige Spannung feſter Theile an. 
À d , i S. 9. ^ uh 
Die Schmertzen, welche ein wiedernatuͤrli⸗ 
ches Gefühl vorſtellen, pflegen in Kranckheiten 
vor ein gutes Zeichen gehalten zu werden, 1) 
wenn ſie ſich an gelaͤhmten Gliedern einfinden, 
2) von den innerlichen Theilen nach den aͤußer⸗ 
lichen hinziehen, und 3) nach erfolgenden ex- 
eretionibus criticis nachlaßen. Hingegen ges 
ben ſie ein gefaͤhrliches Prognoſticon, 1) wenn 
ſie an innerlichen Theilen zu lange anhalten, 
um ſo viel mehr, wenn ſie brennend werden, 2) 
f wenn 
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wenn ſie an innerlichen Theilen vorfallen, und 
mit uͤblen Zufaͤllen, als Schlafloſigkeit, Raſe⸗ 
rey, Ohnmachten, ſtarcker Hitze und Erkältung 
außerlicher Theile begleitet find, 3) wenn ſie nicht 
empfunden werden, wo ſie doch nothwendig ſeyn 
muͤßen, und 4) wenn fie ohne Urſachen mit ein⸗ 
mahl aufhören, ob fid) gleich keine Beßerung der 
uͤbrigen Zufaͤlle ereignet. ; 


§. 10. 


Es gehören endlich noch zu den functionibus 
animalibus die willkuͤhrlichen Bewegungen von 
welchen folgendes zu mercken: Gleich wie die 
leichte und freye Bewegung aller Gliedmaßen des 
gantzen Körpers mit zu den Kennzeichen einer 
guten Geſundheit gehoͤret; und dabey zugleich 
erfordert wird, daß man bey erfolgter Ruhe die 
einmahl angenommene Stellung und Lage des 
Koͤrpers ohne Beſchwerde wenigſtens eine Zeit⸗ 
lang continuiren koͤnne: alfo ift im Gegentheil 
fo wohl die Traͤgheit und Schwerigkeit des Kör⸗ 
pers, als auch eine ungewoͤhnliche Unruhe, wo⸗ 
fern ſie nicht von aͤußerlichen Urſachen unterhal⸗ 
ten wird, allemahl ein Merckmahl einer bevor⸗ 
ſtehenden Kranckheit. Denn erſtere zeiget ent⸗ 
weder eine belaͤſtigende Vollbluͤtigkeit, oder ges 
hemmte Tranſpiration und Verſchleimung der 
Säfte; letztere aber eine wiedernatuͤrliche Wal⸗ 
lung des Bluts und Diſpoſition zu fieberhaften 
oder krampfichten Beſchwerden an. i 


§. 11, 
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TUE Si ID 
Wenn ein Krancker ſich derjenigen Lage und 
Stellung ohne Beſchwerden bedienen kann, 
welcher er in geſunden Tagen gewohnt geweſen, 
ſo haͤlt man ſolches fuͤr ein gutes Merckmahl. 
Wenn er aber fuͤr Unruhe nicht lange in einer 
Stellung bleiben kann, ſondern ſich von einer 
Stelle zur andern herum wirft, oder von einem 
Ort zum andern gebracht werden muß; ſo zei⸗ 
get es gemeiniglich eine Beaͤngſtigung an, welche 
in Anſehung der Gefahr nach der Beſchaffenheit 
der damit verknuͤpften Umſtaͤnde vollends muß 
beurtheilet werden, und um fo viel ſtaͤrcker ift, 
wenn der Patient die an ſich kalten Fuͤße nicht 
unter dem Bette erhalten kann. Wenn ein Kranz 
cker wieder ſeine Gewohnheit auf einer Seite 
nicht liegen kann; ſo pflegt ſich insgemein in der 
Seite, darauf er liegen kann, ein wiedernatuͤr⸗ 
licher Zuſtand zu befinden. Wenn er ſich mit 
Fleiß auf den Bauch leget; ſo urtheilet man 
mehrentheils entweder Schmertzen im Unterleibe, 

oder bevorſtehende deliria daraus. 


§. 12. 

Bey gefaͤhrlichen Umſtaͤnden rechnet man die⸗ 
fes mit unter die ſchlimmſten Kennzeichen, wenn 
der Patient auf den Ruͤcken lieget, und Haͤnde 
und Fuͤße gerade von ſich ſtreckt. Nicht weni⸗ 
ger ift es bey ſolchen Umſtaͤnden hoͤchſt bedenck⸗ 
lich, wenn der Patient nach vorher gegangener 
Unruhe auf einmahl anfaͤngt ſtille zu liegen, * 

; ey 
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bey nicht redet, die Augen zuſchließt, und mit 


den Händen ſachte Bewegungen macht: denn 


hieraus ſchließt man ein baldiges Ende. In hi⸗ 
tzigen Kranckheiten haͤlt man es fuͤr ſchlimm, 
wenn der Patient mit den Fingern an den Bet⸗ 
ten und Linnen pfluͤckt; und in eben folchen 
Kranckheiten zeigt es Gefahr an, wenn der Pa⸗ 
tient zumahl in vigore morbi nicht liegen, ſon⸗ 
dern aufgerichtet ſitzen will, welches ſonſt in 
„ eine ſehr ſchwere Reſpiration 
andeutet. SA 


480 Achter Abſchnitt. Von dem Geſichte 
Achter Abſchnitt. 
Von dem Geſichte und deßen 


aͤußerlichen Theilen als Kenn⸗ 
i zeichen. | 
Si 


$ as Geſicht des Menſchen giebt oftmahls 
theils durch ſeine Farbe, theils durch die 
Mienen, theils auch durch deſſen uͤbrige 
Beſchaffenheit zu erkennen, nicht nur was vor 
Gemuͤthsbewegungen bey ihm vorgehen, 
ſondern auch wie es mit ſeiner Geſundheit 
ſtehe. Da aber ſo wohl die Farbe als uͤbrige 
Beſchaffenheit des Geſichts auch bey dem geſun⸗ 
deſten durch verſchiedene aͤuſſerliche Urſachen auf 
das ſchleunigſte kann verandert werden, ſo erhel⸗ 
let, daß wenn man aus dem aͤußerlichen Anſe⸗ 
hen in Anſehung der Geſundheit was zuverlaͤßi⸗ 
ges urtheilen will, man die uͤbrigen Umſtaͤnde 
genau zugleich uͤberlegen muͤſſe. Inmittelſt hat 
man hierbey folgendes zu bemerken: Eine ge⸗ 
woͤhnliche bluͤhende Farbe des Geſichts zeiget 
zwar gemeiniglich eine gute Geſundheit und ſan⸗ 
guiniſches Temperament an; (welches man ins⸗ 
gemein ſo beſchreibt: er ſiehet aus wie Milch und 
Blut; oder er bluͤhet wie eine Roſe,) jedoch 
kann man fid) niemahls allein darauf verlafen ; 
und hiernaͤchſt pflegen auch ſolche Perſonen we⸗ 
f gen 
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gen der ihnen gewoͤhnlichen Vollbluͤtigkeit, am 
hinfaͤlligſten zu ſeyn, zugeſchweigen, daß eine 
vollkommene Geſundheit auch ſtatt finden koͤnne, 
ob ſie gleich am Geſicht keine bluͤhende Farbe zei⸗ 
get; wie denn der Unterſchied der Temperamen⸗ 
ten und Lebensart auch "ies eine merckliche 
Belfipievenbeit zuwege bringet. iiec 


| NO E ud. 
Eine ungewöhnliche und anhaltende Roͤthe des 
gantzen Geſichts, wenn ſie nicht durch Scham⸗ 
haftigkeit, und aͤußerliche das Blut erhitzende 
Urſachen erreget wird, iſt ein Merckmahl ſtarcker 
ike, oder heftiger Congeſtion des Bluts nach 
dem Kopf, welche letztere man in Fiebern um 
ſo viel mehr daraus zu befuͤrchten hat, je roͤther 
und brennender das Geſicht wird. Eine anbale 
tende Roͤthe der Backen, wobey das uͤbrige Ge⸗ 
ſicht blaß ausſiehet, äuſſert fib bey uͤberhand 
genommenen hectiſchen Fiebern; wird auch uͤber⸗ 
haupt vor ein Merckmahl einer Verletzung in der 
Bruſt gehalten, und in morbis malignis un⸗ 
ter die ſchlimſten Kennzeichen mit gerechnet. i 


9. 3. 1 

Eine blage anhaltende Farbe des Geſichts und 
der Lippen zeiget insgemein einen ungeſunden Zu⸗ 
ſtand des Koͤrpers an, und vornemlich bedeu⸗ 
tet dieſelbe bey den Kindern die Gegenwart von 
Wuͤrmern, bey erwachſenen Frauensperſonen 
einen unordentlichen Abgang der menſium. 
D. S. Sch. Semiot. NP Wenn 


las achter db ſhniet. vondemczeſchte 


Wenn das Geſicht dabey gedunſen; urtheilet 
man daraus ein Temperamentum phiegma- 
ticum, und einen ftatum cachecticum; wenn 
es aber dabey eingefallen, bedeutet es entweder 
ſpaſmodiſche Conſtrictiones, oder einen Mangel 
genugſamer Feuchtigkeiten. Auf eiftere Art aͤußert 
es fic) theils bey bevorſtehenden paroxysmis fe- 
brilibus & fpafmodico-convulfivis, theils bey 
cardialgiſchen Zufaͤllen, Uebelkeiten und Ohn⸗ 
machten. Auf letztere Art faͤllt es nach uͤberſtan⸗ 
denen Kranckheiten, und erlittenen großen Ber? 

luſt der Saͤfte vor; da denn die ſich wieder ein⸗ 

findende Farbe anzeiget, daß die Kraͤfte wieder 
hergeſtellet find. . AL 

| $ 4. 

Eine Safran gelbe Farbe des e und 
beſonders des weiſſen im Auge iſt ein Kennzeichen 
der gelben Sucht; und wenn ſie braunlicht wird, 
prognoſticirt fie iterum nigrum. Ein Bley⸗ 
farbenes Ausſehen bedeutet entweder eine ſtarcke 
Corruption der Saͤfte, oder uͤberhand genom⸗ 
mene laeſionem viſcerum, und giebt daher ſo 
wohl in morbis acutis als chronicis eine ſchlech⸗ 
te Prognofin. Ein almaͤhlig einfallendes Gez 
ſichte iſt ein Merckmahl von der Abzehrung des 
Körpers; wenn aber ſolches in Kranckheiten auf 
einmahl geſchicht, bekraͤftigt es gemeiniglich die 

Lebensgefahr. N 
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N DNA I ET 5. IN: ià 
So lange das Geſicht in Krankheiten feine na⸗ 
tuͤrliche Farbe und Geſtalt behaͤlt, haͤlt man es 
vor ein gutes Kennzeichen, und hat hieraus, auch 
fo gar bey obftrudtionibus viſcerum noch Hofe 
nung zur Cur; je mehr und ſchleuniger es ſich 
aber veraͤndert, je groͤſſere Gefahr zeigt es an. 
Insbeſondere ift die facies hippocratica in ges 
faͤhrlichen Kranckheiten mehrentheils ein Vor⸗ 
bothe eines baldigen Todes, bey welchem die 
Backen, Schlaͤfe und Augen eingefallen, letztere 
zugleich truͤbe, die Naſe und das Kinn ſpitzig, 
die Ohren eiskalt, die Stirn hart und trocken, 
und das uͤbrige Geſicht lang, blaß, fahl oder 
bleyfarbig, und ganz verſtellt iſt, zumahl wenn 
fid) daben ein kalter Angſtſchweiß einfindet. 


N re ji rot 

Von den Augen iſt folgendes zu merken: 
1) So lange dieſelben ihre natuͤrliche Lebhaftig⸗ 
keit behalten, wird ſolches in allen Kranckheiten 
unter die guten Zeichen gerechnet. 2) Wenn in 
hitzigen Kranckheiten der Augapfel zu ſtarck wie⸗ 
der Willen beweget, oder ſtarr gehalten wird; 
pflegt es ein Vorbothe von convulſionibus 
zu ſeyn. 3) Wenn derſelbe ſtarck hervorra⸗ 
get, und dabey das Geſicht ſehr roth und ge⸗ 
dunſen iſt; deutet es eine ſehr ſchwere Reſpi⸗ 
ration und Furcht einer Erſtickung an. 4) 
Wenn der Augapfel zu ſehr eingefallen, und zu⸗ 
tif gezogen ift; zeiget es eine ungemeine Aus⸗ 
N Hh 2 zehrung 


4 
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zehrung und Entkraͤftung an. 5) Wenn die Aus 
gen zumahl in hitzigen Fiebern ſtarr und wild auda 
ſehen; ſo hat man deliria zu befürchten, 6) 
Wenn die Augen in gefaͤhrlichen Kranckheiten 
trúbe werden; pflegt es gemeiniglich ein Borz 
bothe eines baldigen Endes zu ſeyn. 


§. 7. 
Von ben übrigen Theilen des Geſichts ift fol⸗ 
gendes zu mercken: 1) Eine ungewoͤhnlich ſtarke 


H 


Bewegung der pinnarum nali zeigt eine ſchwere 
Reſpiration, und bey einer damit verknuͤpften 
großen Mattigkeit ein gefährliches Ende an. 2) 
Das Zucken der Naſe wird bey den Kindern 
unter die Kennzeichen, daß ſie Wuͤrmer haben, 
gerechnet, da es in pius Fiebern ein Vorbothe 
von Naſenbluten zu ſeyn pflege. 3) Eine trock⸗ 
ne, ſchwartz angelaufene und aufgeſprungene 
Zunge zeiget in hitzigen Jiebern den ftatum cru- 
ditatis an, und pflegt weich und feucht zu wer⸗ 
den, wenn ſich die Kranckheit gehoͤrig bricht. 
Immittelſt hat man ſich inſonderheit in morbis 
malignis nicht darauf zu verlaßen, es muͤſten denn 
die ſymptomata morbi ſich zugleich vermin⸗ 
dern, und die gehörigen Excretiones einftellen, 
NK. 
GU K. N55 
si on 


Regiſter 


- Sitgifter. 


E 8001 zeiget die Seiten an i 
bgang beffänbiger,. eines hann Sou al 
y ber Gycremetite, wo er 1 werde RR 


mem der Excremente, woher 453. 


Abwechſelung ſchleunige des Pulſes ift in allen pe 
heiten gefaͤhrlich 222. 


' y rius hat om weitläuftigſten unter den griechiſchen tie 
a9 


ten vom Urin, als einem Keunzeichen, geſchriehen 
Aderfluß s giülbnet ift nicht alit beilan 4 SI.» 


dieit en iſt den Chineſern io d ‚Zeit bekant geweſen 


feyt, 90. 223. 224. muß a Pas 5 Zerſtreuung des Gemüfhs 
vermeiden, wenn s. den Puls, be om will 99, fuf 
anfmerdjatu. ſeyn, 9 

Aerzte arabiſche, Satan ſich um die Semiotie verdle 
macht 29. Br biſche, haben alles aus dem Meir i ja 

rſagen wollen 47. chineſiſche halten ſehr Ba den 

He, 68. griechiſche, ſo von der Semiotie geſchrieben, 

25 bis ag. lateiniſche haben ſich nicht viel mit der © 
miotie zu thun gemacht, 29. Celfus und Coelius 
relianus werden davon ausgenommen, 29. 


Arzt, der den Puls befühlen will, wie er muß = 


Alpdruͤcken, woher, 278. 


Aneurima des dene oder Arterien gibt intermittitem 
ben Puls, 183. 


Anfuͤllung ſtarcke, der Arterien, woher fie entſtehet, 77. 


Anzeigen des großen Pulſes, 140. find ſehr gut, tar. 
Angina, watum in derſelben ſchweres Athemholen, 262, 


263- 
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Ant aufung des Bluts oder Seims i in der Lunge macht 
ſchwaches Athemholen, 256 
Appen srt zum Eſen iſt ein Zeichen der Geſund⸗ 
heit, 469 
‚Arstaeus was er vor Schriften, zur Semiotie gehoͤrig, ge⸗ 
ſchrieben, 27. 
Argimius hat zuerſt vom Puls gehandelt, 67. 
Arlenſi 15, Petrus, de Scuda lupis bat durch Huͤlfe der Mas 
gie 9 0 den Urin unterſucht, agr, Urin-Olas, b von 
Norhof beſchrieben, 281. - 
Pidy alpera muß natürlich und geſund beschaffen ſeyn 
wenn das Athemholen gehörig geſchehen ſoll, 25 1. enge, 
e opas verſtopft, macht ‚ee Athemholen, 259. 
Ar weiche, die aber hint ngfidje Stärdehaben, ma⸗ 
chen einen großen Puls, 137. 
Fiun n r -convulfivum , woher es eutſtehe, 278 
"in ali ift ein freyer Sssiourf dienlich. „416. hypo- 
pou cam, yid e$ en 278: péttónte; woher 


rung, daf, 
Atheinboten, Erklärung, 2 53. iſt zweyfäch, 248. gibt 
ein Kennzeichen ab, M. eſchwindes, was es fe, 254. 
kurtzes, was es ſey hf langſames, daß. leichtes, 
e „‚Öfteres,. daf, ſchwaches, daſ. woher es entſtehe, 
ſchweres, 252 ober es ges 257 260. 
: e audes, was es ſey, 254. dabey fehlen 
P ine Kräfte, 255. (ft kein Spafmus, keine Entzündung 
in Ni Bruſt, patre M gehemmte Cireulntion bes Bluts 
M 0 Lunge, daf. tiefes, was es fep, 254. wel⸗ 
jo geuennet werde, 274. was es bey Gefunden 
M Krancken anzeige, 274. gibt in allen Kranckhei⸗ 
ken ein gutes Kennzeichen ab, 275. Urſachen davon, 
278,279. unterbrochnes, was es ſey, 255. ohne dem⸗ 
elbe à kan die Circulation des Bluts nicht beſtehen, 248. 
wird bewieſen, daf. wenn es gehörig geſchehen foll, was 
erf dert wird, 239%. worauf man bey demſelben 
alle mahl zu ſehen, 2 38 £255, in Kranckheiten gehemmt, 
gibt ein ſchlecht Zeichen, 252. zum Athemholen dien⸗ 
liche Theile zu febr velarive oder geſpannt, verurſachen 
ſchweres Athemholen, 256. bey Entzündungen der 
Lunge, Pleura, der Muskeln zwiſchen den Rippen, des 
Swergfels, iſt m & frequens. reſpiratio, 265. 
Athem⸗ 


[e 


| ‚Begifter. 


Athemholen, die Urſachen hiervon werden angegeben, 
265, 66. aus dem Athemholen ein richtiges Urtheil zu 
faͤllen, muß man dejen Urſachen willen, 379. zu en 
naturlichen Athemholen was erfodert werde, 274. durch 
das Athemholen wird die Sangulſieation befördert, 272 

Ara bilis kann in die Gedaͤt me durch naturliche und wieder 
naturliche Wege gelang gehn, 465. 

Augaz fel G digen Kranck priten iu ſtarck wieder Willen 

eweget, was er anzeige? 485. zu ſehr eingefallen, 
mund zurückgezogen, Eos "anzeige, pef. ſtarck hervor⸗ 
ragender, was er a z dal. 

30 en in [m ide. dioe; find; ein 45. 

en, 488. ſtarre und wilde was fie anzeigen, 4 
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i . f^ rioris 3008. Que e 
Jie p ‚Herten Experimente mit der caale an. 


geſtellet, 
Hallonius Obferbntiones uii bem Blut, 3877 i 10 T 
Sefi ichtigung des Urins ift in Fiebern beſonders nie, 
351. was dabey zu beobachten, 353. sw " 


Bellinas Experimente mit dem Urin, qup t 
Bewegung bes Solus kaun auf viel nd wer⸗ 
den, 152. Dáufige und (lace Deioegt I pe tee 
ſafts macht kleinen Puls, 146. OM hnlich ſtarcke 
Bewegung der pinnarum nafli, was ‚fie andeute, 48%. 
Binderus Yes bat Schriften von der hal herauss 
gegeben, 29. 
Blaſen häufige: im Urin, was ſie anzeigen, $40] 
Blut Erklärung, 372. blaſſes, weißes und milchichtes, 
was es anzeige, 375. 76. Beſchaffenheit des ints 
allein iſt nicht hinreichend was gewiſſes zu beſtimmen, 
377, 78.84. nach chemiſcher Unterſuchung woraus es 
beſtehe, 3 72. zu dickes, wenig Waſſer habendes und in 
Wer Zeit 9 ſtarck coagulirendes Blut was es anzei⸗ 
ge, 376. dunckelſchwartzes, was es anzeige, 375. bey 
welchen Kranckheiten es zu finden, baj. fluͤſſiges, rei 
ges und geſundes lut, welches ſo genennet werde, 374. 
N Hh 4 Blut 


I 


Kegiſter. 


Blut zu flüffiges und faſt ſchaͤumendes Blut aus der Ader, 
das fich faſt nicht coaguliren will, was es anzeige, 376. 
wo es angetroffen werde, daſ. gelbes, grünes Blut, 
was es anzeige, daf. wo es angetroffen werde, baf. 
dickes und ſchwartzes Blut, und ein ſolches coagolum, 
enn es nicht natürlich, was es anzeige, 387. hell und 
* Beamer unten nicht ſchwaͤrtzliches, dünnes und flüß 
iges was es anzeige, 387. hochrothes, was es anzeige, 
375. wo es angetroffen werde, bof. mit wenig ro⸗ 
them coagule, fondern vielmehr eine ſchleimigte Haut 
ſetzendes Blut, was es anzeige, 377. das wenig ro» 
thes, ſehr viel zähes, ſchleimigtes Serum hat, was es 
anzeige, 388. febr ſüß oder bitter und ſalzig ſchmecken⸗ 
des, was es anzeige, 377. coagulirtes im Kerken, macht 
einen kleinen Puls, 141. Mangel des Bluts gibt teir 
nen Puls, 144. allzuſehr, oder zu wenig rarefacirtes 
Blut, gibt kleinen Puls, 145. muß nicht allzuſehr ra⸗ 
refneirt oder ausgedehnt ſeyn, wenn ein großer Puls 
ſeyn (oll, 133. dickes macht einen ſchwachen Puls, 166. 
u flüfigeg ſchwaͤcht den Puls, 165, muß gehörig fluſ⸗ 
9 ſeyn, wenn ein natürlicher Puls ſeyn fol, 23 4. An⸗ 
ufung des Bluts oder Schleims in der Lunge macht 
dyweres Athemholen, 256. Bewegung des Bluts aus 
dem Hertzen ift eine beſchleunigte Bewegung, 169. Be⸗ 
wegung durch die Lunge, wenn ſie gehemmt wird, macht 
intermittirenden Puls, 183. Bewegung kann auf viele 
Art vermehret werden, 152. wird in der Lunge ver⸗ 
dickt, 248. durch die Circulation von der finden Hertz⸗ 
kammer bis zur rechten, wird das Blut febr reſolvirt, 
249. Schriften von dem, was daraus von dem inner⸗ 
lichen Zuſtande des M. K. zu urtheilen, 53. Umlauf 
des Bluts, iſt lange den Chineſern bekannt geweſen, 
23. wird wiederlegt, 126. durch die Circulation des 
Bluts werden verſchiedene Veraͤnderungen im Blut her⸗ 
vorgebracht, 373. auf der 8 des Bluts be⸗ 
findliche Speckhaut, woher ſie entſtehet, 390. deſſen 
faurer und ſchwefelichter Geſchmack, was er anzeige, 
387. in den Excrementen, woher es komme, 43759. 
im Urin, wie es zu erkennen, 309. woraus das Blut 
erzeuget wird, 372. v | ! 


Blut 


* 


Regifter. 


Blut warum das Blut bey einem gefunden Menſchen 
im guten Zuſtande verbleiben koͤnne, 374. wiedernatuͤrll⸗ 
ches Blut, welches ſo genannt werde, daſ. das beſte, 
welches e$ fep, 388. beym Aderlaßen und Schröpfen, 
warum es verſchieden, 379. . des Bluts 
iſt bey Menſchen verſchieden nach dem Temperament, 
i 2 uen 382. Verſchiedenheit des Geſchlechts 
Fund Climatis, 333. ; SERIE 
Blutftuͤſſe welche die Krafte nicht ſchwaͤchen, vermehren 
. ben Umlauf des Bluts, 153. einige find an und vor 
ſich heilſam, 412. 13. von ſchlechter Art welche es ſind, 
13. der Lunge machen ſchwer Athemholen, 259. ges 
Aten zu den Exeretionen, 399. und xerétióngg, o 
996 zu id vom Blut verloren gehet, ſchwaͤchen den 
* uls, 164. 8 vr ir » 
Borelli D von einer ſcharfen Galle, bie wie Schei⸗ 
dewaſſer efferveſeiret, 434. Us d 
Brechen gehörer zu den Exeretionen, 399. ift allezeit 
wiedernatuͤrlich, 410. was es in Kranckheiten anzeige, 
411. 12. n 
Brian Thom, von bem Urin, 351. j 
Bronchia enge, entzündet, oder verſtopft, verurſachen ſchwer 
Athemholen, 2859. END 15 
Bruſtbeſchwerden, was man bey catharraliſchen Bruſt⸗ 
beſchwerden aus dem Auswurf des Speichels erkennen 
koͤnne, 416. Die Hoͤle der Bruſt muß nicht mit Waf 
fer, Eyter, Blut oder allzuvielem Fett angefüllt ſeyn, 
wenn das Athemholen gehörig von ſtatten gehen ſoll, 
s 1, die Hole der Bruſt, mit Waſſer, Blut oder (pter 
ngefülft verurſacht ſchwaches Atheinholen, 256 und $9. 
in chroniſchen Kranckheiten der Bruſt, muß man auf 
den Auswurf des Speichels acht haben, 416. in Kranck⸗ 
5 der Bruſt, was vor ein Puls zu ſeyn pfleget, 222. 
Waͤnde der Bruſt mit der Pleura müſſen gantz und 
nicht verwundet ſeyn, wenn das Athemholen gehoͤrig 
ſoll vollzogen werden, 251. 


C. 


Cachexia in, was vor Urin zugegen, 358. 
Carunculas im Urin, was fie H egen, 344. 
$55 Cri 


Regiſter. 
‚Oelulaerber. un e e wür 


zerſreſſen nod) verwündet ſeyn, wenn ein gehörig Afhem⸗ 
W | Latt finden ji ua: der Lunge zerfreſſen oder 
„ Wermunbet, verurfachen jroer Athemholen, 259. 

cius har verſchiedenes Gutes in der Semiotic abgehan⸗ 


delt, . i 
Shen Bruti Mean. "M 
ang Zan eine Krandheit der Chineſer, 117. iſt ben 
ihnen ſehr gewöhnlich, daſ. worinn fie beſtehet, bof. 
wird im Winter fo genennet, daf. zu andern Jahrs⸗ 
zeiten anders, dal. man muß fich nicht nach ihrem 
a Nahmen richten, daf. wie fie zu tractiren, daſ. 
Characteriſtik, phyſiologiſche, was fe iff, 2.. patholo⸗ 
Igſche, was fie ift, daſ. ate der edle daſ. 
Che, eine Benennung des Pulſes der Chineſer, 77. Er⸗ 
klaͤrung, daſ. wozu er gehöre, 88. 114. Unterſchied 
von dem Puls Sept, 144. an den drey Orten, was 
er anzeige. daſ. unter der Fauſt Anzeigen. daf. am 
Auſſerſten Ende des Ellenbogens wie ein Strick unter 
dem Finger, was er anzeige, 113. 75 
Chineſer, Benennungen des Pulſes, 76. 27. halten ſehr 
viel guf ben Puls, 70. fühlen nach Beſchaffenheit der 
Kranckhyiten verſchiedene Oerter, wo der Puls ſchlaͤgt, 
Com; huterſchiedene Abs und Eintheilungen des Pulſes, 
72, Anzeigungen des Puſſes unter der Fauſt und am 
Ellenbogen, 77. Merkmale der Verſchiedenheit des 
Pulſes, 80. Unterſchied des Pulſes nach Beſchaffen⸗ 
heit der Jahrszeit, 73. Unterſchied des Duties in Ab⸗ 
E i auf den Unterſchied des Alters und Geſchlechts, 72. 
Veraͤnderungen des Pulſes, 74. Erklärung des Pul⸗ 


ſes, die man die "a Kiao nennet, 87. ‚Erklärung, 
der acht Li, 89. ſiebenerley Gattungen des Pulſes, bie 
eine Todesgefahr anzeigen, 91. Erkenntniß vom Puls 
iſt unrichtig, falſch und ein blos Hirngeſpinnſte, 126. 
iſt das Aderlaßen lange Zeit bekannt geweſen, ros. ift 
der Umlauf des Bluts ehe bekannt geweſen, 73. wird 
wiederlegt, 125. 
Chylus kann ohne Reſolution nicht in Blut verwandelt 
werden, 299. die Reſolution geſchicht nicht auf einmal 
daf. aus was vor Theilen er beſtehet, 291. n 


E 


Circula: 


Resifter 


Circulation des Bluts iſt den Chineſern ehe befannt gee 
weſen, 73 wird wiederlegt, 125. des Bluts durch die 
Lunge beym ſtarcken Athemholen iſt nicht gehemmt, 255. 
durch die Circulation des Bluts werden verſchiedene 
Veränderungen hervorgebracht, 373. 
Coctio was fie fey, 328. figna coctionis, 3a9. 


Commixta urinc, was darunter verſtanden werde, 236. 
Conſiſtenz des Bluts beym Aderlaßen muß beobachtet 
werden, 375. des Bluts, welche wiedernatürlich, 376. 
77. Der Exeremente, was dabey zu beobachten, 408. 
9 da ſie an einem Orte weich, an dem andern haet 
find, was ſolches anzeige, 446. 47. des Urins iſt zwie⸗ 
fad, 285. natürliche des Urins, welche fie ſey. 286. 
OT e AN ut 
Contenta urine was darunter begriffen werde, 286. 328. 
dem Urin in viis urinaris beygemiſcht, welches fie find, 320, 
man muß wohl drauf ſehen, ob ſie von der materin mor- 
bifica, oder geſunden Theilen find, 338. aus dem Blut, 
find als Unreinigkeiten anzuſehen, 63. 
Cordus, Euriciushat wieder die Betruͤgereyen aus dem Urin 
geſchrieben. 287. € 
Crifis.) Erklarung, wenn eine gute Criſis erfolgen ſoll, fo 
muß die materia morbifica, durch die engen Gefaͤße durch⸗ 
zugehen, geſchickt Quy, 20. Bey einer bevorſtehenden 
Criſi hat ſich ein Medieus wohl in acht zu nehmen. 23. 
wenn fie erfolgt. 331. warum fie den dritten ober vict; 
ten Tag nach der nubecula fih einfitibet, 336. wer 
zuerſt davon geſchrieben, 37. Schriftſteller, die davon 
geſchrieben, 38 bis 4. e een 
Coagulum, des Blutes, ſchwarzes und grumpelichtes, dabey 
bes Serum frübe und übel gefärbt, was es anzeige, 
376. ' | i 
Corona urine , was fo genennet werde, 346. Die Alten 
haben vieles daraus ſchluͤßen wollen, daf. dünne und 
weiße, was fie anzeige, dal. blau und ſchwartze, was 
ſie bedeute, daſ. roͤthliche, Bedeutung berfelben, daf, 
rothe und feuerrothe „Anzeigen derſelben, daf. 
de Caſa Nicol. hat zuerſt ſtatiſch den Urin unterſucht. agr, 


gr 1 D. Duri- 


AP 

RR AIR was es ſey, 315. 

Deilinatio.morbi, was fie fep, daf. ift gut, wenn haͤuft⸗ 
ger Urin weggehet, 354. 

Deliria, wie ſie ein jgetheile werben, 474. acuta mit beſtaͤn⸗ 
diger Schl affi eit, ſtarcker Hitze verknuͤpft, was fie ate 
Es daf. fie acura, mit einer Vergeſſenheit, oͤftern 

10 Ri involuntariis  excretionibus Begleitet} 
fie anzeigen. 475. chronica, wuͤtend und heftig, 

Ri fie genennet werden, daſ. 

Deſtruction der ſchweftüchten Theile im Blut, ( fnt 
den Tod an. 307. 

Diabet in, wird ferum ſehr reſolvirt, 376. 

Dierrboes in een ift das Brechen gut, 412. vie⸗ 
ler weſſriger Feucht keiten Abgang in e 
anzeigt, 466. 

Diaſtole des H eens, ma Dabe) vorg t; 4571 T 

Dickheit, große, des Bluts gibt kleinen Puls, 145. un 

gleich große gibt einen intermittirenden Puls, 182. 

N ervatibn von Blute bey ſchwangern era 


aputcifálle fen Senden ohne gegebene Urſachen, e 
anzeigen, 410. in Krancken was (ie anzeigen, bof. 
ger e bei eranthematiichen und infiam̃atoriſchen Nah 
heiten, was ſie wg baf warum URAN, 
bey weggehet, 44 

Durchgang, pé oe N bes Bluts, gibt einen wieder⸗ 
natürlichen vollen Puls, 180. 

Durchlauf und Dyſenterie was bey derſelben ein ſchwa⸗ 
cher Puls anzeige, 120. 

l Durft, großer und umevlöfchlicher iſt bey Waſſerſüͤchtigen 

ein ſchlimmes Kennzeichen, 470. immerwaͤhrender bey 

der Krankheit Diao ko ift eine gute We 120, 


Es 
Kigenſchaften des ge Bluts fin ind bey allen Mens 
a verſchieden, 37 
Elaſticitaͤt/ se der Arterien gibt einen intermitti⸗ 
"renden Puls, 183. 
Eigene urine was es heiſſe, 287. hat kein geſunder 
Urin, 289. was es anzeige, 32 9. Ent⸗ 
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Regiſter. 


Entſtehung der weißen, zaͤhen, ledernen ober Speckhaut 
auf dem Blut in Entzuͤndungen ift ſchwer zu erklaͤren, 390, 
Es werden verſchiedene Meynungen davon angeführt, 
390. 31. ee 
Entzuͤndungen in innerlichen ift allemahlein harter Puls, 
174. Urſachen davon, 174. 75. In innerlichen Ent⸗ 
zundungen, wie das Blut beſchaffen, 388. Der Bruſt 


und Unterleibes, der Pleure, muſculorum intercoftalium - 


verurſachen ſchwach und geſchwind Atheinholen, 256. 57, 
der Lunge, wie dabey das Athemholen geſchieht, 265. 
warum das Athemholen ſchwer dabey, 261. in derſel⸗ 


ben muß der Puls weich ſeyn, 177. Urſachen, daſ. 


warum in derſelben kein harter Puls, 176.77. der Milz, 
Leber, Magen und Gedaͤrme verurſachen ſchwaches 
Athemholen, 266. die Urſachen hiervon werden anges 


geben, das. bey derſelben ift das Brechen ſchaͤdlich. 412. 


Epilepſie, daben ift der ſuperfieielle Puls der allergemaͤße⸗ 
(ie, 121. ein gepreſter, voller, ſtarcker, übereilter 
Puls ift ſchlecht, daf. 

Erde im Urin, 284. 

Erkenntniß gehörige des Pulſes, wie dazu zu gelan⸗ 
en, 225. b " 

Erklärung, gehörige des Pulſes, 126. des Pulfes ber 
Chineſer, 65. Der Pu die man die Fs Siao 
nennet, 87. die man die acht Li nennet, 89. Des 
Pulſes Che, 114. Hien, 11s. Hoa, 113. Hong 

116. Tai tchong, 124 


Exanthemata, in denſelben ift das Brechen ſchaͤdlich, 412. 


Exererio, ein Kennzeichen, 399. was darunter M id 

den werde, 399. 

Exeretio alvi , was darunter verſtanden werde, 405. iſt 
bey Gefunden und Krancken nothwendig, 406. frey und 
ohne Beſchwerden, was fie zum Grunde ſetzt, 406. 
iſt ein Kennzeichen der guten Beſchaffenheit der Ge⸗ 
ſundheit., 406. was femiologice dabey betrachtet wers 
de, 407. per hemorrhagias muß bey Gefunden und Kran⸗ 
cken nach Verſchiedenheit der Urſachen beurtheilet wer⸗ 

den, 412. per ſputa was darunter verſtanden werde, 414. 

Excremente, ſparſamer Ab ang derſelben, woher 453, 
Folgen daher, 453. 54 dor e derſelben, woher. 426. 

4 peto 
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Regiſter. 


Excremente, Geſtank derſelben, woher er komme, 445. el. 
nes erwachſenen Menſchen muſſen nicht flüſſig, hart, fons 
dern weich, dick, compact unb breyformig ſeyn. 421. muͤ⸗ 
ßen eine dunkelbraune Farbe haben, 422. grüne, was 
fie anzeigen, 402. wo fie vorkommen, daf. was (ie 
verurſachen koͤnnen, daf.. harte, woher fie kommen, 
445. 46. ölichte, woher fie ruhren, 447. purulente, 
woher ſie rühren, 409. ſchleimige, was ſie anzeigen, 
daf. ſchwarze, was fie andeuten, 443. 44. wo fie 
vorkommen, daſ. verhaͤrtete, was fie anzeigen. 409. 
wozu ſie Gelegenheit geben, daſ. weiche und fluſſige, 
die wenig und oft iiiv was fie anzeigen, 408. mit 

einer chyloͤſen Fettigkeit vermiſcht, was ſolches anzeige, 
408. weiſſe, Hase anzeigen, 407. weiße, wo fie vors 
kommen. baj. weiſſe Aſch⸗ oder weisgraͤuliche, woher 
fie kommen, 444: die dem Patienten unwiſſend abge⸗ 
hen, was fie anzeigen, 410. Schriften davon, 32. 

Experimente mit der Galle, 437. 

Exſpiratio, was dabey vorgehet, 270. 

Exiremitater arteriarum, wenn fie etwas enge find, daß 
nicht alles Blut durchgehen kann, verurſacht großen 
Puls, 157. find fie allzuweit, oder zu enge, fo entſte⸗ 
het daher ein kleiner Puls, 144. a 


` 


$: 


Sarbe, des Bluts muß man betrachten, 375. 


Farbe, blaſſe, weiſſe und milchichte Farbe bes Bluts, was 
fie anzeige, 375. 76. gelbe, grüne Farbe des Bluts, 
was fie bedeute, 576. wo fie angetroffen werde. dal. 
dunkle und ſchwartze Farbe des Bluts, was ſie andeu⸗ 
te? 375. wo fie zu finden? dafe hochrothe des Bluts, 
was fie anzeige, 375. wo fie angetroffen werde. daf. 
der Exeremente, welche natürlich, 422. welche mies 
dernatürlich, 407. muß dunkelbraun ſeyn, 422. wo⸗ 
her fie komme? 426. 27. grüne, kommt nicht von eis 
ner alkaliſchen Schärfe, 428. blaſſe anhaltende Farbe 
des Geſichts und der Lippen, was ſie anzeige? 483. 
blühende Farbe des Geſichts iſt ein gut Zeichen, 482. 

; Safran 


— 


Regter: 

Safran gelbe Farbe des Geſichts, und beſonders des 
< weien im Auge, was fie anzeige, 484. naturliche 
Farbe des Urins, wie fie jeu muß, 285. 349. woher, 

287. END ; 5 EN 

Facies hippoeratica in gefährlichen Kranckheiten ein Vorbote 
des Todes, 485. f 
seou eine POR des Pulſes ber Chineſiſchen Aertzte, 
27. 87, 111. Erklärung deſſelben, daf ift leicht zu 
bemercken wenn man die Finger anlegt, 96. "Fes 
Feouta, was er anzeige, 10347 ^ 4 A 
Eebres, in bilioſis Febribus:, iſt ein ſchwartzbrauner, dick und 
trüber Urin, iſt ein Vorbote des Todes, 360. in ar- 
dentibus Febribus ift ein ſchwartzbrauner, dick und truͤber 

Urin eine ſchlechte Anzeige, daſ. In malignis Febri- 

bus was dabey vor ein Puls, 221. dabey iſt ein 
kleiner Puls, 238. was vor Blut dabey, 388. 
Fehler in der Diät, wenn man die Folgen davon vers 
ſpuret, 336. 37. Aa T Seien 
Sei ki, eine Kranckheit bey den Chineſern, woher fie ente 

ſpringe, 102. 3. Í 
Sieber wenn darinn der Urin wie im gefunden Zuftande, 
"ft es ein ſchlecht Zeichen, 339. un Fieber ift die Beſichti⸗ 
gung des Urins nutzlich, 351. in anhaltenden was 
vor Urin daran fid) findet, 305. in auszehrenden 

Fiebern, wie der Urin zu ſeyn pfleget, 322. was ein 
fauler Geruch tes Urins anzeige, 360. wenn fid) der 

Urin auſſer den paroxysmis bey [einer Trübheit nicht 

ſetzt, was er anzeige? 368. in hektiſchen Fiebern ſind 

allzuſtarcke Durchfälle ſchaͤdlich, 410. in hitzigen Fie⸗ 
bern find die Backen roth, das übrige Geſichte blaß, 
483. ift es gefährlich, wenn kein contentum im Urin, 
332, trüber Urin was er anzeige, 338. ſchwartzbrau⸗ 
ner, dicker und trüber Urin iſt ein Vorbote des Todes 
‘360. klarer und waͤßriger Urin, was er anzeige, 356. 
muß das Athenholen nicht gehemmt fein, 253. wie 
das Blut zu ſeyn pflege? 387. nach ben diebus criticis 
iſt der Schweiß eine gute Anzeige, 4 . was vor ein Puls 
zugegen? 219. Klingen der Ohren, was es anzeige? 477. 
trockne, ſchwartz angelaufene und aufgeſprungne Zunge, 
was 


Regifter, 


was ſie anzeige? 486. in inflammatoriſchen, was vor 
ein Puls zugegen, 221. in intermittirenden, was vor 
Urin? 305. in kalten, was vor ein Puls zugegen? 
22113. iff das Brechen gut, 412. ; 
Kluͤſſe, bie fünf Slüjje ober Durchlaͤufe, welches fie find? 
104. des großen Eingewelds, daf. was es anzeige, 
baf. der kleinen Eingeweide, das. des orificii toma 
chalis, daſ. Ta kia, daf. des ventriculi, baf. Í 
Fluß, im weiſſen Fluß was mit dem Urin weggehe, 34% 


1. ^ : 
Flͤſſigreit roße, des Bluts giebt kleinen Puls, 145. 
Fou, eine Benennung des Pulſes der Chineſer, 77. 89. 
Erklärung deſſelben, daf. f 
Foreſtus, Obſervation vom Blut in Febribus malignis, 
388. Furfurata, in Urin was fie find? 341. was 
fie anzeigen? daf. 4 
G. | 
Galenus Schriften von der Semistic, 27. hat zuer 
mit von der Criſi und diebus criticis geſchrieben, 37. 
macht fid) einer Pralerey und Großſprecherey ſchuldig, 
; a hat viele Arten von Puls angegeben, 224. 
Galle, ſchwartze wenn fie nicht haufig mit dem Urin weg⸗ 
gebet ift ein (dtm Zeichen, 329. wenn fie zuruͤcke 
leibt, was fie verurſacht, daſ. fo ſcharf, daß ſie effer⸗ 


veſeirt 434. 725 
edaͤchtniß, in Kranckheiten zugegen, it ein gutes Zeichen 


473. i 
Gefäße, zerriſſene machen ſchwartzen Urin 307. 
Gefuͤhl, wenn es fid) verliehrt, was es anzeige? 478. 
Gehoͤr, ſchweres in hitzigen Kranckheiten, was es andeute477 
Geſicht, ein Kennzeichen, 482. blühende Farbe deſſelben, 
was fie anzeige, 482. allmaͤhlig einfallend, was es vor 
ein Merckmahl abgebe. 484. e 
Geruch bes Urins ift zwiefach, 286. fauler, des Urins, 
was er anzeige, 360. wo er zugegen, day. ift in kalten 
Fiebern gut, daſ. fauler und cadaveroͤſer der Exeremente, 
was er anzeige? 408. natürlicher, des Urins, was er an⸗ 
zeige, 3 60. ungewoͤhnlicher, des Urins, was er andeute, 
bof. in verzehrenden Kranckheiten, was er anzeige? i 
0. 


I 
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Geſchwulſt. In Geſchwulſt des Leibes wenn der Puls 
hoch und ſtarck, was zu beſtimmen? 119. 

Geſchwuͤr in der Lunge macht ſchwaches Athemholen, 257. 
was bey einem Geſchwure in den Nieren, Urinblaſe, ure- 

thra, vor Urin? 324. ; 

Geſtanck der Excremente, woher, 449. den der Patient 
von allem empfindet, was er anzeige? 478. 

Geſund, wer ſo zu nennen? 37. 

Geſundheit, woraus fie beurtheilet werde. daf. 

Geſchwindigkeit des Pulſes ijt bey allen Perſonen vers 
ſchieden. 149. . 

(Gift. Wenn ein Menſch Gift empfangen, und ift ein (tare 
cker, ruckfluſſiger Puls, [o ift es gut. 124. ft aber der 
Puls fluchtig unb dunne, fo ift es gefaͤhrlich. baj. 

Glottis, die muß ihre gehörige rn: haben, wenn das 
Athemholen gut von ſtatten gehen fol, 25x, zu enge, 
verurſacht ſchwer Athemholen. 258. 

Groͤſſe, des Pulſes ift naturlich, oder nicht, 13 8. natuͤr⸗ 

liche, des Pulſes läßt fich nicht jo beſtimmen. daſ. ift (efe 

verſchieden. daſ. , 


Hamorrboides, die müjjen bey Alten vorfallen. 413. 

du Halde, Joh. Baptiſta, Nachricht von den Chineſiſchen 
Aertzten, und ihren Kennzeichen aus dem Puls. 68. 

an, Bedeutung des Worts. 117. j 

gute bcr Lunge mujfen nicht ſtarr und fteif ſeyn, wenn das 
Athemholen gehörig von ſtatten gehen foll. 25 1, s 

Herophilus hat viele unnutze Oubtilitäten in die Lehre 
vom Puls eingeſchaltet. 67. j 

Berg Kammer, die rechte, warum fie groͤſſer, als bie linke? 
249. Klopfen, was es ſey? 226. die Hole deſſelben zu 
klein, verurſacht ſchwachen Puls, 166. Aneurisma deßel⸗ 
ben, gibt einen intermittirenden Puls, 183. Puls, 101. 
wo er zu befuhlen, 86. verdient eine große Aufmerck⸗ 
ſamkeit, 101, an den drey Orten, wo man ihn zu ird 
len pflegt, ſchnell, was er andeute? daf. ſtarck und hoch, 
bedeutet Hitze. daſ. ſchwach, zeigt von einem Mangel 
der Wärme. daf. übereilt, feine Bedeutung, 102, zu 
gleicher Zeit voll, (tatc, ſchleichend, was dabey der Patient 
empfinde? daſ. ſcharf wenn dem Herken bie nötige 
D. S. Sch. Semiotic. Ji Staͤrcke 
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Staͤrcke fehlt, was er anzeige? 102. tief und gepreſt, 
was der Patient leide. daſ. zitternd, was man daraus 
urtheilen könne, daſ. in Schmertzen und Lolicken ift 
ein tiefer und dunner Puls gut, 121. hochzitternder 
und ſchwerer ift toͤdtlich. daf. wenn das Hertz ſich ftare 
ausgedehnet, und mit großer Gewalt zuſammen zieht, (o 
verurſacht es einen großen Puls, 136. wenn das Hertz 
von überhäuften bfen Feuchtigkeiten angegriffen wird, 
was der Krancke empfinde? 101. wenn es ausgeleert 
folgen unterſchiedne Trätume. daſ. verwundet, macht 
einen langſamen Puls. 162. 1 
Zinderniß der Bewegung des Bluts durch die Lunge, vers 
urſacht einen kleinen Puls. 143. Re 
Sten, eine Benennung des Pulſes der Chineſer, 76. deßel⸗ 
ben Erklärung, 76. ros. wem er gleich komme? 88. 
an den drey fuhlbaren Orten, wenn er ſich befindet, was 
er andente? 105. was bey ber Gur zu beobachten? baf. 
was er an der Fauſt anzeige? daſ. unter der Fauſt? dafi 
Zipprocratis Schriften von der Semiotic ſind bey den 
Aertzten noch in großem Anſehen, 25. die vornehmſten 
werden angezeigt, 26. hat guer von der Criſt und 
diebus „criticis, geſchrieben. 37. i 
Sitze bes Bluts wird durch das Arhembolen temperirt. 250. 
oa, eine Benennung des Pulſes bey den Chineſiſchen 
Aertzten, £o. deſſelben Erklärung, 113. an den drey 
Orten, wo der Puls begriffen wird, was er anzeige? 
- 114. an einer Fauſt, Anzeige deßelben, bap an einem 
oder andern Gelende unter der Faust, Anzeige, daſelbſt. 
am Außerjten Ende des Ellenbogens, Bedeutung und 
Folgen. daf. . N 
Hoffmann hat zuerſt angefangen die Lehre vom Puls ins 
reine zu bringen, 224. von der grunen Farbe der Ex⸗ 
eremente. 428. . N 
Soͤle der Bruſt muß nicht mit Waßer, Blut, Eyter ober 
allzuvielem Fett angefüllet ſeyn, wenn das Athemholen 
gehörig ſoll vollzogen werden, 251. der Bruſt mit Waßer, 
Blut oder Eyter angefüllt, verurſacht ſchwaches Athem⸗ 
holen, 256, 39. der Naje und faucimn zu enge, verur⸗ 
ſacht ſchwer Athemholen, 258. der Naſe und faucium 
muß ihre naturliche Oefnung haben, wenn das 1 7 
s f holen 
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holen gut von ſtatten gehen foll, 2 507^ des Unterleibes 
muß weder mit Waßer, noch mit Luft, oder Blaͤhungen 
angefuͤllt ſehn, wenn das Athemholen gehörig geſchehen 
foll, 251. des Unterleibes, mit Luft, Wlaͤhungeu oder 
Waßer angefüllt, macht ſchwaches Athemholen. 257. 
Song, eine Benennung des Pulſes des Chineſer, 76. 116. 
Erklarung deßelben, 77. 116. Unterſchied von andern, 
116, mitten im Sommer, was er anzeige, daf. im 
Herbſte und Winter erfodert er Artzneyen. daſ. 


Incrementum morbi, was es fep, 315. ; "T 
‚Anfardus, viscerum, macht ſchwer Athemholen, 279. 
Infirmitas virium was ſie ſey ? 160. AD ©: 
Initium morbi was es ſey, 313. k 

Infpirasio , was dabey vorgehet, 269. 

Jucken der Nafe, was es anzeige, 486. 

Kennzeichen eines bevorſtehenden Delirit, welches fie 
ſind, 474. aus dem Urin, wer zuerſt davon geſchrie⸗ 
ben? 46. des Urins durch die Magie, 49. 51. 
Bin, eine Benennung des Pulſes der Chinejer, 76. Ers 

klaͤrung deſſelben, 77. 88. was er mit den Pulſen 

Hien und Hong gemein, 116. worinn er verſchieden, 

baf. an allen drey Puls⸗Oertern von einerley Beſchaf⸗ 

fenheit, Blei daf, Eur 
Klingen der Ohren bey alten Leuten, was es anzeige ? 

475. è 
Kong, eine Benennung des Pulſes bey deu Chineſern, 

76. Erklärung deßelben, 77. 88. außer der rechten 
Zeit und dem rechten Orte, was er anzelge, 112. weis 
tere Folgen, 113. die Zufälle daher, koͤnnen gehoben 
werden, daſ. in der Mitte leer, wie ein Floͤten⸗Loch, 
was daraus zu urtheilen? 103. an der Kauft, was er 
anzeige, 113. am aͤuſſerſten Ende des Ellenbogens 
was er anzeige, daſ. am Gelenck des Armes, was er 
aͤndeute, da.. zw LP Ud 


us 


? 312 Kranck⸗ 


Regifker, 


Kranckheit, Urſachen der, 9. woraus fie erkannt wird, 
58. Chafg han Bedeutung, 117. iſt in China ſehr 
gewohnlich, daſ. worinn [ie beſtehet, daf- wird im 
Winter fo gemennet, dal. zu andern Jahrs⸗Zeiten anz 
ders, bof; man muß fich nicht nach ihrem Rahmen 
richten, 117. wie ſie zu tractiren, daf. die Pulje 
Bean, Kin und Hong füib. ein gut Zeichen, dafe der 
Puls ſchwach, matt, und zuweilen hupfend, zeigt große 

Geſahr, dal. der Puls zart, ſchwach und faſt unmerk⸗ 

lich, was er andeute, 118. die eigentliche Beſchaffen⸗ 
eit des Pulfes in dieſer Kranckheit, daf Bio 
an, Bedeutung, 120. der Puls ſchwach und 

langſam, was zu urtheilen, daſ. woher ls ihren Ur⸗ 
prung, daſ. in Bruſt⸗Kranckheiten, was vor ein 

Puls zugegen, 222, entſtehet ein kleiner Puls, 240. 
in chroniſchen Kranckheiten, was das fedimentum im 
Urin anzeige, 368. in exanthemgtiſchen und inflam 
matoriſchen Kranckheiten, ſind die allzuſtarcken Durch⸗ 
fälle von ſchlechter Vorbedeutung, 410. in exanthema⸗ 
tiſchen, was das Brechen anzeige, 411. 12. in hitzigen, 

„deliria: gegen bie dies criticos, find nicht ſchlun , 47 5. 

deliria pa erfolgten excretionen, geben geribrlide” 
prognofin, daſ. Verininderung des Geſichts, zeigt einen 

ſchlimmen Ausgang an, 476. ſchweres Gehör mit. 
rohen, wäßrigen, hellen Urin verknüpft, was es anzeige, 
477. in des Hertzen⸗Krauckheiten Qc der Puls tud: 
fluſſig, 93. in den Leber⸗Kranckheiten ift der Puls aite 
ternd, 94. in den Lunge⸗Kranckheiten iſt ein ſcharfer 
Puls, 95. in gewiſſen Magens Kranckheiten mit ei⸗ 
nem Schmertz in den Gelencken verbunden, was man 
daraus urtheilen kann, 106, Kranckheit der Lunge 

Sie puen, 107. wenn ſie anfangt, dal. Urſprung der- 
ſelben, daf. in den Nieren⸗Kranckheiten ijt gemeinig⸗ 

lich ein harter Puls, 95. Fei ki, woher fie entſpringe, 
103. Puen tun, wo fie ſich aufert, rro. Folgen 
daraus, dal. in ſpasmodiſchen Kranckheiten, ift das 
Brechen jchädlih, 4:2. was aus einem gebrochnen 
Urin zu urtheilen, 368. die von einem giftigen Fer⸗ 

mento herruͤhren, 118. die Zeichen werden angegeben, 
118. 19. von einem kalten Fermento, 118. 19. die 2 
IUS j f en 
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chen werden angegeben, 119. Beurtheilung unterſchied⸗ 
licher, nach Maßgebung des Pulſes, daſ. in Kranckhei⸗ 
ten, die ſich durch Brechen endigen, iſt das Brechen ein gut 
Zeichen, 412. bey was für Kranckheiten ein trüber und zus 
gleich rother Urin, der kein Sediment ſetzt, zugegen. 358. 


Laͤhmung oder Verwundung der Muskeln, welche den 


laryngem an feinem Ort feſt halten, macht fever Athem⸗ 
holen, 258. Urſache davon. 259. 985 
Langius, Joh. hat wieder die Betruͤgereyen aus dem Urin 
geſchrieben. 287. t 
Larynx krampfhaft zuſammen gezogen, macht ſchwer 
Athemholen. 263. 


Leber Puls, roa. iſt ordentlich, und im geſunden Zu⸗ 


ſtande lang zitternd. daß. ſuperficiell und kurtz, was er 
anzeige. daf, voll, was er anzeige, daſ, an den drey 
Orten, wo er befühlet wird, zugleich langzitternd, was er 
andeute, 103. Sae, was daraus zu ſchließen, daſ. Hoa, 
was daraus zu ſchließen, baf. in Verſtopfung der, was 
vor Urin. 322. 

Luft gehet im natürlichen Zuſtande waͤrmer aus der Lunge 
heraus, als hinein, 267. die kalt aus der Lunge gehet, 
was ſie anzeige, 268. zu leichte, Le febr ausaebebuet, 
zu ſchwer, verurſacht ſchwer Athemholen. 257. à 

Lunge, wenn fie geſund, was ihr vor ein Puls eigen, 107, 
Puls der Lunge, ruͤckfluͤſſig, langzitternd, was er andeute, 

daf. bey dem Puls Che, tráumet dem Patienten verſchie⸗ 
denes, daf. Puls ati allen drey Orten zugleich ſuperfi⸗ 
eiell, was die Lunge leidet, daf Kranckheit Sie puen, 
wenn fie anfängt, daf. woher fie entſprünge, daf. die 
Haute der Lunge, müſſen nicht (reif und ftare ſeyn, wenn 
das Athemholen gehörig geſchehen ſoll, 251. die Lunge 
muß nicht mit Blut wiedernatuͤrlich angefuͤllt ſeyn, wenn 
das Athemholen gut von ſtatten gehen ſoll. daf. Blutge⸗ 
fáge der Lunge, mit zu vielem Blut angefüllt, mach 
ſchwer Athemholen, 259, cellule der Lunge, müſſen 

gantz, nicht von einem Geſchwür zerfreſſen, noch verwun⸗ 
det ſeyn, wenn ein ordentlich Athemholen ftatt finden ſoll, 
251. die Lunge 17 geſund ſeyn, wenn der Puls natürlich 
ſeyn ſoll, 254. Fehler der Lunge, macht kleinen Puls. 245. 
Ji 3 de Kuqve, 
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de Luqve, Franeiſe. Solanus, ein Spaniſcher Medicus 
große Geſchicklichkeit in der Kenn des Pulſes. onie 


m. 
Magen: Puls, wie er muß beſchaffen ſeyn, 104. die ge: 
maͤßigte Langſamkeit deßelben an der Fauſt, und an Ges 
lencken des Ellenbogens von einerley Beſchaffenheit, was 
der Magen empfinde, ros. bie Solon daraus, daf. von 
und zugleich fuperficielt, was er anzeige? daf. auſſeror⸗ 
dentlich ſtarck, was der Patient empfinde, 106. tief, 
maͤßla, langſam, fein und fanfte, iſt noch Hofnung zur 
Geneſting, dal. heftig, laugwierig, dringt den Tod, daf. 
Mangel der Kraͤfte verurſacht einen intermittirenden 
a 182. der Kraft und Stärcke bes Hertzens gibt 
leinen Puls, 142. der Arterien verurſacht kleinen Pie 
143. des Bluts gibt kleinen Puls, 144. der Kräfte 
verurſacht ſchwaches Athemholen, 256. des Nervonſafts 
gibt kleinen Puls, 146. A 
Materia cocla, was fie fet)? 328. morbifica cruda, was fie 
fey, 0. purulenta in der Hole der Bruſt verurſacht 
ſchwer Athemholen, 264. die Urſachen werden angege- 
ben, daf. purulenta bey dem Stuhlgange, woher fie 
komme, 463. zeigt e ein Geſchwur im Korper an, 
464. gelanget durch naturliche Wege in die Gedaͤrme, 
463. durch wiedernatuͤrliche, 464. purulenta im Sr; 
per, was dabey vor Urin excernirt werde, 24. im Urin, 
wie fie ihn verändert, 340. die mit dem Urin weggehet, 
was fie anzeige, 12224. A 
Medicus, der ben Puls befühlen will, wie er muß beſchaffen 
fevn, 90. 198. muß alle Zerſtreuung des Gemuths verz 
meiden, wenn er den Puls unterſuchen will, 90. muß 
bey Beobachtung des Pulſes manchmahl von den gemei⸗ 
nen Regeln abweichen. 96. : 
Medieilatino-barbari haben von der Semiotie geſchrieben, 29. 
haben vom Puls geſchrieben, 42. haben alles aus dem 
Urin erklaren wollen. 47. S 
Medicamente, bie Würckung derſelben im Körper koͤnnen 
ihnen nicht beygelegt werden, $9. — würden nicht bey 
Todten, daſ. die Urſachen werden angeführt. daf. 


Muſtuli 


Regiſter. 

Mufeuli intevéoffales & diaphragma, muͤſſen nicht entzündet, 
verwundet, ſchmertzhaft oder krampfhaft ſeyn, wenn das 
Athemholen gut von ſtatten gehen ſoll, 251... laryngis 
muͤſſen geſund ſeyn, wenn das Athemholen gut von ſtat⸗ 

ten gehen ſoll. daf. 


1 N. É 
Taſenhoͤle, muß ihre natürliche Oefnung haben, wenn 
das Athemholen gut von ſtatten gehen fol. 250. Hole 
zu enge, verurſacht ſchwer Achemgolen. 258. Löcher 
halten, was fie anzeigen, 269. 69. ; 
Nervenſaft, ſtarcke Bewegung deſſelben macht einen großen 
Puls, 139. vermehrt das robur vitale. daſ. Mangel 
des Nervenſafts, verurſacht kleinen Puls, 146. ſchwa⸗ 
chen Puls, 165. haͤufige und ſtarcke Bewegung deßel⸗ 
ben macht kleinen Puls, 146. Mangel deſſelben, macht 
einen intermittirenden Puls, 182. weniger Einfluß 
deſſelben in das Herz, ſchwaͤchet den Puls, 165. ſtar⸗ 
cker Einfluß deſſelben Urſache eines ſtarcken Pulſes, 172. 
Weumanns Experimente mit der Galle. 440. 42. i 
Yüevenpule, im Winter tief und ſchleichend ift eine gute 
Anzeige. 119. ſuperficiell und langſam was zu urthei⸗ 
len, daf. Folgen daher, daf. huͤpfend, was zu ſchluͤßen, 
rio, 11. voll und ſchleichend, was er andente. 111. 
zu gleicher Zeit voll unb ſtarck, was er anzeige, dal. 
Wihell, Jacob ein Englaͤndiſcher Medicus, 201. hat 
ein Buch des Solanus de Luque herausgegeben. daf. 
Nubes £. nubecula urin æ, was [o genennet werde. 282. hat 
fein geſunder Urin, 289. was fie anzeige. 328. 


N o. 


beym Athemholen, wenn fie nicht gleiche Oefnung ber ` 


Oberfläche, auf der des Bluts befindliche Speckhant und 
ein ſchweflichter und ſaurer Geſtank des Bluts, was 


es anzeige, 387. 

Oefnung des Leibes gehoͤret zu den Exreetionen, 399, ges 
gehoͤrige, des Leibes was ſie anzeige? 424 bis 26. 
Oel kann durch die Chemie aus dem Urin herausgebracht 
werden, 284. dai 


Jia... Oeblid 
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Helichte Exeremente, woher fie kommen, 447. Theile 


i Blut, 3723, 
Ohren ⸗Klingen bey alten Leuten, was es anzeige, 477. 


p. 


PParalyfis in einigen zum Athemholen dienlichen Theilen, 
macht ſchwaches Athemholen, 257. — Peripneumonia vers 
urſacht kleinen Puls, 243. in derſelben muß der Aus⸗ 
wurf durch den Huſten in Betrachtung gezogen werden, 


415. 

Piti, ein Uebel des Magens, ros, worinnen es beftehe, 
daf. wenn es anfängt, daf. wenn es lang anhält, 
was erfolge, daf, 

Pleura, wenn die Pleura und Lunge verwundet iſt, ſo 
verurſacht ſolches ſchwer Athemholen, 259. 

Polypus im Herzen, gibt kleinen Puls, 141. 241. gibt 
ſchwachen Puls, 166. Urſachen davon, 170. im Hers 
zen oder Aurikeln gibt einen intermittirenden Puls, 182. 
in der Arteria Aorta gibt kleinen Puls. 143. 

‚Protofpatkarius, Theophil. hat zuerſt einen Tractat von 
Execrementen geſchrieben. 421. 

Puen tun, eine Kranckheit, wo fie fich aͤuſſert, 110. Fol⸗ 

gen daraus. dal, 

Puls, Erklaͤrung deßelben, 66. was dazu gehoͤre? daſ. 

des Galeni Schriften find die aͤlteſten, die davon handeln. 
41. Schriften von demſelhen, die verlohren gegangen, daſ. 
Die Lehre davon hat ſich nach der Erfindung des Um⸗ 
laufs des Bluts ſehr verändert, 43. wer nach der Erfin⸗ 
dung des Umlaufs des Bluts am beſten davon geſchrieben, 
44.46. wenn man eigentlich angefangen die Lehre vom 
Puls nach der entdeckten Circulation des Bluts zu er: 
klaren. 68. Benennungen des, der Chineſer. 76. feqq. 
verſchiedene Herter, wo die Chineſer denſelben nach Unz 
terſchied der Kranckheit befühlen. 71. Unterſchied defs 
ſelben in Abſicht auf den Unterſchied des Altors und Ge⸗ 
ſchlechts, 72. 92. Unterſchied deſſelben nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Jahreszeit, 73. Veraͤnderungen deſſelben, 

74. Aehnlichkeit, bie fie unter fid) haben, und wie leidis 
te 
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te man fich dabey verfehen könne. 76. was die Chiner 


ſer vor Kranckheiten aus demſelben vorher beſtimmen 
können, 7779. Anzeigungen des Puſſes unter der 
Fauſt und am Ellenbogen, 77. Merckmale der Vers 
ſchiedenheit deſſelben, 80. wie der Puls zu beſühlen. 
82. Fauſtpuls an der lincken Hand, was er anzeige? 
tof. an der Fügung des Ellenbogens der lincken Hand, 
daf. wie vielmal der Puls ſchlagen mite, wenn die 
Geſundheit vollkommen, 87. der Puls muß viermal 
ſchlagen, indem man den Othem einjchöpfet und wieder 
ausläßek daf. der fünfmal während der Zeit ſchläget, 
was er andeute? daſ. der ſechsmal ſchlaͤget, was er 
andeute? daf. der ſieben, acht oder noch mehr mal 
ſchlaͤget, was er anzeige, dafe der einmal ſchlaͤget, was 
er anzeige, dal. der in verdoppelter Seit nur einmal 
ſchlaͤget, was er anzeige, daſ. bey Alten ift der Puls 
ordentlicher Weiſe langſam und ſchwach, 92. in den 
beſten Jahren ift der Puls naturlicher Weiſe ſtarck und 
voll, daf. bey Mannsperſonen an der Fauſt ift ſtaͤrcker, 
als am Ellenbogen, dal, man muß bey dem Puls auf 
die Geſichtsfarbe des Krancken ſehen, 94, er muß mit 
der Geſichtsfarbe uͤbereinſtimmen, taf. was beym Ber 
fühlen deſſelben der Medicus beobachten muße, 83. 
Geheimniß deſſelben von den Anzeigungen der Kranck⸗ 
heiten, 117719. 
Puls Feou, Bin und Zong bey der Kranckheit Chang 
han iſt ein gut Zeichen, 117. ſchwach, matt und zuwei⸗ 
len huͤpfend bey ber Kranckheit, zeigt große Sa taf. 
hoch und ſtarck ber der Geſchwulſt des Leibes, was erfol⸗ 
gej 119. matt und ſchwach, zeigt große Gefahr, daf. 
ſchwacher, bey Durchlauf und Dyſenterien iſt gut, 120. 
heftig und ruckfluſſig, Anzeige deſſelben, baf. ſchneller, 
in der Kranckheit Siao ko i eine gute Anzeige, daf. 
ſchwacher und leerer, ift gefaͤhrlich, daf. ſchwacher und 
langſamer, bey den Zufaͤllen der Kranckheit Kio loan, 
was zu ſchluͤßen. daf. boch und ruckflußiger, giebt ein 
gut Zeichen ab. bof. tiefer und flüchtiger, ift gut, wenn 
der Patient viel Blut verloren, 12 1. hoher, ſtarcker 
und zitternder, zeigt große Gefahr an, baf. tiefer und 
dünner bey Herzſchmertzen und Colicken ift gut, daf. 
ws pody 
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hochzitternder und ſchwerer iſt toͤtdlich, daſ. — fuperficieller 
in der E&pilepſie ift der allergemaͤßeſte,daſ. gepreſter, voller, 
ſtarcker, uͤbereilter, ift ein ſchlecht Zeichen, dal. tief 
und ſchwacher, wenn die Patienten Blut ausſpeyen, 
iſt ein gut Zeichen, 124. voll und ſtarcker, zeigt Lebens⸗ 
gefahr, daf. voll und farder in Raſerey und Wahn- 
ſinnigkeit ift ein gut Zeichen, 120. tief und fluchtiger 
giebt ſchlecht Zeichen ab. daſ. der ſchleichende, Hoa bey 
engbruͤſtigen ift gut, 124. der ſcharfe Sae ift ſchlecht, 
bof. ſtarcker rückſlußiger bey empfangenen Gift ijt gut, 
daf. flüchtig und dunner ift gefaͤhrlich, baf. ſiebener⸗ 
ley Gattungen deſſelben, die eine Todesgefahr anzeigen, 
91. einem durch den Ritz dringenden Waſſertropfen 
ähnlich, was er anzeige, 93. Bewegung deſſelben, 
gleich einem Vogel der mit dem Schnabel hacket, was 
er anzeige, daſ. am aͤußerſten Ende des Ellenbogens 
ſchleichend und unterbrochen, oder ſchwach nib langſam, 
was er andeute, 98. zitternder, zeigt eine Kranckheit 
der Leber, 94. heftig zitternder, zeigt einen nahen Tod 
an, daf. einer Frau, die geſund, und einen faperficiele 
len, oder tiefgehenden Puls hat, und ihre Zeit bleibt weg, 
was es anzeige. 99. der, einer Frau am lincken Ellen⸗ 
bogen rückflüßig und voll, was es bedeute, daf. am 
rechten Ellenbogen ſtarck oder ſchleichend, Anzeige, dafe 
in den drey erſten Monathen der Schwangerſchaft, wie 
er beſchaffen, daf. Huͤpfen deſſelben bey ſtarcker An⸗ 
legung der Finger, was es anzeige, 99. einer ſchwan⸗ 
gern Frau, nachdem ihre Zeit aufgehoͤret, febr zitternd, 
zeigt Abortum an. baf. im fiebenden und achten Mo⸗ 
nathe der Schwangerſchaft voll und ſtarcker Puls, iſt 
ein gut Zeichen, daſ. des langen Lebens, welcher ſo ge⸗ 
nenuͤt werde, 92.93. muß mit dem Naturell überein: 
ſtimmen, 93. der ſieben Kino, Erklärung, 87. der 
acht Li, Erklaͤrung, 89. 


- 


Des Pulſes Che Erklärung, 77. Unterſchied von dem 
Puls Feou, 114. Unterſchied an den drey Orten, was 
er anzeige, daſ. an der Fauſt unordentlich, was es an⸗ 
zeige, baj. unter der Fauſt, Anzeigen daher, s pn 

, uber 
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aͤuſerſten Ende des Ellenbogens wie ein Strick unter den 
Fingern, Bedeutung, 115. ` 

Feou, wenn man ihn uͤberhaupt und aufer dem rechten Orte 
findet, was daraus zu ſchließen, 111. an beyden Haͤn⸗ 
den in gleicher Beſchaffenheit, und der Patient ſieht 
elend aus, was vor Wurckung, 112. fich ſelbſt gleich 
unter der Fauſt an beyden Seiten, was vor Felgen, 
daf. unten am Ende beyder Ellenbogen fich ſelbſt gleich, 

was daraus erfolge, daf. 

gien, ein Puls, Erklaͤrung, 115. was er mit dem Puls 
Feou gemein? dal. woriun er von ihm unterſchieden, 
daſ. an drey fühlbaren Pulſen, wenn er ſich befindet, 
was er andeute, dafe was bey der Gur zu beobachten, 
daf. was er an der Fauſt anzeige, daſ. unter der Fauſt, 


50a, Erklärung, 113. an allen drey Orten, wo der 
Puls ſonſt begriffen wird, was er anzeige, 114. an 
einer Fauſt, Anzeige deſſelben, daf. an einem oder an⸗ 
dern Gelencke unter der Fauſt, Anzeige, daſ. am au: 
ſerſten Ende des Ellenbogens, Bedeutung und Folgen, 
dal. "i 5 

Hong, Puls, Erklärung, 116. Unterſchied von andern, 
daß ſeine Bedeutung, daſ. mitten im Sommer, was 
er anzeige, dal, im Herbſte und Winter erfodert er 
Arzueyen, daſ. wie man dergleichen Patienten zu tra⸗ 
etiren, daſ. RN 

Kin, Puls, was er mit ben Pulpen Hien und Hong ge: 
mein, 116. worinnen er verſchieden, baf. an 5 85 
drey Puls Oertern von einerley Beſchaffenheit, Bedeu— 
tung, daf. 

Kong, aufer der rechten Zeit und dem rechten Orte, 
was er anzeige, 112. die Zufaͤlle daher koͤnnen geho⸗ 
ben werden, 113. an der Fauſt, was er. anzeige, baf. 
am Gelenck des Arms, was er andeute, daf. am du 
ſerſten Ende des Ellenbogens, was er daſelbſt andeute, 
daß. 
erz⸗Puls, wo er zu befuͤhlen, 86. verdient eine ar 

% erh und Beuethellumgskraft, 101. P «s 
drey Orten, wo man ibn zu befühlen pflegt, ſchnell, 
was er andeute? daf.. ſtarck und hoch bedeutet Hitze 
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daß, ſchwach, zeigt von einem Mangel der Wärme, 

daß. uͤbereilet, feine Bedeutung, 102. zu gleicher Seit 
voll, ſtarck, ſchleichend, was der Patient empfinde, daf. 
ſcharf, indem dem Hertzen die che Staͤrcke fehler, 
was er anzeige? daſ. tief und gepreſt, was der Kran⸗ 
cke leide? daf, zitternd, feine Anzeige, daf. 

Leberpuls, ift ordentlich im geſunden Zuſtande fang zit: 
ternd, 102. ſcharf und übereilend, was er andeute? 

. 103. wenn ber, Gae ift, was zu ſchlußen, daf- wenn 
ber, Hea ift, was zu urtheilen, daf. 

Lungenpuls, ift Faͤbu ja taon, wenn die Lunge gefund, 
107. rückflüſſig, langzitternd, was es andeute? daf. 
wenn der, Che ift, traumet dem Patienten verſchie⸗ 
denes, daſ. An allen brey Orten zugleich ſuperficiell, 
was die Lunge leide, daſ. Folgen davon, daſ. zu glei⸗ 
m Zeit Febu und Che, was vor Wurckungen enkſte⸗ 

en? res. . 

PR DUM. wie er muß beſchaffen ſeyn? rog. die gez 
maͤßigte Laugſamkeit deſſelben an der Fauſt, und an Gez 
lencken des Ellenbogens von einerley Beſchaffenheit, was 

der Magen empfinde? 105. die Folgen daraus, daf- 
heftig, langwierig, bringt den Tod, 106. auſerordent⸗ 
lich ſtarck, was der Patient empfinde, daſ. tief, maͤſ⸗ 
fig, langſam, fein und ſanfte, zeigt noch Hofnung zur 
Geneſung, daf. voll und zugleich ſuperfielell, was er 
anzeige? 105. wenn der Puls Che ift, Folgen daher, 
daf. wenn der Puls Hien ift, was zu erwarten, daf. 

wenn der Puls Kin ift, was erfolgt? daf. wenn der 
Püls Sae ift, was er anzeige, bof. 

Nierenpuls, im Winter tief unb ſchleichend, iſt eine gute 
Anzerge, rro. hupfend, was daraus zu ſchlüßen? 110. 
rir ſchwach und ſtharf, was er anzeige? 98. ſuper⸗ 
ficiell und langſam, was zu urtheilen? daſ. voll und 
ſchleichend, was er andeute? 111. zu gleicher Zeit voll 
und ſtarck, ſeine Anzeigen, daſ. 

Tai tchong, Erklärung, 124. muß zu Nathe gezogen 
werden, wenn man wiſſen will, ob ein Menſch ſterbe 
oder nicht, 125. bey Weibern iſt ſtaͤrcker am rechten 
als am lincken Arm, 98. muß am Ellenbogen munte⸗ 
rer ſeyn als an der Fauſt, 92. ift am Ellenbogen us 

uls 
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Puls der Maͤnner entgegen, 83. wie er davon unter⸗ 
ſchieden? daſ. ! l ) 
Nangpuls an der Fauſt, bedeutet Hauptſchmertzen, 86. 
ſchnell und uͤbereilend, was er bedeute? daf, voll und 
ſtarck, bedeutet Geſchwulſt, daf. ſtarck und glatſchlei⸗ 
chend, was er anzeige? daſ. ſchwach und ſuperfteiell, 
was er bedeute? day, j , 
Nepulo, am anferften Ende bes Ellenbogens, was er an: 
zeige? daſ. dunn und flüchtig, was bevorſtehe? daſ. 

ſchleichend, was er anzeige? dal. ſehr ſchnell, was zu 
urtheilen? daſ. febr ſchwach und dünne, was daraus 
zu ſchlußen? daſ. So weit von ben Pulsarten der Chir 
nejer, i 5 ? 
Puls, Erklaͤrung des Pulfes, 126. Schlag, was dabey 
zu bemercken? daſ. Schlaͤge, wie viel in einer Minute 
bey einem geſunden Menſchen ſtatt finden, 132. An⸗ 
zahl derſelben iſt bey Alten und Kindern verſchieden. 138. 
33. wie viel man abwarten müſſe, 200. (geſchehen in 
allen Theilen des Koͤrpers zu gleicher Zeit. 232. Be⸗ 
nennungen der, woher fie genommen? 126. 27. 29. 29. 
Eintheilung derſelben, daſ. geſchwinder, wo er anges 
troffen werde? 218. eigener, was er ſey, 217. großer, 
woher feine Benennung? 127. ift nicht mit rareſacir⸗ 
tem Blut vergeſellſchaftet, 138. Urſachen. 138. 39. 
Anzeigen deßelben find ſehr gut, 141. aufhörender was 
er ſey? 188. 89. natürlich aufhörender, was er ſey 9. 
Größe deſſelben ijt natürlich oder nicht, 133. na: 
tuͤrliche Größe deſſelben, läßt s nicht ſo beſtimmen, day. 
ſie iſt verſchieden nach dem Alter, Temperament, Le⸗ 
bensart u. ſ. w. daf. groß und voller, ift einerley, 236. 
gesch runder woher die Benennung? 127. was er an⸗ 
zeige? 155.56. gleicher, was darunter zu verſtehen? 
129. find nicht alle gut, 130. harter, was er iſt, 128. 
ift allezeit wiedernatürlich, 173. woher er entſtehe? daf. 
iſt in allen innerlichen Entzundungen, ausgenommen der 
Lunge nicht, 174. Urſachen davon, 174. 75. iſt nicht 
allemal langſam, 179. welcher naturlich und gut, daf. 
kleiner, was er ift, 127. iſt oft gefaͤhrlich, 147. wo⸗ 
her er entſpringe? 141 bis 46. Anzeigen deſſelben, 146. 
ſind ſehr ſchlecht, 147. klein und leerer, iſt einerley. 
Er f ! 4 239. 
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239. woher er komme? 239747. langſamer, woher 
er iſt? 127. woher er entſtehe? 156. was er iſt, 129. 
woher er entſtehe. igr. iſt allemal wieder natürlich, d (f. - 
naturlicher, muß allemal weich ſeyn, 179. allzuweicher 
ift wiedernaturlich. daf wo er zugegen? 182. öfterer, 
was er ift? 128, ordentlicher, was er iſt? 130. mil 
cher gut, und welcher ſchlim, 131. ordent icher, gleicher 
und freyer, wenn er erfolget? 210. ſchwacher, was er 
ift? 127. woher er entſtehe? 161. fqq. zeigt was 
ſchlimmes an, 172. entſtehet von Vollbliitigkeit und 
wiedernatürlichen großen Abnahme und Mangel des 
Bluts, 161. ird ein Exempel angeführt. dal. 
ſeltener, was er ift, 128. ſtarcker, was er iſt, 127. mor 

her er entſtehe? 172. gibt niemalen eine Anzeige der 
Gefahr, daſ. worauf man zu ſehen, oder wodurch erbes 
ſtimmt wird, 171. bey, und ſchwachem, worauf es an⸗ 
komme? 158. ungleicher, was er iſt, 130. voller, was 
er iſt, 128. iſt entweder naturlich oder wiedernatürlich, 
180. wiedernatürficher, woher er entſtehe, daſ. unor⸗ 
dentlicher, Benennung, 131. weicher, die Benennung 
wovon? 128. warum er bey Entzuͤndungen der Lunge? 
177. ungewöhnlicher, was er fey ?. 217. 18. aus dem⸗ 
ſelben alle Kennzeichen allein zu nehmen, iſt ſchwer, 207. 
die ſchleunige Abwechſelung deßelben ift in allen Kranck⸗ 
heiten gefährlich, 222. bey Befühlung des Pulſes, was 
zu mercken, 223. Puls des Hertzens geſchicht in der 
Syſtole, 228. wenn der Puls naturlich ſeyn ſoll, was 
dazu erfordert werde, 33. 34. was vor einer bey 
kalten Fiebern, 218. bey dem Froſte, 21 9. 
bey der Hitze, daf. bey hitzigen Fiebern, daf. bey hitzi⸗ 
gen Fiebern nach erfolgter Criſt, 220. bey inflammato⸗ 

riſchen Fiebern, 221; in Bruſt⸗Kranckheiten. 222. 

Pulfus, predicata deßelben, was fie find? 126. equalis, was 
er ſey? 129. ift ſehr gut, 213. celer, woher er jo ger 
nennt werde, 127. | convulfiffimus, ift ein zuſammenge⸗ 
ſetzter, 195. was er anzeige? 19 5. 96. iſt ſchlimm, 196. 
kann leicht einen Spaſmum der Arterien verurſachen, daf. 
ereber, Benennung, woher, 128. deficiens, was er ſey, 
131. iſt ein zuſammengeſetzter, 189. wo er zugegen, 
ift zwiefach, 189. revera & atu talis, 189. apparenter 
‚ealis? dafe caprizans, was er ſey, 195.214, was er an 
* z zeige? 
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zeige? 195. debilis, wodurch er erkannt werde? 127. 212, 
dicrotus, was er fey, 214. durus, was er iſt? 128. Erz 
klaͤrung deßelben, 212. bey Geſunden, was er anzeige, 
baf. bey Krancken, was er bedeute, dafe — formicans, 
was er iſt e 193, zeigt einen ſchlechten Zuſtand an, 194, 
bis feriens, Erklarung, 193. fortis Erklärung, 211. 
was er anzeige? dal, was man bey Gefunden daraus 
ſchlüßen könne. daf. bey Krancken, ba. frequens, was 
er fep? 131. was er anzeige 212. bey welchen Kranz 
cken er zugegen, 212. und celer ob ſie einerley? 133. 
inzqualis, welcher es fep, 130. inordinati, was fie find, 
131. intercurrens was er ift, 193. ift gut, daf. in- 
tercifüs, was er ſey? 193, intermittens, was er ſey? 181. 
woher er entſtehe, 182. in una pulfatione, was er (ep? 
rgi. Urſachen davon. 187. 88. intermittens, zeigt nicht 
allemal was boͤſes au, 183. wird durch Lancifins, Wez 
dels und Williſius Zeugniß bekraͤftiget, 184. iſt nach 
Verſchiedenheit der Urſachen bald gefaͤhrlich, bald nicht. 
185. iſt alten Leuten oft natuͤrlich, 186. was er an⸗ 
zeige 2 213. magnus, languidus, f. debilis. was er iſt, 1a 7* 
Ekklarung deſſelben, 21. was er anzeige? bal. in 
Krauckhelten, was er anzeige, dal. zur Beurthei⸗ 
lung deſſelben, was erfodert werde? 215. mollis, 
was er iſt? 128. was er in Kranckheiten vor ein 
Zeichen abgebe? 212. — myürus, was er ſey, 192. 
ift nicht fo, ſchlim, als pulfus deficiens, daſ. or- 
dinatus, was er ifi? 130. parvus, was er ift, 127, 
wenn er wargenommen wird, 21:1. plenus, was er ift, 
129, rarus, was er ſey? 128. recurrens, was darun⸗ 
ter verſtanden werde? 189. reciprocus, was er fey? 
ferratus, was er ſey, 195. ſerpentinus, was er fey? 215. 
tardus, woher die Benennung, 127. tremens, ijt eln 
zuſammengeſetzter, 195. was er anzeige? 196. ift 
ſchlim, 196, kann en fpasinum in Arterien erwe⸗ 
cken, daf. vacuus, woher er genennet werde? 129. 
'vermiculahs, woher die Benennung? 198. was er feys 
193. woher er entſtehet, 194. vehemens ſ. fortis. un- 
doſus, was er ift? 193. was er anzeige? baj. feine 

Benennung woher, 197. inus 
Proportioidtuum, was darunter verſtanden werde? 1 re | 
| i ; uae 
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Qualität des Urins, was dazu gehöre? 284. 85. 
Quan, der Puls, was er ſey? 79. | 
Ouantität des Urins ift naturlich oder nicht, 284. 
Guei, eine Benennung bes Puſſes der Chineſiſchen Aertzte, 
77. Erklarung deſſelben, 77. 89. i l 


R. 


y tr maffae fanguineae gibt einen wiedernatuͤrlich vollen 

Puls, 189. 

Raninin, i fe genannt werde? 343. was fie anzei⸗ 

en? taf. 

Kafrep, in und Wahnſinnigkeit ift ein voller und ſtarcker 
an 25 120, tief und flüchtiger, ift ein ſchlecht Zei- 

en, ba]. 

Rer naturales, was fie find? 9. find Zeichen der Kranck⸗ 
heiten, 9. non naturales, was fie find? 9. find Zeiz 
chen der Kranckheiten, dal. praegernarurales, was fie 
find? caf. ſind Zeichen der Kranckheiten, baf. 

EReſolutio des Bluts, voie fie geſchehe? 292. nicht gehoͤri⸗ 
ge, des Bluts gibt blaſſen Urin, 297. was daraus 
u ſchlußen? daf. was daher entſtehe? dal. was zur 
reond der materíae morbificae erfodert werde? 329. 
Bedingungen, boy. in der Reſolutlon der materiae mor- 
bifieae Anfang, was vor Urin? 323. . 

Refpirario, was fie fey? 269. worinnen fie beſtehe? daf 
anhelofa, was fie fey? 278. aequalis, was fie anzeige? 
280. celer, was fie fep? 254. wodurch fie gewurckt 
werde? 269. crebra f, frequens, was fie fey? 254. dif- 
ficilis, was fie fey? 254. verſchtedene Grade, 277. 78. 
dyſpnoea, was fie fey? 277. ereda, was jie feu? 278. 
facilis, was fie jp? 254. ift ſehr gut, 277. foetens, 
Anzeigen, 280. frigida, was fie anzeige? 280. inde- 
qualis, zeigt ſchlimme Folgen an, 280, intercila, was 
fie ſey? 254. zeigt nichts gutes au, 265. intermittens, 
was jie fey? 278. interrupta, was fie ſey? 254. zeigt 
nichts gutes an, 265. woher fie entſtehe? vaf. in 
Kranckheiten, was fie anzeige? 280. wie fie die Alten 
nennten ? 280. lenta, was fie ſey? 254, magna, was 
fie fey? baj.. was dazu erfodert werde? 255. 56. 

: à Reſpiratio 
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Fefpirasio magna, was fie bey Gefunden und Krancken ans 
zeige? 274. gibt in allen Kranckheiten ein gut Zeichen, 
275, offenſans der Alten, was fie fep ? 280. ortho- 
pnoea, was fie ſey? 278. parva, was fie ſey? 254. wo⸗ 
her fie entſtehe? 256. 57. 78. was fie anzeige? 275. 
phaenomena, was fie fey? 278. rara, was fie ſey? 254. 
ohne Beſchwerden, was fie anzeige? 276. mit großer 
Erhebung der Bruſt, Bedeutung, dafs ſuffocativa, was 

e fey? 278. ſublimis, was ſie ſey? 278. ſupina, was 
ie ſey? daſ. (ufpiriofa, was fie fey? 275. was fie ane 
zeige? daf. bey welchen Krauckheiten fie zugegen? dafe 
tarda, was fie fey ? 254. was fie anzeige? 275. 76. 
mit Beſchwerden verknuͤpft, was fie anzeige? 276. Vi» 
talis, f. automatica, was fie ſey? 270. durch ſie wird die 
fanguificatio befördert, 272. zu einer natürlichen Re 
fpiration was erfordert werde? 274. woher es komme 
daß man aufgerichtet beſſer, als wenn man liegt, Athen, 
holen könne? 277. 78. $ 

Rippen, aufer ihrer gehörigen Beſchaffenheit, oder Cons 
nerion, zerbrochen, ober verrenckt, verurſacht ſchwer 
Athemholen, 260. muͤſſen gantz, und in ihrer gehoͤri⸗ 
gen Connexion, nicht zerbrochen, oder verrenckt ſeyn, 
wenn das Athemholen gut von ſtatten gehen foll, 25 1. 

Robur vitale, was es fey? 143. des Hertzens und Arte 
rien, woher? 139. phyficum, was es fey? 143. 

Roͤthe des Bluts, woher? 373. 84. Experimente, woher 
fie komme? 384. anhaltende, der Backen, wobey 
das übrige Geſichte blaß, was ſie anzeige? 483. un⸗ 
gewoͤhnlich anhaltende des Geſichts, was fie anzeige 2483. 

Ruyfchens Verwandelung des Seri ia eine Haut, 396. 


S. : 
Saamen im Urin, wie er erſcheinet? 340. was er at» 
zeige? da.. 
Sae, eine Benennung bes Pulſes der Chineſer, 89. 76, 
Erklaͤrung deſſelben, daf. : ; 
Salt; im Urin, 283. was vor Saltz aus bem Urin durch 
die Chemie kan erhalten werden? 283. 
Sanguis arteriofus, warum es heller und kother, als veno- 
fus, 373. pleuriticus, was es heiße? 389. venoſus, 
warum es dunckler, ſchwaͤrtzet, als artenofus; 373. 
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Salivaiio, freywillige ift in Kranckheiten des Kopfs und Hal⸗ 
fes, als eine Criſis anzuſehen, 41. 
Schlaf, ruhig und erquickender iſt ein Zeichen der Geſund⸗ 
heit, 471. unruhiger, was er anzeige. daf. 
Schlaftoſigkeit, ungewohnliche, was dabeh bevorſtehe ? 47 r. 
Schlaͤfrigkeit übermäßige, was fie anzeige? daf. 
Schleim im Urin, unter was für Geſtalt er erſcheine? 340. 
was er anzeige? 295. Abgang eines bloßen, an ſtatt 
der Exeremente, wo er angetroffen werde? 409. 
Schmertzen in der Bruſt verurſachen ſchwaches Athem⸗ 
555 256. bey dem Athemholen, gibt ſchwaches Athem⸗ 
olen, 257. wenn fie gut, 478. wenn fie gefährlich, 479. 
Schriften des Hippocratis (inb bey den Aertzten noch in 
großen Anſehen, 25. welche zur Semiotie gehoͤren? 
26. wie man fie mit Nutzen leſen koͤnne? daf. einige 
Autores, die darüber commentiret, daſ. wo man Gom: 
mentatores feiner Schriften antreffen koͤnne? 27. Schriſ⸗ 
ten Galeni von der Semiologie, 27. vom Puls, find 
die aͤlteſten, 41. wer zuerſt, von der Erifi und diebus 
. efiticis geſchrieben? 37. wer uͤber des Hippocratis und 
Galeni, von der Criſt und diebus eritieis Erklärungen 
eſchrieben? 38. Schriften, fo von der Erifi und die- 
dus criticis handeln, welche die vornehmſten? 38 40. 
zur Prognoſi und fignis prognoſtieis gehörige Schriften, 
33:37. ſemiotiſche Schriften, von dem 15. 16. und 
17. Jahrhundert, 29731. der neueren Zeiten, 31733. 
Schriften von den Exerementen, und was daraus von 
dem Zuſtand des Menſchen zu erkennen? 32. Schriften 
von dem was aus dem Blut zu ſchließen, $3. vom 
Schweiß als einem Kennzeichen des innerlichen Zuſtan⸗ 
des des menſchlichen Körpers, 33. vom Speichel als 
einem Kennzeichen, 33. Schriften von der Geſtalt des 
Geſichts, und was daraus zu ſchließen? ss. Schriften 
von den Naͤgeln und dem was daraus zu erkennen, 5 s. 
Schriften verſchiedener Autorum, die alles aus dem Urin 
haben vorher beſtimmen wollen, 47. Schriften, worinn 
die Lehre vom Urin wieder verbeſſert, und von Irrthüͤ⸗ 
mern befreyet worden, 47:49. Schriften vom Urin. 
überhaupt, $v. 52, Schriften von der Zunge, und was 
daraus zu urtheilen? 54. N v 
e : Schwan⸗ 
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ü — kann man "en b p und Lr AE 


aus dem Urin beſtimmen, 369. 

Schwefel im Urin, 284. 

Schweiß bewahret fur Kranckheiten, doti — 
und ſpaſmodiſchen Zufällen ift ein Kennzeichen bet Beſ⸗ 
ſerung, 492, in hitzigen Fibern nach ben diebus criticis 
gibt eine gute Anzeige, daf, an Füßen ift heilſam, 401. 
in einigen Krankheiten hilft nichts, ſondern ſtarcke ſcha . 
den wohl gar, 402. wird ein Exempel davon ange⸗ 
führt, 402. an der Stirn ift bey Epileptieis eine gute 
Anzeige, 402. kalter Angſtſchweiß, bedeutet nichts guts. 
eL wo et zugegen, dal. \ 
Schwindfächtige haben einen kleinen Puls, 245. 

Schwindfüchtige bey denſelben ift der Auswurf der 
eytrichten Materie gut, 416. 
chweiß gehbret zu den Excretionen, 399. der befte, 
in Kranckheiten, welcher ſeyes ? 404. Beſchaffenheit deſ⸗ 
ſelben, muß nach Verſchiedenheit des Patienten beurthei⸗ 
let werden, 40. bringt dem Koͤrper mehr Nutzen als 
Schaden, 399. ift meiſtentheils was wiedernatuͤrli⸗ 

8400. ift eins der vornehm en Kennzeichen zur diagnofi 
und prognofi 400. is für Schweiße bey gefunden 
Perſonen? 400. 

Sedimentum, was es (ty. 287. wie es müße been ſeyn, 
289. was es anzeige? 328. welches das beſte 7333 

35. 365. 6. muß von einerley Beſchaffenheit ſeyn. daf. 
roͤthliches, was es vor ein Kennzeichen abgebe, 366. 
gelbes, Kennzeichen, 366. grünes, Kennzeichen, das. 
braunes, Kennzeichen, daf, wo es beſonders gefunden 
werde, daſ. ſchwartzes, was N ein Kennzeichen, bof. 
wo es. bee anzutreffen. daſ. 

Sennertut, Dan. hat am beiten ben rechten Gebrauch des 
ru als einen Kennzeichen in Kranckheiten angege⸗ 

en, 281, 

Semiologie, Urſprung dieses Morts, 1. Bedeutung def 
felben, daf. was fie fey? 57. 

Semiotick, Urſprung qon Worts, 1. Bedeutung deſſel⸗ 
ben, 1. Erklärung d E 2. phyſtologiſche, was 
fie ift? pathologiſche, was fie ift, 2. ift zu einer verz 
nünftigen Cur der ba res unentbehrlich, 16, 17. 

er⸗ 
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erwirbt dem Medico Ehre, Anſehen, Credit, Zutrauen 
und gute Praxin, 17223. die erſten Aerzte haben fid) 
um diefelbe verdient gemacht, 25. 

Serum, welches es fep, 372. wie es muß beſchaffen ſeyn, 
385. gelbes, was les anzeige, daf- N f 

Sie puen, eine Lungenkranckheit, 107. wenn fie an: 
fängt? daſ. Urſprung derſelben, daſ. 

Signatum, Erklärung deſſelben, 2. 

Signum,‘ Erklarung deſſelben, 2. Bedeutung deßelben, 3. 
arbitrarium, was es ey? 4. commune, was es fen, 14. 
demonſtrativum, was es fey, $. 6. diagnoſticum, was es 
ſey? 7. wie vielerley deren ſind, 7. 8. des geſunden 
Zuſtandes, wie vielerley fie find? 7. des wiedernatuͤr⸗ 
lichen Zuſtandes, wie vielerley, 8. memoriale was 
es fe)? 5. 6. mnemonicum, was es fey? 5. 6. necefla- 
rium was es fey? 3. pathognomicum, was es ſey? 14. 
prognofticum, was e$ fep? 5. 6. proprium, was es fey, 
14. rememorativum, was es ſey? s. 6. coctionis, wel⸗ 
ches, 329. ob (igna naturalia allemal neceſſaria feyn ? 6. 

Simſons Meynung von der Haut auf dem Blut, 292. 

Sinnen, aͤußerliche, wenn fie in Kranckheiten da find, 
geben ein gut Zeichen ab, 476. 

Siu, eine Benennung des Pulſes der Chineſer, 39. Ers 
klärung deſſelben, 89. mH i ; 

Spannung, eng) e der Arterien gibt kleinen Puls, 
240. ſtarcke der Arterien giebt einen harten Puls, 173. 
woher diefe entſpringt. dafs 

Spaſinu des Hertzens gibt ſchwachen Puls, 166. Urſa⸗ 
chen, 170. des mufculi dilataroris, oder conſtrictoris des 
Hertzens gibt kleinen Puls, 141. 42. oder ſtricture, 
oder Härte der Arterien gibt kleinen Puls, 144. vors 
uͤbergehender, des Hertzens oder Arterien verurſacht ei 
nen intermittirenden Puls, 182. in der Bruſt oder Un⸗ 
terleibe verurſacht ſchwaches Athemholen, 286. in ei⸗ 
nigen zum Athemholen dienlichen Theilen macht ſchwa⸗ 

ches Athemholen, 257. í 

Speichel, Auswurf des, erleichtert diagnofin morbi, 414. 
häufiger Auswurf des, was er bedeute? 414. 15. 
wie viel abgeſondert werde. 418. 19. N 

Statut morbi, was er ſey? 515. 

Stei 
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Steifigkeit bes; Herzens macht Schwachen Puls, 17 1. all⸗ 
zug oße, der Arterien gibt einen intermittirendenPuls 183. 

Stockung des Bluts in Extremitatibus verurſacht ſchwa⸗ 
chen Puls, 165. YN 

Stockung der zaͤhen Säfte im großen Gehirn, was daher 
NEUE 2298. in den Gefaͤßchen der Schleimhaut, mas 
entſtehe, 297. in Nerven, was entſtehe? 298. 

Struthius, Jofephus hat bie in Verachtung gefallne Leh- 
re vom Puls wieder empor gebracht, 67. i 

Stuhlgang, purulenter, woher er ruͤhre? 409. ſparſa⸗ 
mer, was er vor ein Zeichen abgebe, daſ. muͤhſamer 
unb mit vielem Drücken verfnüpfter, was er andeute ?daf, 

Sufpenfum urine, was es fep, 287. woher es entſtehe, 290. 
91. ſpitzige Figur, woher? 292. 

Sudores enlliquativi ſtart, eier, zaͤhe, was fie andeuten, 402. 
univerſales, verſprechen mehr Nutzen, als particulares. 40 1. 

de Sauvages, Experimente mit dem Dero, 393. : 

von Swieten Obſervation vom Blut. 391. von ben 
grünen Excrementen, 435. 

Sydenham Obſervationes des Bluts in Entzuͤndungen, 
389. 90. ( à 

Spftole, in der bes Hertzens, was vorgehet? 226. bey 
der, des Hertzens bekommen die Arterien eine gewiſſe 
Quantitat Blut, 232. Í 


Tabe, eine Benennung des Pulſes bes Chinefer, 86. 

Tchin, eine Benennung des Pulſes der Chineſer, 77. 

Tehi, eine Benennung des Pulſes der Chineſer, 89. 

W. aA Leonardui hat zuerſt cheimiſch den Urin unters 
udt, 281. N 

Trallianus, Alexand. hat fid) um die Semiotic verdient ges 
macht, 28. i 

Trieb des Bluts aus der Ader wird beobachtet. 374. 

Tripper, was bey dem, mit dem Urin weggehe. 340. 41. 

Tſang, ein Puls der Chineſer. 90. 

Tſiao, was es heiſſe, 79. d 

Tulpius von ölichten Excrementen, 455. 


Unterleib, die Höle deſſelben mit Luft, Blähungen oder 
Waſſer angefüllt, macht ſchwaches Athemholen. 257. 
Kk 3 Unru⸗ 


, 
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Unruhe bey Krancken ift ein ſchlim Zeſchen, ate. 

Urin, wer davon zuerſt geſchrieben, 46. 281, die Lehre 
davon haben einige zu weit getrieben, 47. — fie iſt in den 
neuern Zeiten verbeſſert, und von den Irrthumern ges 
reinigt worden, 47. durch die Chemie unterſucht, 49. 
daraus den innerlichen Zuſtand des M. K. zu erklären. 
49. aus demſelben ift nicht möglich alle Kennzeichen 
allein zu nehmen, 282. Einthellung deſſelben, 283. 
was bey demſelben zu bemercken, 284. Farbe des 
Urins woher? 287. e wie er muß beſchaf⸗ 
en ſeyn, 287. 93. des geſunden Urins Proben, 288. 
lar und heller Urin, woher er lomme? 293. truber 
Urin, woher, daf, wie Milch ausſehender, was er ans 
eige? 293. Schleim im Urin, was es anzeige, daf, 
Ln umender, der beſtaͤndig feinen Schaum behält, was 
er anzeige, 369. was man daraus ſchlußen konne, 
daſ. blaßer Urin wie Waſſer, was er anzeige, 321, 
woher er entſtehe, dal. gelber Urin, bey was vor 
Kranckheiten er zu ſeyn pflege, 305. grüner Urin, wo⸗ 
her er entſtehe, 306. blauer, was er anzeige? 308. 
blutrother, woher? 309. 10. rother, zeigt nicht alles 
mahl einen wiedernatürlichen Zuſtand an, 301, was 
er ſonſt anzeige, 302. ſtrohfarbner, was er vor Theile 
in fich enthalte, 306. ſchwartzer, woher, 306. 508. 
ſtinckender, was er enthaͤlt, 327. truber und rother, 
der kein Sediment ſetzt, was er vor ein Kennzeichen 
abgebe, 358. bey welchen Kranckheiten er zu finden, 
daf. ſchwartzbrauner, dick und trüber, was er anzeige, 
359. wo er gefunden werde, 360. dick, trube und 
undurchſichtiger Urin, wenn er gelaßen worden, und 
fo bleibet, was er anzeige, 317. dick, triber und uns 
durchſichtiger in hitzigen Kranckheiten, ift ein folim Zei⸗ 
chen, 321. weiß, bider, trüber und undurchſichtiger, 
woher er entſtehe? 318. dick, truber und ſchwartzer, 
woher, 319. 20. braun oder braungelber, zugleich 
dick und trüber der faͤrbet, was er anzeige? 359. der 
nicht faͤrbet, was er anzeige, daſ. fetter, was er an⸗ 
zeige? 344. Gries und Sand in dem Urin, was ſie 
anzeigen? 345. zu häufiges Urin, bey gefunden Men⸗ 
ſchen, was er anzeige? 354 bey Standen; Mir zu 
BEN pars 
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ſparſamer, road] er bey Gefunden vor ein Kennzeichen 

abgebe? 355. bey Krancken, daſ. klarer und wäßriger, 
was er anzeige, 35$. 56. und rother, 356. blaßer 
und trüber, was er anzeige? 357. bey Kindern, Ber 
deutung, daſ. materia purulenta darin, wie ſie denſel⸗ 
ben verändre, 340, in Fiebern, wie in gefunden Zur 
ſtande, ift ein I Zeichen, 339. Beſichtigung def 
ſelben ift in Fiebern beſonders nuͤtzlich, 351. alles aus 
dem, zu erkennen iſt unmöglich, 352, ein gründliches 
Urtheil aus dem Urin zu fällen, was zu beobachten, 
294. 95. Saamen im Urin, wie er erſcheinet, 340. 
was er anzeige, daſ. Schleim im Urin, wie er erſchei⸗ 
net, daf. e Urins, im krancken Zu⸗ 
ſtande iſt kein gut Zeichen, 339. wenn der Urin in 
gehöriger Menge foll. abgeſchieden werden, was dazu 
erfodert werde, 325. wenn er gelaßen worden, und 
ſtinckt, was er anzeige? 327. Bey dem Urin muß zu 
Hulfe genommen werden, die Zeit der Kranckheit 316, 
ölichter, was er anzeige? 322. hell, klar und durch⸗ 
ſichtig wenn er gelaſſen, wenn er kalt worden, dick und 
zaͤhe, was er anzeige? 323. 

Urina chyli, was er ſey, 283. copioſa, was? 289. 
commixta urinae, was darunter verſtanden werde ? 286, 
contenta deſſelben, was gemeynet werde, daj. wie fie , 
muüſſen beſchaffen ſeyn? 335. cruda, was er fey? zir," 
der fich nicht praͤeipitirt, was er anzeige? 514. 15. 
enaeorema, was es feh? 328. was es anzeige, daf. 
wenn es fich zeige? 33 1. imminuta, was er fep? 289. 
nubes f. nubecula, was fie fey? 287. was fie anzeige 328. 
paſſea, Urſprung derſelben, 329. wenn fie fich zeige, 
bof. was fie fep? 285. s i 

Urina potus , was darunter begriffen werde, 283. fedi- 
mentum urinae, was darunter zu verſtehen? 287. wie 
es muͤſſe beſchaffen ſeyn 289. was es anzeige, 328, 

Urina fanguinis, was fie ſey? 283. muß genommen wers 
den, wenn man ein gründlich Urtheil fällen will, 294. 

Urina turbida f. turbata, was fie fey; 293. ^ ; 

Urina veneta, was fie ſey? 285. Urſachen davon, 31e. 

Unita vinea, welcher fo genennet werde, 285, N 

Uromantie wird verworfen, 351, 


Moro; 
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Uroſkopie, was fie fey, daf, 

Uraſchen, warum der Urin nicht in gehöriger Menge al 
geſchieden werden kann, 325. 26. 
Urtheil, gruͤndliches aus bem Urin zu fällen, was dabey 

zu beobachten, 294. 95. 


Veränderung des Urins, im franden Zuſtande iſt kein gut 
Jochen, 339. bey Fiebern, wie ſie muß beſchaffen ſeyn, 


305. 
Verſchleimung, in eatharraliſcher Verſchleimung bes Hals 
fes , findet ſich ein Auswurf des Schleims per ſereatum, 
e 


IJ. 

loy" a derſelbe in Kranckheiten zugegen, ift es ein 
gut Zeichen, 473. ) 

Verſtopfung in Nieren Gefäßen, woher ? 299. in ber 
Leber, was vor Urin, 322. des Leibes ifi in allem 
Kranckheiten ſchaͤdlich, 410, bey Gefunden ift ein Bors 
bote der Kranckheit, daf. 

Verwundung, was dabey, wo viel Blut verlohren, vor 
ein Puls, 83. 

Verwundung, der Mufkeln, welche den laryngem an feis 
nem Ort feſthalten, macht ſchwer Athemholen, 258. 
Urſache davon. 259. 

Vollbluͤtigkeit, allzugroße, gibt einen kleinen Puls, 144. 
gibt einen wledernatuͤrlich vollen Puls, 180. 

Yomica in der Lunge Miss S ſchwaches Athemholen, 25 7. 


Wände, die der Bruſt mit ber Pleura muͤſſen ganz und 
nicht verwundet ſeyn, wenn das Athemholen gehoͤrig ſoll 
vollzogen werden, 251. der Bruſt mit oder ohne der 
oen und Lunge verwundet, machen ſchwer Athem⸗ 
holen, 259. 

Wahnſinnigkeit, in derſelben, und Raſerey iſt ein voller 
und ſtarcker Puls gut, 120. tief und fluͤchtiger Puls 
ift ein ſchlecht Zeichen, bof. 

Waſſerſucht, in derſelben ift ein hoher und ſtarcker Puls 
ein ziemlich gut Zeichen, 120. Iſt in derſerſelben der 
Puls ſchwach und unmerklich, ſo iſt es ein Zeichen des 
nahen Todes, bof. In der Waſſerſucht des Unterleibes, 

eſchicht das Athemholen ſchwer, 264. viel Urin in der 
aſſerſucht, ift ein gut Zeichen, 326. Was € 
rin 
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Urin abgehet, 358. In der Waſſerſucht ift eine waͤß⸗ 
rige diarrhoea, wenn fie critica iſt, gut, 467. Bey ber 
Waſſerſucht ift der große unerlöͤſchliche Durf ein ſchlim⸗ 
mes Zeichen. 470. i 


Nang, eine Benennung\des Pulſes ber Chinefer, 86. an 
der Fauſt bedeutet Hauptſchmertzen. ba. 

Ne, eine Puls⸗Art der Chineſiſchen Aertzte. daf 

Vo, eine Art des Pulſes bey den Chineſern, 77. 90. Gt» 
klaͤrung deßelben. daſ. CoR a 


Zaͤhigkeit des Bluts, was (ie ſey? 154. ungleich große 
Zähigkeit des Bluts verurſacht einen intermittirenden 
Puls, 182. ungleiche Zaͤhigkeit der Säfte ift ſchwer zu 
heben, 327. die Urſachen werden angegeben, daſ. auf 
was vor Art ſie zu heben, daſ. i 

Zeichen, Erklärung deßelben, 2. Bedeutung deßelben, z. 
Erinnerungs was es ſey? 3. gemeinſchaftliches, was es 
fey? 14. natürliches, was es fey, 5. nothwendiges, 
was es fen, 4. pathognomiſches, was es fey, 14. wei⸗ 
ſendes oder zeigendes, was es jey, J. willkuhrliches, was 
es ſey, 4. vorbedeutendes, wa es ſey, 5. ob naturliche, 
allemahl nothwendige find, 6. Zufaͤlle und Urſachen der 
Kranckheiten, ob, und wenn fie Zeichen der Kranckheiten 
ſind, 8 — 12. Urſachen der Krauckheiten find Zeichen 
derſelben, wenn fie bekannt find, hingegen nicht, wenn fie 
unbekannt find, 10 — 12. Dinge, welche helfen oder 
ſchaden, (inb Zeichen der Krauckheiten, 13. iſt unter gez 
wiſſen Umſtanden gut, manchmal ſchlimm, 62. Unter⸗ 
ſcheidungs, der Kranckheiten, ob ſie von einem giftigen, 
oder kalten Fermento herrühren, 118. 

Zufaͤlle, aus denſelben allein die Zeit der Kranckheit zu erken⸗ 
nen, iſt ſchwer, 315.16. In Zufällen, der Leber ift ein 
blaßer und trüber, und dabey milchichter Urin, 45 7. 
ufluß, vermehrter der Galle in die Gedaͤrme, woher, 460. 
unge, was daraus zu ſchließen, werden verſchiedene Schrif⸗ 
ten angeführt, 34. trockne, ſchwartz angelaufne und 
aufgeſprungne, in hitzigen Fiebern, was ſie anzeige. 486. 

Zuſtand, innerlicher des menſchlichen Körpers, aus dem 
Urin zu erklären, 49. natürlicher, deßen Zeichen, 7. 
zuiebernatärlicher, p- vm 8. 
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wie ſie zu aͤndern. 
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Es ift zu mercken, daß bie etwan noch unrecht gebruck⸗ 
ten Worte alle auf dieſe Weiſe zu 0 id. 
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